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Kapitel 1

 

 Wolgograd, Russland | 25. Oktober

 

 Was den Verkauf von Kernwaffen auf dem Schwarzmarkt betraf, verfügte Yorgi Pertschenko über eine exklusive Handelslizenz. Als ehemaliger KGB-Angestellter, der am Ende des Kalten Kriegs in den russischen Auslandsgeheimdienst übergetreten war, war er schnell zum stellvertretenden Leiter des Direktorat S geworden, das dreizehn Abteilungen umfasste. Diese waren ebenso dafür verantwortlich, Agenten auf illegale Auslandseinsätze vorzubereiten und Terroranschläge zu organisieren, wie auch für weltweite Sabotageakte und Wissenschaftsspionage im Bereich Biologie.

 Nun, im Alter von vierundsiebzig, nachdem er seine besten Jahre hinter sich hatte, fand Yorgi Pertschenko seinen zwangsläufigen Ruhestand alles andere als spannend. Das Einzige, was sein Leben erträglich machte, war eine kühle Flasche Wodka Cristall.

 Auf einem Bauernhof außerhalb von Wolgograd in Russland, ungefähr sechshundert Meter östlich der eiskalten Wolga, saß er altersschwach geworden in einer Hütte. Deren Wände waren etwas schief, neigten sich aber nicht im bedenklichen Maße, und durch eine breite Öffnung fiel viel Licht auf einen mit Heu ausgelegten Boden. Draußen über dem Nadelwald kreiste ein Wanderfalke und schrie, während Pertschenko in einem alten Holzstuhl unter der Verbindung der Dachbalken der früheren Scheune hockte. Am Boden neben ihm stand eine noch mehr als halb volle Flasche Wodka, doch das Glas in seiner Hand war es nicht mehr ganz.

 In seinen besten Jahren war er von seinen Anhängern gleichermaßen verehrt und gefürchtet worden – des einen Retter, des anderen Tod. Alles hatte davon abgehangen, wie gut sich ein Agent im Feld schlug. War er enttäuscht worden, hatte man seinen Zorn auf sich gezogen. Dann war man in einem Gulag gelandet, um ein Exempel dafür zu statuieren, dass Scheitern nicht infrage kam. Dieser Zug hatte sich als Motivationsschub zur Wahrung der kommunistischen Prinzipien in Mütterchen Russland erwiesen, bis es untergegangen war.

 Als Vierundsiebzigjähriger galt der Mann unter seinen Altersgenossen einmal mehr als Größe, denn er agierte nun auf dem Schwarzmarkt, auch wenn er von den verblassenden Erinnerungen an ein Russland zehrte, das der kapitalistischen Welt einst mit stolz erhobenem Haupt getrotzt hatte. Jene Zeit erfüllte ihn mit unvorstellbarem Stolz, der sein Selbstwertgefühl rechtfertigte – nicht der gegenwärtige Eindruck, den er von sich hatte, denn er fühlte sich wie ein Lude, der gewinnbringend Waren veräußerte und somit zu genau dem geworden war, wogegen er ankämpfte: ein Kapitalist.

 Während er nun sein Glas anhob, schickte sich Yorgi Pertschenko zu einem zynischen Trinkspruch an. »Auf Mütterchen Russland«, sagte er. »Damit es eines Tages als Großmacht zurückkehrt.« Dann führte er den Wodka an den Mund und trank ihn in einem Zug. Sofort langte er zur Seite, packte die Flasche am Hals und schenkte sich einen weiteren ein. Nachdem er zwei Fingerbreit ins Glas geschüttet hatte, reckte er den Arm einmal mehr für eine Widmung, die nun jedoch einem Araber und Muslim galt. Dieser saß ihm gegenüber am Tisch.

 »Und auf meinen neuen Freund«, fügte er hinzu, woraufhin er der Einzige bleiben sollte, der trank. »Beten wir darum, dass dieses Abkommen genauso lukrativ für Sie wie für mich wird, ja?«

 Der Mann antwortete nicht. Der Vertragsabschluss wurde von einem unnötigen Ritual begleitet, jedenfalls seinen Wertvorstellungen zufolge. Dennoch leerte Pertschenko sein Glas, indem er kurzerhand den Kopf nach hinten warf und sich den Alkohol in den Rachen kippte.

 Der Araber blieb still, statt sich erkenntlich zu zeigen. Seine fortschreitende Teilnahmslosigkeit machte Pertschenko langsam nervös. Trotz der kalten Temperaturen hier in Russland sah er keinen Atemdampf aus dem Mund seines Gegenübers hervortreten, was darauf hindeutete, dass sich dieser bemerkenswert gut selbst beherrschen konnte. Der Araber verhielt sich gleichwohl vorsichtig, wie die fahrige Bewegung seiner Augen suggerierte, während er die Zahl von Pertschenkos bewaffneten Streitkräften las und sich ihre Stationierungen einprägte.

 Zwanzig Minuten lang sprach keiner der beiden. Sie waren genauso entschlossen wie ihre Blicke furchtlos, während man die Luft im Zuge ihres gegenseitigen Misstrauens hätte schneiden können. Es war, als hänge ein schwerer Schleier über dem Raum. Sie blieben einander ein Rätsel, wussten jedoch, was sie voneinander zu wissen brauchten, um geschäftlich übereinzukommen.

 So abgeklärt der alte Mann auch sein mochte, strahlte dieser eine Unterhändler etwas Beunruhigendes aus. Obwohl er klein und schmächtig war, ja mit seiner glatten Haut und den wulstigen Lippen verweiblicht wirkte, dieser Junge an der Schwelle zum Mannesalter, zeugten seine Augen – schwarz glänzend wie Onyx und scheinbar ohne Pupillen – von unberechenbarer Intelligenz. Das einzig Erwachsene an ihm war seine extrem krause Gesichtsbehaarung, ein struppiger Bart.

 Als der Araber die Hütte betreten hatte, waren seinerseits keine Worte vonnöten gewesen und die Bedingungen ihrer Transaktion bereits infolge ihrer Kontaktaufnahme abgesprochen. Demgemäß sollte er einen Koffer mit drei Millionen US-Dollar als Vorschuss mitbringen, bevor der Russe warten musste, bis der übrige Betrag von siebenundzwanzig Millionen sowohl auf bestehende Bankkonten in Europa und den USA sowie auf den Cayman Islands als auch auf solche von Scheinfirmen in Russland überwiesen würde. Dann durfte er die bezahlte Ware liefern.

 Während Pertschenko seinen Kunden betrachtete, strahlte der Mann von al-Qaida unerschütterliche Geduld aus, und zwar dergestalt, dass man sie für erzwungen halten mochte. Nachdem er ihm aber in die schwarzen Augen geschaut hatte, deutete der Russe diese Distanziertheit nicht als Abwehrhaltung gegenüber seinem eigenen Gebaren als abgefeimter Geschäftemacher, sondern als insgeheime Verwirrung. Diese war ihm schon viele Male untergekommen – in den Gesichtern derer, die er in die Gulags geschickt hatte. Ein Genugtuung verschaffender Ausdruck, bevor sie vor ihm abgeführt worden waren.

 Es handelte sich um den Blick eines Mannes, der wusste, dass es keine Zukunft für ihn gab.

 Zehn Minuten später betrat eine Gruppe Bewaffneter mit drei großen Aluminiumkisten die Scheune und stellte sie auf den Tisch, an dem die beiden saßen. Die Männer trugen jeweils ein AN-94-Sturmgewehr am Rücken.

 Als die Behälter im gleichen Abstand voneinander dastanden, zogen sich Pertschenkos Handlanger mit ihren Waffen zurück, doch dieser Beleg für seine Befehlsgewalt beeindruckte den Araber kaum.

 Als der alte Russe etwas in seiner Muttersprache bellte, beugte sich einer aus der Gruppe nach vorn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Summe von drei Millionen in harter amerikanischer Währung war gezahlt worden – kein Dollar mehr oder weniger –, und nun stand der Transfer weiterer siebenundzwanzig Millionen auf mehrere Konten in Europa, den Vereinigten Staaten, auf den Cayman Islands sowie in Russland aus.

 Pertschenko freute sich.

 »Also dann«, hob der betagte Mann an, während er sich beschwerlich aufraffte. »Sollen wir uns ansehen, was man heutzutage für dreißig Millionen amerikanische Dollar auf dem Markt bekommt?« Er stellte sich dicht an den Tisch. Der Araber tat es ihm gleich, sodass sich Käufer und Verkäufer an den entgegengesetzten Enden gegenüberstanden, während ein Lichtstreif wie in biblischer Verheißung durch das klaffende Loch im Dach auf die Kisten fiel.

 Pertschenko war fast zwei Meter groß und muskulös, sein Körper abgesehen von Knieverschleiß selbst nach einem knappen Dreivierteljahrhundert gut in Form. Der Araber maß höchstens einen Meter siebzig, auch wenn er sich hielt wie jemand, der größer und schwerer war. Pertschenko konnte sich nicht erklären, wie der Kerl das schaffte: Warum wirkt er so charismatisch, so herrschaftlich?

 Schließlich streckte sich der Russe nach der Kiste auf seiner Seite aus, klappte die Verschlüsse und dann den Deckel auf. Sie enthielt ein Wirrwarr aus Platinen mit Chips und Schaltern unter einem Plexiglasgehäuse. Von Stahlstäben geschützt steckten in der Mitte drei Kugeln aus spiegelndem Metall. Falls der Araber hingerissen war, ließ er es sich nicht im Geringsten anmerken. Seine Miene blieb gefasst.

 Pertschenko verwies mit einer eleganten Handbewegung auf den Kasten, während er erklärte: »In jeder dieser Kisten steckt eine Sprengkraft von drei Kilotonnen, das Dreifache der Modelle aus dem Kalten Krieg. Schon einzeln würden sie verheerenden Schaden anrichten, zusammengenommen entspricht ihr Zerstörungspotenzial fast drei Vierteln dessen, was die Atombombe auf Hiroshima bewirkt hat. Und hier nun das Besondere …« Aus einer Tasche in seiner Jacke nahm Pertschenko eine Digitalfernbedienung, das Beste vom Besten und brandneu. Er hielt sie für seinen Geschäftspartner hoch. »Die Kisten sind jeweils mit einem Navigationsempfänger ausgestattet, der sich hiermit einschalten lässt.« Er schüttelte das Gerät wie eine Schneekugel. »Sobald Sie Ihren Code eingeben und auf ›Enter‹ drücken, funktionieren alle drei wie eine geschlossene Einheit. Wird eine gezündet, explodieren auch die anderen beiden. Sie sind vollständig miteinander synchronisiert. Damit dies richtig funktioniert, dürfen die Kisten nicht weiter als fünfhundert Meter voneinander entfernt stehen. Über diesen Abstand hinaus lassen sie sich nur gesondert sprengen.«

 Damit legte er die Fernbedienung auf den Tisch und schob sie zwischen den Bomben hinüber. Sie blieb wenige Zentimeter vor der Kante gegenüber liegen. »Außerdem habe ich die von Ihnen erwünschten Anpassungen vorgenommen«, fügte er hinzu.

 Der Araber warf einen Blick auf die Bedienung, ließ sie aber liegen.

 »Zudem enthalten die Kisten Höhenmesser zur Bestimmung des Luftdrucks. Sobald sie eine Höhe von fünfundzwanzigtausend Fuß erreichen, werden alle drei aktiviert, sodass sie auf einer gemeinsamen Frequenz als einzelne Bombe gezündet werden können. Wenn sie allerdings auf zehntausend Fuß sinken, nehmen die Messgeräte die Druckveränderung zur Kenntnis … und sie explodieren gemeinsam mit einem Wert von neun Kilotonnen. Getrennt voneinander, falls Sie sie transportieren, um sie an unterschiedlichen Orten einzusetzen, bleibt es bei je drei Kilotonnen. Sie können die Bomben in Kombination für einen einzigen groß angelegten Schlag oder beliebig eine, zwei oder alle verwenden, um Ihre Ziele voranzutreiben.«

 Daraufhin griff der Araber zur Fernbedienung und steckte sie in eine Innentasche seiner Jacke. Dann fragte er in makellosem Russisch: »Wie sorge ich dafür, dass die Bomben an der Position bleiben, die ich für sie vorgesehen habe?«

 »Nachdem Sie sie an den Orten platziert haben, wo Sie sie brauchen, schalten sie das Empfängersignal ein, mit dem die Bomben untereinander kommunizieren können. Sollte eine bewegt werden, ohne dass der richtige Code per Fernbedienung eingegeben wird, oder von jemandem, der generell nicht befugt ist, sie wegzunehmen, werden sie explodieren. Wie ich schon sagte, Sie können sie im Abstand von jeweils bis zu fünfhundert Metern voneinander aufstellen, aber auch nur einen Meter weit auseinander, ohne die Frequenzkopplung zu unterbrechen. Dies hält jeden Unberechtigten davon ab, eine Bombe von ihrem ausgewiesenen Standort zu verrücken.«

 Da nickte der Terrorist wohlwollend.

 »Darf ich Ihnen auch eine Frage stellen?«, fuhr Pertschenko fort.

 Sein Gegenüber verzog keinen Gesichtsmuskel.

 »Was haben Sie damit vor?«

 Er fragte im Gegenzug: »Wurden die Vorrichtungen eingebaut, die jegliches Entschärfen verhindern?«

 »Die neusten, die es auf dem Markt gibt«, beteuerte Pertschenko mit dezent prahlerischem Ton.

 »Dann haben Sie alles getan, worum ich Sie bat.« Der Araber trat vom Tisch und aus dem einfallenden Licht zurück. »Wären Sie nun so freundlich, diese Bomben von Ihren Männern in den Kofferraum meines Wagens legen zu lassen?«

 Der Russe nickte, wodurch sich seine Gehilfen aufgefordert sahen, der Bitte des Ausländers nachzukommen.

 »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte Pertschenko. »Was haben Sie damit vor?«

 Der Araber trat zur Seite, während die Bewaffneten die Kisten vom Tisch hoben, und machte sich auf den Weg zu seinem SUV, der vor der Hütte parkte. Die Heckklappe war bereits aufgeklappt.

 »Ich finde, bei einem Preis von dreißig Million Dollar steht mir das Recht zu, dergleichen für mich zu behalten.«

 Pertschenko hielt seine Hände hoch, wie um sich zu ergeben. »Ich wollte Ihnen mit der Frage nicht zu nahe treten, mein Freund, keineswegs.«

 Der Mann verließ das Gebäude ohne weitere Bemerkung.

 »Nur damit Sie es wissen«, rief ihm der Russe hinterher. »Geschäfte mache ich weder zweimal am selben Ort noch mit denselben Personen. Meines Erachtens ist das wesentlich sicherer.«

 Der Araber drehte sich nicht um, sondern hob nur eine Hand, um zu zeigen, dass er es gehört hatte, und ging weiter. »Ich habe keinen Bedarf an weiteren Dienstleistungen. Das ist alles, was ich brauche.« Schließlich trat er hinaus.

 Wenige Augenblicke später heulte der Motor der Geländelimousine auf, und gleich darauf entfernte sie sich die kurvige Auffahrt hinunter.

 Pertschenko blieb im Lichtkegel stehen. Sein Gesicht war mit fest geschlossenem Mund verzogen, während er hinterfragte, ob er mit Augenmaß gehandelt hatte. Der Missbrauch bestimmter Waffen mochte erhebliche Konsequenzen auf der ganzen Welt nach sich ziehen, sodass hinterher nichts als Schutt und Asche zurückblieb.

 Er war allerdings bereit, dies in Kauf zu nehmen – auch noch mit vierundsiebzig.

 Andererseits wusste er insgeheim, dass er seinen gesunden Menschenverstand der Habsucht wegen hintangestellt hatte. Schlimmer noch – ihm wurde klar, er hatte einem Kind eine geladene Pistole gegeben, das nichts von den möglichen Folgen ihrer Verwendung verstand.

 Pertschenko schloss die Augen und dachte darüber nach, was er wohl in Bewegung gesetzt haben mochte.

 


Kapitel 2

 

 Wohngebiet Cipro, Rom, Italien | Sechs Monate später

 

 Es hörte sich an wie ein Kind, dessen Geschrei man vage nebenbei mitbekam – jene Art von Geräusch, die fern und dumpf klingt, wie ein Schrei vom anderen Ende eines langen Tunnels oder auch irgendetwas aus einem schwammigen Traum. So oder so, Vittoria Pastore fiel es auf.

 Die Mutter von drei Kindern hob ihren Kopf ein klein wenig vom Kissen und horchte.

 Im Zimmer war es dunkel. Die Schatten bewegten sich nicht. Draußen wehte leichter Wind durch der die Äste der Bäume vorm Schlafzimmerfenster.

 Aber kein Ton mehr.

 Nachdem sie den Kopf wieder gesenkt hatte, brummelten abermals leise Stimmen vor der Tür.

 Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte 3:32 Uhr an.

 Vittoria stützte sich auf einen Ellbogen und lauschte erneut, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Zu ihrer Linken neben dem Fenster stand ein Kleiderschrank, ein edles antikes Stück mit üppigen Verzierungen – handgeschnitzten Putten über den Türen –, und direkt vor ihr die zugehörige Kommode mit einem Spiegel, in dem sie sich gerade sah. Wie zur Bestätigung ihrer Ungewissheit in diesem Moment rutschte ihr eine Haarsträhne in die Stirn, gelockt wie mehrere Fragezeichen untereinander, was ihren zutiefst argwöhnischen Blick noch intensiver wirken ließ. Ist da draußen jemand?

 Die Antwort erhielt sie prompt: Es klang abermals wie ein ferner Schrei, nahezu unhörbar. Sie fuhr erschrocken hoch und drückte sich die Fäuste gegen die Brust. »Chi c'è?« Wer ist da?

 Die Frage war kaum lauter als geflüstert.

 Stille.

 Sie wiederholte sie, diesmal lauter: »Chi c'è?«

 »Mama? Mama, vieni qui.« Mama. Mama, komm her.

 Obwohl der Rufer weit entfernt zu sein schien, gab es für sie kein Vertun: Es handelte sich um ihren fünfzehnjährigen Sohn, es war die Stimme eines Knaben, der zu einem erwachsenen Mann heranreifte. »Basilio, sono le tre e trenta del mattino. Che c'è?« Basilio, es ist halb vier in der Früh. Was ist los?

 Basilios nächster Ruf klang dringlicher, als jammere er vor Entsetzen. »Per favore, mama. Per favore!« Bitte, Mama. Bitte!

 Plötzlich knallte die Tür am anderen Ende des Flurs zu, dass das ganze Haus vibrierte.

 »Basilio?«

 Nichts.

 »Basilio?«

 Vittoria warf die Decken beiseite und stand nach kaum sechs Schritten an der Schlafzimmertür. Im Flur davor blieb es finster. »Basilio?« Sie tastete blind im Dunkeln, bis sie den Lichtschalter fand, und drückte darauf, immer wieder.

 Die Lampen gingen nicht an.

 Daraufhin schlich sie langsam zum Zimmer der Kinder, die Arme vorgestreckt wie eine Untote.

 Bei Tag waren die Wände so hellblau, dass es Nichteuropäern weiß vorgekommen wäre, wohingegen es Vittoria an den strahlenden Putz der Reihenhäuser an den Kanälen Venedigs erinnerte, vor allem das ihrer Eltern, in dem sie aufgewachsen war. Nachts blieb die Wand allerdings ebenfalls dunkel.

 Vittoria bewegte sich auf dem Flur vorwärts, indem sie sich mit den Händen an den vielen Gegenständen orientierte, die an den Wänden hingen, wobei sie die meisten verschob, sodass sie schief hängen blieben, was sie später wieder zu berichtigen gedachte.

 Sanft und leise trat sie auf, die Bohlen fühlten sich unter ihren Füßen kalt an wie die Schatten überall ringsum.

 »Während sie sich dem Kinderzimmer näherte, machte sie Helligkeit unter der Türschwelle aus.

 »Basilio?«

 Die Tür ging von selbst auf wie zur Einladung, aber nicht ganz, und gleichzeitig flutete Licht aus dem Raum in den Flur.

 »Mama?«

 »Basilio, che diavolo ci fai?« Basilio, was zur Hölle tust du da?

 Sie öffnete die Tür ganz und sah den Jungen mit seinen beiden jüngeren Schwestern in den Armen auf der Couch sitzen. Alle weinten.

 Neben ihnen stand ein dunkelhäutiger Mann, der ein Soldatengewehr auf sie richtete. Er trug eine Armeehose und einen schwarzen Kapuzenpullover. Die Waffe verfügte über einen Schalldämpfer, der so lang wie der Lauf selbst war, dessen Maß also verdoppelte.

 In einem Sessel gegenüber der Couch saß ein Bursche mit übereinandergeschlagenen Beinen und auf die Armlehnen gestützten Ellbogen, der die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinanderdrückte. Er sah unwesentlich älter als ihr Sohn aus, schaute die Mutter jedoch zwanglos wie eine alte Freundin an. Er war schmächtig und hatte einen zerrupften Bart. Sein Blick wirkte freudlos, so lange er auf ihr ruhte. Gleich darauf verwies er mit einer Hand auf einen zweiten Sessel, der vor ihm stand.

 »Bitte«, begann er. »Ihren Kindern geschieht nichts, wenn Sie tun, was ich sage. Sie haben mein Wort.« Seine Stimme klang buchstäblich honigsüß, sein Italienisch war tadellos. »Bitte.«

 Vittoria zog den Stoff ihres Nachthemds am Ausschnitt zusammen und nahm wie aufgefordert Platz. Ihr Kinn zitterte, während sie die Eindringlinge ansah. »Was soll das heißen?«, wollte sie wissen.

 Der junge Kerl antwortete nicht. Er taxierte sie bloß weiter, wobei er seine Finger immerzu nachdenklich gegeneinander beugte und streckte.

 »Wir haben Geld. Sie können alles haben. Nehmen Sie es einfach, und lassen Sie uns in Frieden.«

 »Uns geht es nicht um Geld«, erwiderte er, »sondern um unsere Ideologie.«

 Sie starrte ihn an wie ein Mensch gewordenes Rätsel und stellte ihren Kopf schräg. Langsam, neugierig.

 »Ich brauche allerdings Ihre Hilfe«, fügte er hinzu. »Es gibt da etwas, das nur Sie mir geben können.«

 Da raffte sie ihr Nachthemd noch fester zusammen.

 Als der Fremde seinem Begleiter zunickte, nahm dieser sein Gewehr hinunter und zog kurzerhand ein Messer aus einem Futteral an einem seiner Oberschenkel. Er schwenkte es gezielt im Bogen unter Vittorias Kinn, nicht ohne die Haut zu zerkratzen. Die Kinder schrien auf, als sie das Blut sahen.

 »Was ich von Ihnen möchte«, erklärte der Fremde immer noch sprachlich korrekt, »ist relativ schlichter Art.« Er zeigte auf einen Minicamcorder auf einem Stativ auf der anderen Seite im Zimmer. Ein rotes Lämpchen daran leuchtete, also nahm sie auf. »Ich will«, so der Bursche weiter, »dass Sie da hineinschauen und kreischen.« Dann neigte er sich ihr zu und ergänzte mit drohendem Unterton: »Ich sagte … kreischen!«

 Und genau das tat Vittoria Pastore.

 


Kapitel 3

 

 Zehn Meilen südlich der Grenze Arizonas, Mexiko | Tags darauf

 

 Als Kojoten bezeichnete man im Volksmund jemanden, der andere unbemerkt illegal in die USA schleuste. Heute begleitete Juan Pallabos indes eine exklusive Klientel: Drei Araber in unauffälliger Kleidung, die dafür fünfundzwanzigtausend Dollar zahlten, ein unglaublicher Geldsegen. Keiner von ihnen sprach mit dem Mexikaner oder würdigte seine Anwesenheit in irgendeiner Weise, weshalb er sich nahezu unsichtbar fühlte. Für fünfundzwanzig Riesen wäre er allerdings imstande gewesen, sich den Mund selbst zuzunähen, wenn sie es verlangt hätten.

 Auf dem Weg durch die Wüste, wo der Van Staubwolken hinter sich aufwirbelte, schwieg das Trio, während die Innentemperatur auf über dreiundvierzig Grad anstieg.

 Im Fußraum vor der Rückbank zwischen ihnen stand eine Kiste aus matt silberglänzendem Aluminium. Wäre dem Kojoten bewusst gewesen, was er beförderte, hätte er die fünfundzwanzigtausend Dollar womöglich in den Wind geschlagen, doch eine Bedingung dafür, sie zu erhalten, bestand darin, dass er keine Fragen stellte. Folglich kam ihm auch nichts dergleichen über die Lippen.

 Pallabos fuhr umsichtig durch dieses Gelände, damit die Achsen nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden. Als er abrupt bremste, rutschte er ein paar Fuß weit durch den weichen Wüstensand. Durch die dick verstaubte Windschutzscheibe sah er Hitzeflimmern über dem Boden und Salbei, der sich leicht im Zug des heißen Winds wiegte. Riesenkakteen und Josua-Palmlilien standen verstreut in der Landschaft, die abgesehen vom üblichen Gelbbraun des Wüstengrunds von den rötlichen Farbtönen des Sandsteins geprägt wurde. Der Horizont erschien uneben, gezahnt mit Bodenablagerungen und spitzen Anhöhen, alle unüberwindbar für Pallabos' Van.

 »Weiter können wir nicht mehr fahren«, verdeutlichte er und stieg aus. Er ging ein Stück weit voraus und beurteilte, was auf dem Weg noch kommen mochte, bevor er seinen Hut auszog und sich mit einem Taschentuch die Stirn abwischte. »Das Terrain ist zu uneben. Mein Wagen schafft das nicht.«

 Die Araber stiegen ebenfalls aus. Die Oberteile klebten ihnen vor Schweiß an der Haut. Behutsam packten zwei von ihnen den Aluminiumbehälter – einer an jeder Seite – und stellten ihn auf den Wüstenboden, während der dritte zu Pallabos aufschloss.

 Dieser zeigte nach vorn und sagte: »Zwölf Kilometer genau geradeaus. Sobald ihr über die Hügel gekommen seid, habt ihr nichts mehr zu befürchten. Die amerikanische Grenze ist zu lang, als dass Patrouillen sie vollständig überwachen und dichthalten könnten. Ihr solltet keine Schwierigkeiten kriegen, auf die andere Seite zu gelangen, aber haltet euch von den Tunneln der Kartelle fern. Die Drogenbosse stehen nicht drauf, dass andere sie benutzen. Über Land ist es aber sowieso leicht, und ich würde euch raten, bis zum Sonnenuntergang zu warten, si?«

 »Fahr uns so weit, wie du kannst.«

 »Nein, nein. Ich kann von hier aus nicht weiter. Die Strecke ist zu – wie sagt man? – schwierig zu befahren. Muss mich auf den Rückweg machen, si?

 Der Mann an seiner Seite schaute ihn nicht an, sondern streng geradeaus. »Wir hätten jemand anderem viel weniger Geld geben können und wären weitergebracht worden.«

 »Nein, Señor. Juan Pallabos ist der Beste. Das sagen alle. Unmöglich.«

 Der Araber fuhr sich mit einem Handrücken über die Stirn. Hier herrschte ein viel trockeneres Klima als in der Wüste seiner Heimat, und diese bevorzugte er deutlich gegenüber der zermürbend heißen Sonne, die gerade auf ihn herabbrannte. »Willst du mehr Geld. Hast du deshalb angehalten?« Er fragte das in einem ruhigen, ausgeglichenen Ton mit sanfter Stimme.

 »Nein, nein, Señor. Juan Pallabos ist eine ehrliche Haut. Der Van geht kaputt, wenn ich weiterfahre. Juan Pallabos sagt die Wahrheit. Ich kenne mich aus.«

 »Und wie sollen wir deiner Meinung nach zwölf Kilometer in dieser Hitze laufen?«

 Der Mexikaner lachte. Er hatte die Frage vorausgesehen. »Ha, Juan hat genug Wasser mitgenommen. Literweise.« Er kehrte zum Wagen zurück und öffnete die Beifahrertür. Vor dem Sitz standen sechs volle Kanister Wasser. »Literweise, si? Über Nacht dauert es nur drei Stunden, bis ihr die Grenze in die Vereinigten Staaten überquert habt. Ganz leicht. Drei. Juan Pallabos hat schon viele aus diesem Land geschafft. Juan Pallabos ist der Beste.«

 Der Araber atmete tief durch die Nase ein und stieß die Luft langsam mit einem Seufzer aus. »Dann schätze ich, dass wir deine Hilfe nicht mehr brauchen.«

 »Si. Juan hat alles getan. Juan ist der Beste.«

 »Zu deinem Pech, Mr. Pallabos, dürfen wir keine Zeugen zurücklassen. Das verstehst du doch bestimmt.«

 Daraufhin erschlafften die Züge des Mexikaners, sodass sein Gesicht wie eine labbrige Gummimaske aussah.

 Der Araber fasste sich an den Rücken und zog eine Sig Sauer mit Schalldämpfer aus seinem Hosenbund. Er feuerte dreimal schnell aufeinanderfolgend. Pallabos brach im Wüstensand zusammen.

 Während er die Waffe zurücksteckte, ging der Mann, der groß und schlank war sowie leicht humpelte, nachdem er sich bei Gefechten gegen amerikanische Soldaten im Irak verletzt hatte, zu der Aluminiumkiste und legte seine Hände an den Deckel. Sie fühlte sich selbst in der sengenden Hitze kühl an. Er ließ die Verschlüsse aufschnappen und öffnete die Kiste.

 Unter dem Plexiglasgehäuse sah alles so aus, wie es aussehen sollte: Die Schaltungen waren gesichert, und die Kugeln heil geblieben, worüber sich der Araber im Laufe der ruckeligen Fahrt Sorgen gemacht hatte. Russische Wertarbeit.

 Nachdem er den Deckel zugeklappt und wieder verriegelt hatte, richtete er sich auf und blickte in die Ferne gen US-Grenze. »Wir fahren so weit, wie es noch geht, und lassen den Wagen dann stehen.«

 Auf einen Wink seinerseits hoben seine Gefährten die Kiste hoch und stellten sie zurück in den Van.

 Sie kamen keine volle Meile voran, bis sie mit den Rädern im Sand stecken blieben. Mit diesem Fahrzeug ging es nicht mehr weiter.

 Juan Pallabos hatte letztlich recht behalten.

  

 Aus dem Bundesstaat Baja Richtung Westen nach Kalifornien drang eine andere Dreiergruppe Männer aus dem Mittleren Osten unbemerkt in die USA ein. Der Alubehälter, den sie trugen, war ebenfalls verriegelt und gesichert, die Kugeln darin unversehrt. Am Ende konnten sie selbst nicht fassen, wie einfach sich die Grenzüberquerung gestaltete. Kein einziger Zollbeamter, kein Hubschrauber oder Patrouillenfahrzeug ließ sich blicken. Es gab weder Hunde noch Zäune oder andere Hindernisse zur Abschreckung. Der Transport der Kiste oder ihres Inhalts in die Vereinigten Staaten gestaltete sich reibungsloser als ursprünglich vermutet; sie stießen auf keinerlei Widerstand von der Gegenseite, absolut niemand gedachte, sie aufzuhalten.

 So einfach war es.

  

 Auch Gruppe drei gelang es ungehindert, die Grenze an einem Zipfel von New Mexico zu übertreten, einem Abschnitt ihrer zweitausend Meilen, wo üblicherweise kaum jemand postiert war, um auf illegale Einwanderer zu achten. Nun da man die zweite Bombe mühelos ins Land geschleust hatte, erfuhren die Männer, dass Gruppe zwei aus Baja ohne Widrigkeiten durchgekommen war.

 Jetzt mussten sie sich nur noch Gruppe eins anschließen. Deren Rückmeldung aus Arizona ließ auf sich warten.

  

 


Kapitel 4

 

 Los Angeles, Kalifornien | Früher Abend

 

 Eine päpstliche Konferenz stand für den Tag nach der Ankunft von Papst Pius XIII. in Dulles an. Seine Redereise sollte in Washington D.C. beginnen und zwölf Tage später im kalifornischen Rose Bowl enden, ein bisweilen anstrengender Zeitplan mit teilweise nicht unumstrittenen Themen. Die Zahl der Zuschauer ging in die Millionen, und Gegenstand war die Notwendigkeit der Wahrung christlicher Werte gegenüber reformatorischen Bedürfnissen.

 Seit Jahren schon schworen Geistliche traditionellen Sitten der römisch-katholischen Kirche ab, sofern diese tatsächlich überholt waren, und zeigten sich mit zunehmend liberaler Einstellung offen gegenüber Veränderungen. Pius hingegen diente, um den Funken religiöser Hoffnung wieder zu entfachen, und predigte, gewisse Freiheiten könnten nur den Anfang vom Ende bedeuten, falls man althergebrachte Bräuche nicht mit Disziplin wahre. Gegenwind wehte ihm natürlich seitens der Medien entgegen, die dies als Weigerung des Vatikans deuteten, sich den Wünschen der Anhänger zu fügen: Ohne Fortschritt keine Entwicklung. Die Kirche wiederum hielt bedachtsam mit einem Aphorismus dagegen und skandierte: Der Preis des Fortschritts ist Zerstörung. Der Papst glaubte, nichts weiter tun zu müssen, als jenen Funken wiederzufinden … und ihn von Neuem aufglimmen zu lassen.

 Während seines Kampfs in diesem inoffiziellen Krieg zur Durchsetzung eines modernen Kreuzzugs für die Konsolidierung eines schwächelnden Glaubens wurde Pius bewusst, dass die Kirche in der Vergangenheit zahlreiche Aufbegehren überstanden hatte und dies auch in Zukunft tun würde. Einigkeit zu fördern war jedoch erwiesenermaßen ein sehr schwieriges Unterfangen, das den alten Mann nahezu ausgezehrt hatte. Es fiel ihm im Laufe des Tages zunehmend schwerer, sich auf seine innere Stärke zu berufen.

 Schwer atmend schritt der Papst über den Berberteppich seiner Hotelsuite zu einem Sessel mit weichen Lederpolstern. In diesem Augenblick spürte er jedes seiner zweiundsiebzig Jahre. Trotzdem verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.

 Im Rose Bowl hatten sich neunzigtausend Zuschauer eingefunden – neunzigtausend Seelen entweder auf der Suche nach Heil und Erlösung oder im Bestreben, einen Blick auf eine lebende Ikone zu erhaschen, also ohne klares Ziel über den Unterhaltungswert hinaus, den das Kirchenoberhaupt bot. Falls ihn einige von ihnen verstanden hatten – egal wie viele es sein mochten und wie zurückhaltend sie den Herrn in ihre Herzen ließen –, war es ein Erfolg gewesen.

 Er ließ sich einen Moment lang Zeit, um durch die Schiebeglastür nach Westen zu blicken, und verinnerlichte den Anblick. Ein Spektrum leicht unterschiedlicher Farben vereinte sich am Himmel zu einem vagen Regenbogen. Nicht mehr lange, bis der Himmel sich zu einem schwarzen Zelt verdunkelt hatte und die Stadt der Engel sich in eine bezaubernde Lichtschau verwandeln würde, als habe man einen Diamantschatz auf schwarzem Samt ausgebreitet.

 Als er seine Augen schloss, erkannte der Papst, dass er an diesem Abend früh zu Bett gehen musste. In der Regel blätterte und las er zuvor noch in der Bibel, doch heute setzte ihm die Müdigkeit zu stark zu, als dass er nur den Ledereinband hätte aufklappen können. Allerdings trug Pius seinem Herrn Rechnung, indem er ihm dafür dankte, als unbekannter Mann zu einer so wichtigen Person geworden zu sein.

 Amerigo stammte aus einer Großfamilie mit elf Kindern. Er liebte Gott und alles, wofür dieser stand, bereits seit seiner Kindheit: etwa das Gute oder Fürsorge und die Fähigkeit, Menschen zu beherrschen, um sie in eine Welt des Lichts und der liebevollen Seelen zu geleiten.

 Sein Vater hatte leider nichts davon wissen wollen und seinen Sohn gemeinsam mit dessen Brüdern zur Feldarbeit gezwungen, weil er davon überzeugt gewesen war, der Wert eines Mannes ergebe sich daraus, wie viel er ernte, nicht durch Aneignung unnützer Kenntnisse, denn damit bringe man es in seinem Dorf zu nichts.

 Drum hatte Amerigo, der von seiner Mutter daheim im Lesen, Auswendiglernen von Bibelpassagen und mathematischen Grundlagen unterrichtet worden war, fast ein Jahrzehnt lang gemeinsam mit seinen Geschwistern Ackerbau betrieben und sich die Hände am Pflug schwielig gearbeitet, bis er zu der Einsicht gelangt war, Bodenbestellen sei keine Berufung für ihn.

 Er hatte seine Mutter jeden Sonntag zum Gottesdienst begleitet, an den Werktagen beim Schuften unter praller Sonne hingegen davon geträumt, Priestergewänder zu tragen und Predigten zu halten. Amerigos Wunsch war gewesen, von der Kirche ermächtigt zu werden, seinen Mitmenschen den Weg zu weisen.

 An seinem achtzehnten Geburtstag hatte er das Ochsengespann stehen lassen und gegen den Willen seines Vaters – allerdings mithilfe des Dorfpfarrers, gegen den sich der Mann nicht hatte auflehnen wollen – die theologische Schule in Florenz besucht, sein erstes Sprungbrett gen Rom.

 Während der darauffolgenden Jahre war Amerigo zum Kardinal berufen und ein angesehenes Mitglied der Kurie geworden, was letztlich dazu geführt hatte, dass ihn das Kardinalskollegium zum Nachfolger von Johannes Paul II. erwählte. Nach seiner Annahme des Postens nannte er sich Papst Pius XIII.

 Und wie sein Vorgänger zeigte er sich jeder Rasse und Religion entgegenkommend, ließ niemanden außer Acht und half jedermann. Er wollte der Welt ganz mit Liebe und Toleranz begegnen, zuerst in Europa, dann im Zuge weiterer Reisen nach Mexiko sowie Südamerika und abschließend nun wieder in den Norden.

 Im Vorjahr, zu Beginn dieses Unterfangens, war der Papst von einer Terroristenbande entführt worden, weshalb er seine Glaubensbotschaft nie hatte verkünden können. Jetzt, nach seiner Wiedergenesung, galt es, dieses Vorhaben nachzuholen, was ihm auch gelang: Seine Stimme erreichte mehr als eine halbe Million Menschen auf dieser Seite der Welt, ausgehend von Kanada bis nach Feuerland.

 Nachdem er seine Brille ausgezogen und auf die Armlehne gelegt hatte, fuhr sich Pius mit einer Hand durchs Gesicht, dessen Falten vor Müdigkeit noch tiefer geworden zu sein schienen. Dann rieb er sich die Augen, die brannten und früher leuchtend blau gewesen, während seiner Amtszeit aber trüber geworden waren. Die Intelligenz dahinter blieb indes erhalten, und die inzwischen stahlgraue Farbe deutete auf seine Willenskraft hin.

 Im Laufe eines leisen Gebetes, bei dem er den Mund fast nicht bewegte, verloren sich seine Worte.

 Papst Pius schlief ein.

  

 Die Erinnerungen suchten ihn jede Nacht heim.

 Hinter erstickendem Sand, dem Staubvorhang eines Sturms, waren ihm mehrere Gestalten auf den Fersen. In einer Welt, lohfarben wie die Wüste, wo wabernde Dunstwolken die Sonne verdunkelten, kam er sich vor wie in einem Sumpf, der alle Bewegungen erschwerte wie in einem schlechten Traum. Er drängte weiter vorwärts, trotz des kräftigen Windes, in dem sein verschlissenes Gewand hinter ihm flatterte wie eine Fahne bei böigem Wetter, und näherte sich einem unbekannten Horizont, das Gesicht teilweise bedeckt mit einem schmutzigen Tuch, das allzu deutlich von einer lebenslangen Pilgerschaft zeugte.

 Und die Toten folgten ihm.

 Durch den Wüstenschleier zogen zwei Schemen mit Gesichtern aus welligen Schatten statt greifbarer Form, und ihre Klagerufe vereinten sich mit dem Pfeifen des heißen Windes.

 Dann schloss der Mann seine Augen und blieb auf einer hohen Düne stehen, während Sandkörner wie Wellen übers Wüstenterrain rollten und sein Gewand immerzu gepeitscht wurde. Hier war er Herrscher, Diktator eines Königreichs, das niemand regieren wollte.

 Drum setzte er seinen Weg wie durch Morast fort, marschierte auf der Suche nach einem Retter durch ein fernes Land, das es vielleicht gar nicht gab.

 Und die Schatten stellten ihm nach, die beiden jungen Schäfer, die er vor Ewigkeiten getötet hatte.

 Ihre Stimmen glichen gottlosem Wehgeschrei, das die Luft nahezu gänzlich verwehte, doch ihre Ansage war klar: So weit du auch wegläufst, die Hölle wird dir immer folgen.

 In diesem Moment wurde Kimball Hayden stets mit heftigen Kopfschmerzen wach. Als habe ihm ein Maultier gegen eine Schläfe getreten. Für Freudsche Psychologen mochte das, was sich vor seinem geistigen Auge abspielte, leicht zu erklären sein, aber loszulassen fiel schwer.

 Mehrere Jahre zuvor hatte er die Force Elite geleitet, eine Spezialeinheit von Soldaten für Geheimoperationen, die nur dem Weißen Haus intern und den Stabschefs bekannt gewesen war.

 Seit des 1976 während der Amtszeit von Präsident Ford erfolgten Verbots gezielter Ermordungen gehörten unter Verschluss gehaltene Besprechungen unter den Sicherheitsdiensten zur Norm, wobei das Gesetz oft missachtet wurde, weil das Töten von Feindelementen in gewissen Situationen zugunsten eines übergeordneten Wohles unerlässlich sei.

 Deshalb hatte er kraft des Militärs als Geheimagent fungiert, der darauf spezialisiert war, im Ausland Morde zu begehen. 1990 hatte man ihn beauftragt, drei Schlüsselabgeordnete aus Saddam Husseins Kabinett zu beseitigen, die für Unterhandlungen mit russischen Abweichlern verantwortlich gewesen waren, bei denen es um waffenfähiges Plutonium ging. Man hatte die Männer jedoch tot in Tscheljabinsk gefunden, erschossen mit einem Rav-22 LR, der Vorzugswaffe des Mossad für Hinrichtungen. Wegen dieses Gewehrs war man auch auf eine falsche Fährte geführt und verleitet worden, Israel die Schuld zuzuweisen.

 Seitdem hatte der Irak nie wieder ernsthaft versucht, sich zu einem Kernwaffenarsenal zu verhelfen.

 1991 schließlich war Kimball Hayden gebeten worden, einen weiteren Mord zu begehen. Sein Ziel diesmal: Saddam Hussein persönlich.

 Sofort als Iraker auf kuwaitischem Boden einfielen, um im Land zu plündern und zu brandschatzen, verlangten die USA und ihre Verbündeten im Mittleren Osten, Hussein möge unverzüglich abrücken. Darauf folgten mehrwöchige erfolglose Verhandlungen, weshalb die Koalition der Vereinigten Staaten schließlich mit einem Gegenschlag eingriff. Just zu dem Zeitpunkt wandten sich mehrere bedeutsame Stabschefs an Hayden, der Hussein vor dem geplanten Angriff der Alliierten ausschalten sollte, denn sie glaubten, man könne Krieg verhindern, wenn sich die Republikanische Garde in Wohlgefallen auflöse, weil der Diktator sie nicht mehr befehlige. Der zeitige Rückzug aus kuwaitischem Gebiet würde den Eingriff der Koalitionsmächte im Falle von Kimballs Erfolg verhindern, so er Hussein aus dem Verkehr zog.

 Während die Zeit jedoch bei all den Verhandlungen knapper wurde, reiste Hayden heimlich in den Irak, ohne Fragen zu stellen, was sich von selbst verstand. Ebensolche Gesten eiskalter Stärke, die an eine herzlose Maschine denken ließen, stellten ihn dem Weißen Haus als schillernden Schatten dar, der weder ein Gewissen hatte noch Reue oder Sorge kannte. Mit diesem Image brüstete sich Kimball dann auch und betrachtete sich als überlebensgroße Persönlichkeit.

 Am siebten Tag auf seinem gewagten Weg gen Bagdad stieß er auf zwei Knaben mit einer Ziegenherde. Der eine war höchstens vierzehn, der andere ungefähr zehn Jahre alt, und beide trugen Stöcke aus krumm gewachsenem Olivenholz.

 Kimball blieb versteckt, indem er sich mit dem Rücken an die Sandböschung eines Ablaufkanals drückte. Dabei hörte er, wie die Tiere nur wenige Fuß über ihm blökten, und auf einmal fiel der Schatten des kleineren Jungen auf ihn. Dieser hatte Kimball von oben bemerkt. Seine schmächtigen Umrisse zeichneten sich vor der grellweißen Sonne ab, deren Licht hinter ihm streute wie ein Heiligenschein. Prompt stürzte der Knabe los und schlug lauthals Alarm.

 Kimball fuhr hoch und entsicherte unversehens seine Waffe, legte an und feuerte. Die Kugel traf den Jungen mit voller Wucht und riss ihn im Sand nieder, sodass eine Wolke aufstob, als er landete. Der ältere verharrte bewegungslos wie eine Salzsäule mit offenem, zu einem großen O geformten Mund, wie zum stummen Einspruch, während sein Blick abwechselnd auf den Toten – seinen Bruder – und den Schützen fiel. Als auch er davonlaufen wollte, gab Kimball noch einen einzelnen Schuss ab. Der Knabe war tot, bevor sein Körper am Boden aufschlug.

 An jenem Abend begrub er die beiden Jungen mit ihren Stöcken in dem Kanal. Kimball Hayden schüttete die Löcher mit Sand zu und verscheuchte die Ziegen. Als er fertig war, setzte er sich vor die beiden Erdhügel und erwog, die feinen Herren im Weißen Haus hätten möglicherweise doch recht. Vielleicht war er wirklich unmenschlich. Vielleicht vermochte er nicht, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden, getrieben einzig und allein von empfindungslosem Pflichtbewusstsein.

 Stundenlang überlegte er und hinterfragte sein Wesen in der Selbstbetrachtung.

 Als es dann ganz dunkel war – er hatte von der Sonne Blasen an die Lippen bekommen –, weigerte er sich, einen Unterschlupf zu suchen, legte sich mit je einer verkrampften Hand auf einem Haufen zwischen die Gräber und betete um Vergebung … nicht durch Gott, sondern die Erschossenen.

 Zur Antwort hörte er nur das leise Rauschen von Wüstensand, den der Wind verwehte.

 Während er dalag und beobachtete, wie der Mond am mit unendlich vielen Sternen gespickten Himmel entlangwanderte, traf Kimball Hayden eine Entscheidung.

 Am nächsten Morgen kehrte er zur syrischen Grenze zurück, woraufhin Präsident Bush und die Stabschefs nie wieder von ihm hören sollten. Im Weißen Haus glaubte man, er sei in Ausübung seiner Pflicht umgekommen. Weniger als zwei Monate nach Beginn des Feldzugs gegen den Irak wurde Hayden posthum von den Köpfen des Pentagons geehrt.

 Der Angriff der Amerikaner und Koalitionsmächte begann jedoch schon vierzehn Tage nach seiner Fahnenflucht, als er in einer Bar in Venedig saß und einen Weinbrand trank. Ebendort nahm ihm gegenüber ein Mann mit dem Kollar eines römisch-katholischen Geistlichen Platz, ohne um Erlaubnis zu bitten.

 »Ich möchte eigentlich allein sein, Vater«, machte Kimball deutlich. »Für mich ist es sowieso zu spät.«

 Der Priester lächelte ihn an. »Wir haben dich beobachtet«, entgegnete er.

 Kimball konnte sich nur vorstellen, wie sein Gesichtsausdruck auf sein Gegenüber wirken musste. »Verzeihung … Sie haben was?«, fragte er ihn.

 »Kimball Hayden.« Der Mann hielt ihm eine Hand hin. »Mein Name ist Bonasero Vessucci – Kardinal Bonasero Vessucci.«

 Dies markierte den Beginn einer neuen Seilschaft.

 Der Mann also, dem man einst die Fähigkeit abgesprochen hatte, zerknirscht zu sein, arbeitete nun als Elitesoldat für die Kirche.

 Er gehörte nicht der Schweizergarde an.

 Ebenso wenig war er ein Mitglied des italienischen Militärs.

 Er war ein Ritter des Vatikan.

 Kimball Hayden setzte sich in seinem Bett auf. Sein halb zugedeckter Oberkörper ließ einen gut trainierten Bodybuilder vermuten, denn er hatte Oberarme dick wie die Oberschenkel eines durchschnittlichen Mannes, woran vor allem die Trizepsmuskeln beeindruckten.

 Auf der Suche nach Heil im Glauben wähnte er sich von jeher in einer Komfortzone, auch wenn diese weder unverrückbar noch abgeschlossen war. Jener Traum suchte ihn immer wieder heim, wobei sich das Szenario nie veränderte, was den psychoanalytischen Schluss zuließ, die überwältigende Schuldgefühle, die ihn aufgrund des Mordes an zwei Kindern plagten, hätten zu einer plötzlichen Epiphanie geführt, die anscheinend nicht genügte.

 Schloss Kimball die Augen, stellte er sich Fragen wie: Wirst du mir je vergeben, Herr? Kannst du mir irgendwann verzeihen? Insgeheim glaubte er aber, wahre Vergebung bleibe ihm aufgrund der Tatsache, dass er einen Krieg aufgegeben hatte, um gegen seine persönlichen Dämonen zu kämpfen, für immer verleidet. Diese Dämonen wiederum würden ihn niemals vergessen lassen, sondern Nacht für Nacht zurückkehren, um das bisschen Hoffnung zu untergraben, das er hatte – die Vergangenheit, die von Tötungen durch seine Hand überschattet war, eines Tages hinter sich lassen zu können.

 Er stand aus dem Bett auf und stellte sich nackt im Mondlicht vor ein Schiebeglasfenster, das Los Angeles überblickte. Die Stadtbeleuchtung, viele kleine Lichtpunkte, erinnerten ihn an jene Nacht im Irak, als er mit Blick zum Himmel auf dem Wüstengrund gelegen hatte, zwei Kinder unter der Erde neben ihm und je eine seiner Hände auf ihren Gräbern.

 Dies blieb zweifelsohne seine finsterste Erinnerung.

 Im Dunkel des Zimmers seufzte er, bevor er sich vor die Scheibe setzte und ihn das Bedürfnis überkam, Alkohol zu trinken.

 Was hat sich denn wirklich verändert?, fragte er sich.

 Seine Verbindlichkeiten, seine Kriterien hingegen nicht. Unter Kimballs Leitung war ein Soldatentrupp in philippinische und südamerikanische Dschungel eingedrungen, um die Leben als Geiseln entführter Missionare zu retten. Ein andermal hatten sie Ostblockstaaten bereist, um sich am Schutz von Priestern vor aufständischen Dissidenten zu beteiligen, und waren auch nicht selten in Drittweltländern zwischen die Fronten im Clinch befindlicher Religionsorganisationen geraten. Persönliche Differenzen standen stets hintan, wenn sie als Ritter des Vatikan auftraten.

 Der springende Punkt war, egal wie überschaubar oder ausufernd – Krieg bleibt Krieg. Deswegen sterben weiterhin Menschen im Bestreben, ein leckes Schiff vorm Untergang zu bewahren. Sie schöpfen nur Wasser, statt die Löcher zu flicken.

 Seine Komfortzone mochte zwar auch die Front auf dem Schlachtfeld umfassen, doch Kimball brauchte Abstand von allem, das einen wesentlichen Teil seiner Welt ausmachte. Vonnöten war eine Pause, weiter Abstand von der Menschen ewiger Sünde Lohn, und den konnte er nehmen, indem er während der Versammlung als persönlicher Diener des Papstes arbeitete.

 Angesichts der schadhaften Träume, die ihn quälten, hätte Kimball Hayden nie gedacht, er müsse einmal auf seine sehr speziellen Fähigkeiten zurückgreifen, um sich selbst zu retten, den Papst und insbesondere die freie Welt.

 Er schaute auf die roten Digitalziffern seines Weckers. Es war noch nicht einmal nach Mitternacht.

 Trotzdem würde er warten, bis der Morgen anbrach.

  

 


Kapitel 5

 

 Mexikanische Grenze, Arizona

 

 Es war Nacht geworden.

 Gruppe eins konnte die Markierung der Grenze sehen, die Mexiko von den USA trennte, einen schnöden Stacheldrahtzaun, dessen Bau zur Abschreckung augenscheinlich kaum der Mühe wert gewesen war, da sich an einigen Abschnitten zwischen den Pfosten große Löcher auftaten.

 Weit weg in der Ferne blinkten zwischenzeitlich die Lichter der Stadt Naco in Arizona.

 Die drei Araber kauerten neben der Aluminiumkiste nieder und achteten auf etwaige bedenkliche Geräusche. Ihre weitere Gesellschaft belief sich auf einen einzelnen Kojoten, dessen Umrisse sie im hellen Mondlicht oben an einem Felshang sahen. Im Dunkeln funkelten seine Augen wie Quecksilber, jenes eigentümliche wie kurze Aufblitzen glänzender Glaskörper vor schwarzem Hintergrund. Er kläffte mehrmals und verzog sich schließlich in ein dichtes Gestrüpp.

 Die Ausländer warteten weiter unter dem Dreiviertelmond, indem sie hocken blieben und mit Geduld als erlernter Tugend horchten. Die Stille beunruhigte sie allerdings, weil ihnen alles viel zu einfach vorkam. Naco hatte sich im Lauf der Jahre zu einem beliebten Ort entwickelt, an dem man die Grenze überqueren konnte, wenn man illegal einwandern wollte. Fünfzehn Meter weiter, dann hätten die drei in Arizona gestanden, ohne von jemandem oder etwas aufgehalten zu werden.

 Abdul-Ahad richtete sich zu voller Größe auf – eins zweiundneunzig – und rückte merklich humpelnd mehrere Schritte vorwärts. Sein angeschlagenes Bein machte sich nach dem langen Weg bemerkbar, den sie zurückgelegt hatten, seitdem der Van stecken geblieben war. Dann kniete er sich zwischen zwei Dünen und hielt eine geschlossene Faust hoch: das Signal für die anderen, sich vorerst nicht von der Stelle zu bewegen.

 Die Beleuchtung der Stadt fernab, ihre blinkende Helligkeit spornte alle Grenzübergänger zu einem Neubeginn an, doch ihn als einst elitäres Mitglied des syrischen Muchabarat, der nach dem Ausbruch des Bürgerkriegs auf die Seite der Rebellenkämpfer gewechselt war, fiel etwas Merkwürdiges auf, wie es nur ein erfahrener Soldat spüren konnte.

 Nachdem er die Hand heruntergenommen hatte, hielt er sich vor Augen, wie weit seine Gruppe gekommen war, um Allahs Wünsche zu erfüllen. In dieser Nacht, mit den Vereinigten Staaten im Fadenkreuz, würden sie ihre Pflicht ausführen und früher als vorgesehen ins Paradies aufsteigen.

 Der Araber steckte eine Hand in die Tasche seiner Armeehose, nahm den Fernzünder der Atombombe heraus und klappte den Deckel des Tastenfelds auf. Ihm war allzu deutlich bewusst, was in der Dunkelheit vor ihnen auf sie wartete.

 Während er einen Zeigefinger über die Bedienung hielt, um zu tippen und den Sprengsatz scharfzumachen, dachte Abdul-Ahad: Ich weiß, dass du da draußen bist … Ich kann dich spüren …

 Wie auf ein Zeichen hin sprangen mehrere Flutscheinwerfer an, in einer Reihe montiert an einer Querstange eines Jeeps der Grenzpatrouille, und strahlten ihn wie seine Gefährten gnadenlos hell an.

 »Zollbehörde! Auf den Boden! Sofort … runter … auf den Boden!« Und dann für Mexikaner: »¡Patrulla Fronteriza! Abajo al suelo ahora mismo!«

 Tut mir leid, Freundchen, ich verstehe kein Spanisch.

 Abdul-Ahad begann sofort mit der Eingabe, schnell und mit Fingerspitzengefühl, sodass er sich kein einziges Mal vertippte, während das Passwort in kyrillischer Schrift auf dem Display erschien. Als es auf den Auslösemechanismus in dem Alubehälter übertragen wurde, begann die Aktivierung der Bombe.

 »¡Patrulla Fronteriza! Abajo al suelo ahora mismo!«

 »Majid, Quasay! Haltet sie ab!« Abdul-Ahads Arabisch wirkte aufgrund seines äußerst dringlichen Tonfalls hektisch, während er sich hinter eine niedrige Anhöhe zurückzog, um in niemandes unmittelbare Schusslinie zu geraten. »Ich brauche Zeit!«

 Die beiden anderen bewegten sich im weichen Sand vorwärts und feuerten in schneller Abfolge. Sie schossen die Hälfte der Scheinwerfer aus, und Funken flogen, wo ihre Kugeln das Blech der Stoßstange des Jeeps trafen.

 Abdul-Ahads Männer waren zielsicher, sodass sie die Beamten aus dem Wagen treiben konnten. Den Salbei als Deckung zu nutzen war unsinnig, doch die vier legten sich bäuchlings hinein, um das Feuer zu erwidern. Projektile sausten an ihnen vorbei wie aufgescheuchte Wespen, und als sie schließlich selbst Salven abgaben, schallte es misstönend nach Norden in den Staat hinein.

 Die beiden Araber rückten vor die Position ihres Anführers, um ihn zu schützen, während er sie dem Paradies näherbrachte. Noch sieben von zehn Ziffern, dann begann auf dem Display der Fernbedienung der Countdown für die Zündung der Kernwaffe.

 … jetzt die vierte …

 … bleiben sechs …

 Er tippte erbittert weiter.

 … fünftens …

 … und Allah noch einen Schritt näher …

 Einige Meter vor ihm bewährten sich seine beiden Mitstreiter, indem sie dafür sorgten, dass die Zollbeamten liegen blieben, doch dann spritzte auf einmal eine rote Fontäne aus Qusays Brust. Kugeln schlugen quer in seinen Oberkörper ein, und mit jedem Treffer platzte das Fleisch auf. Durch die Wucht des Aufpralls kippte er rückwärts in den Sand.

 Majid erschrak kein bisschen, als sein Magazin leer war, sondern entfernte und ersetzte es schnell durch ein neues, bevor er weiter auf die Mündungsblitze der Amerikaner feuerte. Ringsum wirbelten die Einschläge Staub auf, wobei die Linie langsam auf ihn zuwanderte, doch er hielt seine Stellung auf einem Knie.

 Abdul-Ahad tippte, so schnell er konnte, doch die Ziffern erschienen quälend langsam auf der LED-Anzeige. Mittlerweile waren es sechs von zehn. Auch als sich dicht neben ihm eine Kugel in den Boden bohrte, fuhr er ungerührt fort. Seine Finger verfehlten keine Taste.

 Einer der Beamten passte sein Ziel durchs Visier seines Sturmgewehrs aus der Minimaldeckung heraus an und versuchte, Majids Schläfe zu treffen. Er atmete flach und gleichmäßig mit erzwungener Zurückhaltung, um den richtigen Moment zum Abdrücken zu erkennen.

 Die Zeit schien viel zu langsam zu vergehen, weshalb es surreal wirkte, als Majids Gesicht wie vom Wind zerstäubt oberhalb der Kieferpartie weggerissen wurde, sodass man nichts mehr außer Fleischbrei und glattem Knochen sah, bis er rücklings mit ausstreckten Armen, als wolle er dem Gekreuzigten spotten, in den Sand fiel.

 »Waffen ablegen!«, rief jemand. Es war dieselbe Stimme, die Abdul-Ahad bereits zuvor gehört hatte, und wieder übersetzte sie ins Spanische: »¡Entregue su arma!«

 … acht Ziffern eingegeben …

 … nur zwei weitere …

 »¡Esta es su última oportunidad de entregar su arma! O … abriremos … fuego!«

 »Die ist Ihre letzte Gelegenheit, Ihre Waffen niederzulegen! Oder wir eröffnen das Feuer!«

 Im Licht der Scheinwerfer, die Abdul-Ahads Männer nicht zerschossen hatten, sah man ihn zu der Pistole greifen, die in seinem Hosenbund steckte. Er brauchte nur noch ein paar kurze Sekunden, um die letzten beiden Ziffern einzutippen und diesen Landstrich für die nächsten zehntausend Jahre zu verseuchen. Dies würde Zeugnis von Allahs Macht ablegen, und seine Bereitschaft zum Sterben sollte seinen Glaubensbrüdern zum Vorbild gereichen.

 In dem Moment, da er die Waffe nach vorn richtete, um die Grenzbeamten mit mehreren Schüssen fernzuhalten, kamen sie ihm mit einer Salve zuvor. Die Schüsse schlugen faustgroße Löcher in Abdul-Ahads Brust, wobei er rückwärts taumelte und den Fernzünder fallen ließ.

 In der gespenstischen Stille, die folgte, war es ungewiss, ob die Gefahr endgültig gebannt sei oder nicht.

 Mit Bedacht schlichen die Amerikaner mit ihren Waffen im Anschlag vorwärts und suchten die Umgebung nach weiteren Angreifern ab.

 Erst als sie das Areal abgesichert, die Liegenden examiniert und deren Tod bestätigt hatten, nahmen sie ihre Gewehre herunter.

 Der Alukiste hatte das Feuergefecht nichts anhaben können, obgleich sie jetzt mit einer feinen Staubschicht überzogen war und nicht mehr glänzte. Daneben lag die Fernbedienung.

 »Drogen.« Die Bemerkung eines Beamten erübrigte sich eigentlich, weil sie sich in der Regel ständig mit Rauschgiftschmuggel herumschlugen.

 Sergeant Cary Winslow, ein alter Veteran und eher stiller Typ, ließ sich beschwerlich auf einem Knie nieder, hob den Zünder auf und betrachtete ihn einmal von allen Seiten. Das Display zeigte acht russische Buchstaben an. Nachdem er den Deckel zugeklappt hatte, steckte er es in seine Hemdtasche und widmete sich der Metallkiste.

 »Wie viele Kilo fasst die, was meinst du, Cary?«, fragte Officer Roscoe Winchell, ein großer, dünner Kerl mit schnoddrig gedehntem Sprachduktus. »Sieht wie 'ne Kartelllieferung aus.«

 Winslow bemühte sich nicht um eine Antwort, sondern öffnete die Verschlüsse und hob den Deckel an. Darunter fand er nicht, was er erwartet hatte. Dort waren unter Plexiglas drei Kugeln eingefasst, umgeben von elektronischen Schaltkreisen, Platinen und einer Festplatte.

 »Was, glaubst du, ist das, Cary?«, wollte Winchell wissen.

 Er trat von dieser unerhörten Truhe zurück und starrte darauf. Als ausgebildeter Spürhund, der aufhalten sollte, was unerlaubterweise die Grenze überquerte, schloss er den Behälter sofort wieder und befahl seinen Kollegen, ebenfalls zurückzutreten. »Ich möchte, dass ihr alle Abstand haltet«, stellte er klar.

 »Was ist das?«, beharrte Winchell.

 »Das erfährst du noch früh genug, Roscoe. Fürs Erste siehst du lieber zu, dass du ans Funkgerät gehst und das Hauptquartier einschaltest. Bitte darum, sofort das FBI zu verständigen. Gib Bescheid, dass uns hier jemand ein Dante-Päckchen geschnürt hat.«

 Winchell schien zu erblassen, was man selbst im schwachen Licht erkannte.

 »Geh jetzt … sofort!«

 Schon dampfte der Beamte ab und rannte zu ihrem Jeep.

 Weniger als ein Jahr vor seiner Rente kam Sergeant Winslow nicht umhin, fassungslos kopfschüttelnd zum Himmel aufzuschauen. Die Sterne funkelten wie Feenstaub, die frische Wüstenluft roch sauber, unbelastet. Dann machte er seine Augen zu. Sie haben es getan, dachte er. Sie haben schließlich doch versucht, eine ins Land zu schleusen.

 Nachdem er seinen Blick an der Grenze, dem Stacheldrahtzaun mit den schiefen Pfosten entlang schweifen lassen hatte, bestand für ihn kein Zweifel mehr daran, dass mindestens ein Nuklearsprengkörper in die USA gelangt war.

 Absolut kein Zweifel.

  

 »Dante-Päckchen« war der Codename für eine portable Kernwaffe mit niedriger Sprengkraft. Im Kalten Krieg hatte Russland Dutzende davon gebaut, optisch Fünf-Gallonen-Kanistern entsprechend, also passend für Stoffrucksäcke. Was sich die Agenten von FBI, NSA und CISEN – dem mexikanischen Gegenstück zur CIA – jedoch anschauten, war nichts dergleichen.

 Dieses Modell spiegelte den neusten Stand der Technik wider und stellte gegenüber jenen aus der Zeit des alten Ost-West-Konflikts eine erhebliche Weiterentwicklung dar.

 Die Aluminiumkiste wurde gleißend hell von rings um den Fundort aufgestellten Lampen angestrahlt, wodurch ihr die Aufmerksamkeit aller zuteilwurde, während die toten Araber blutbesudelt im Sand daneben lagen.

 Um halb vier Uhr am Morgen hatte sich der Leiter des CIA-Außenbüros Phoenix die Mühe gespart, eine Krawatte oder feine Schuhe anzuziehen, stattdessen trug er Jeans, Freizeittreter und ein hellbraunes Shirt, das er weit genug in die Hose geschoben hatte, damit man die Dienstmarke an seinem Gürtel sah. Unter seinem linken Oberarm hing ein flaches Holster, in dem griffbereit seine Handfeuerwaffe steckte.

 Sechs Minuten lang verharrte John Abraham und überlegte, stierte mit durchdringendem Blick und verinnerlichte alles, so wie er es vorfand. Dann untersuchte er die Truhe und die Körper derjenigen, die ihr Leben gelassen hatten, um sie zu verteidigen.

 Neben ihm standen mehrere NSA-Angestellte in Anzügen und mit konservativen Frisuren, und Abraham musste sich fragen, wie man so kurzfristig derart proper herausgeputzt am Schauplatz präsent sein konnte. Um sein Erscheinungsbild dem professionellen Standard anzugleichen, stopfte er auch den hinteren Zipfel seines Shirts in die Hose, als würde dies wenigstens einigermaßen mit seiner Vollzugsbehörde konform gehen. Das tat es jedoch nicht einmal ansatzweise.

 Zwei Männer in Gefahrstoffschutzmontur betraten den abgesperrten Bereich. Die Spuren, die sie mit ihren Stiefeln im weichen Grund hinterließen, weckten Assoziationen zu jenen von Astronauten auf dem Mond. Sie hatten Geigerzähler dabei und fuhren mit deren Rohren an der Aluminiumverkleidung entlang.

 Die Knackgeräusche folgten äußerst langsam aufeinander, harmlos.

 Einer der beiden kniete nieder, entriegelte die Kiste und klappte den Deckel auf, während der andere sein Zählrohr weiter geruhsam hin und her schwenkte.

 Das Knacken hielt sich in Grenzen, die Strahlungswerte blieben gefahrlos niedrig. Jegliche Bedenken, was eventuelle Verseuchung anging, wurden kurzum aufgehoben.

 »Entwarnung.« Diese gab der führende Beamte der beiden in Schutzkleidung. Er blieb immerzu mit seinem Team in Verbindung und tauschte sich per Lippenmikrofon mit der Kommandozentrale vor Ort aus, die sich in einem Kastenwagen außerhalb des ausgeleuchteten Rundes befand.

 Abraham trat vor, und mit ihm jeder Vertreter der NSA wie des CISEN respektive mexikanischen Zentrums für Nachforschungen und nationale Sicherheit. So bildeten sie einen Kreis um die Kiste.

 Diesen zogen die Beamten enger, ohne die Toten im Vorbeigehen nur eines Blickes zu würdigen, und besahen den Inhalt. Im Licht glänzten die glatten Kugeln stattlich.

 »Wie Sie erkennen«, begann Valente DeMora-Cuesta, der einen hohen Rang im CISEN bekleidete, während er mit einer Handbewegung auf die Region südlich der Grenze verwies, »ist das mexikanisches Gebiet.« Ihm haftete etwas fürwahr Napoleonisches an, denn er war klein und strahlte mit seinem Gebaren freche Arroganz aus, womit er auf die Wichtigkeit seiner Position hinwies, indem er die Amerikaner daran erinnerte, dass auf mexikanischem Boden er derjenige sei, der den Ton angibt. Seine US-Kollegen nahmen ihn dennoch nicht für voll, auch wenn sich DeMora-Cuesto noch so sehr anstrengte. »Diese Bombe gehört meiner Regierung und wird im Namen Mexikos beschlagnahmt.«

 Bis in die Vereinigten Staaten waren es keine fünfzehn Meter. Davon abgesehen würde sich das Weiße Haus nicht wegen Grenzdisputen abwimmeln lassen, wenn die nationale Sicherheit auf dem Spiel stand.

 DeMora ließ sich allerdings keinen Deut von seiner überheblichen Art abbringen. »Muss ich Sie noch einmal darauf stoßen, dass sie mexikanisches Land betreten haben, ein hoheitliches Staatsgebiet?«

 »Wir brauchen diese Bombe, um zu erfahren, wie man sie risikofrei entschärft«, hielt Abraham dagegen, »falls andere in die USA gelangt sind.«

 »Das ist nicht unser Problem«, erwiderte DeMora. Daraufhin befahl er seinen Leuten barsch auf Spanisch, den Sprengsatz fortzuschaffen.

 »Ich würde das bleiben lassen«, riet ihm Abraham.

 »Was Sie tun würden, solange sie in Mexiko stehen, ist für mich mehr oder weniger belanglos.«

 Während die Beamten aus dem Süden auf die Alukiste zugingen, nickte Abraham dem leitenden NSA-Kollegen zu, der dann etwas in sein Kopfmikrofon wisperte. Wenige Augenblicke später näherte sich von der Absperrung her ein behelmter Trupp mit kugelsicheren Westen und Gesichtsschirmen. Alle trugen Sturmgewehre mit aufgeschraubten Laserfernrohren. Diese warfen dunkelrote Strahlen, die sich mittig auf DeMora-Cuestas Oberkörper einpendelten. Binnen Sekunden hatten zwei Dutzend Elitesoldaten die Angestellten der mexikanischen Behörde aufs Korn genommen.

 »Das würden Sie nicht wagen«, protestierte DeMora. Dann verschaffte er sich einen Überblick. Sie waren von allen Seiten umstellt, ein jeder im Visier der Amerikaner. »Eine Waffe gegen Vertreter der Regierung Mexikos zu erheben ist ein offensichtlicher Verstoß gegen unser Abkommen mit den Vereinigten Staaten. Meine Regierung reicht gewiss Beschwerde bei Ihrer ein, und Ihr Name, Mr. Abraham, wird genauso fallen wie jene aller anderen hier.«

 »Ich glaube nicht, dass meine Regierung auch nur fünf Cent darauf gibt, weil wir diejenigen sind, die von ihr hergeschickt wurden, und zwar überhaupt erst mit diesem Auftrag – die Bombe sicherzustellen.«

 DeMora-Cuesta trat zähneknirschend aus dem Rund zurück und winkte seinem Team, damit es ihm hinter die Absperrung folgte. Abraham war sich ganz sicher, der Kerl werde Verstärkung anfordern. Das war sonnenklar.

 Er beobachtete, wie die CISEN-Beamten das Feld räumten, bevor er sich über den Sprengsatz beugte und die drei Kugeln, Computerplatinen sowie zwei phallische Zylinder ins Auge fasste, die oben spitz zulaufend mit wenigen Zoll Abstand dazwischen montiert waren. Wahrscheinlich, so vermutete er, handelte es sich um zwei Polkontakte.

 Als Nächstes schickte er sich an, die Leichen zu begutachten. Ihm fiel auf, dass die Araber glattrasiert waren – ein Beleg dafür, dass sie sich mittels Körperpflege aufs Sterben vorbereitet hatten, um dann, so die Auffassung von Märtyrern, ins Jenseits aufzufahren. Diese Achtsamkeit bezüglich solcher Details war noch etwas, das er sich während seines Aufstiegs in der Hierarchie der Antiterrorabteilung der Agency angeeignet hatte.

 Ohne sich die Leiche anzusehen, deren Gesicht von einem hochkalibrigen Geschoss aus einem Sturmgewehr getroffen und somit nicht mehr identifizierbar war, verließ Abrahams den Platz. Unterdessen trafen seine Landsleute rasch Vorkehrungen, um den Behälter sicher zur Area 4 des Waffentestgeländes in Nevada zu transportieren.

  


 Kapitel 6

 

 Washington, D.C. | 04:00 Uhr

 

 Kaum dass Präsident Burroughs über den Fund eines »Dante-Päckchens« an der US-Grenze zu Mexiko informiert worden war, rief er den mexikanischen Präsidenten Cesar Munoz an, um Ansprüche auf die Mitnahme der Bombe geltend zu machen, egal ob sie nun ein paar Meter südlich des Zauns gelegen hatte – und somit nur knapp auf dem Boden des Nachbarlands – oder nicht. Es gab weder Diskussionen noch Streit oder Verhandlungen. Burroughs hielt an seinem Wunsch fest und wäre unter keinen Umständen eingeknickt, denn die Sicherheit der Vereinigten Staaten genoss Vorrang.

 Munoz gab innerhalb weniger Augenblicke nach und versicherte im Bestreben, die festen politischen Bande mit den USA nicht zu zerreißen, seine CISEN-Gesandtschaft aus dem Gebiet zurückzuziehen. Dieses Eingeständnis machte er gleichwohl nicht, bis sein Präsidentenkollege empfindlichst darauf hinwies, seine Militäreinheit werde jegliche Gewaltmittel anwenden, die zur Inbesitznahme der Bombe erforderlich seien.

 Klare Ansage!

 Weniger als zehn Minuten nach dem Telefongespräch mit dem Regierungsoberhaupt Mexikos berief Präsident Burroughs seinen Hauptberaterstab zusammen – darunter Alan Thornton, der leitende Sachbearbeiter in Sicherheitsfragen, CIA-Analytiker Doug Craner, Staatssekretärin Janet Dommers, Vizepräsident John Phippen und Verteidigungsminister Michael Duarte –, um eine Sitzung von höchster Priorität im Oval Office abzuhalten. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, gaben sich alle zumindest den Anschein, ausgeschlafen zum bevorstehenden Tag anzutreten.

 Normalerweise war Burroughs ein umgänglicher, schwungvoller Mensch und nie um ein Lächeln oder einen Scherz verlegen. Heute jedoch wirkte er weniger einnehmend mit seinen fest zusammengepressten Lippen und einer Miene, die von tiefer Besorgnis zeugte.

 »Danke, dass Sie gekommen sind, zumal so früh am Morgen«, hob er an. »FBI-Leiter Larry Johnson und NSA-Chef Davis Means werden sich später per Telefonkonferenz einklinken. Die Bombe, die an der Grenze von Arizona nach Mexiko gefunden wurde, wird momentan auf Radioaktivität und Wirkungskraft hin untersucht.« Er wandte sich an Alan Thornton, den er stets zuerst heranzog, wenn er vernünftigen Rat brauchte. »Al, Ihre Auswertung des vorläufigen Berichts, bitte.«

 Dem Sachbearbeiter, der oft altmodische Kleidung trug, haftete etwas Weltfremdes an. Zudem glaubte er, seine mehr schlecht als recht zur Seite gekämmten Haare würden darüber hinwegtäuschen, dass er eine Glatze bekam, doch wenn er sprach, schlug er einen verbindlichen Ton an. »Unseren Informationen zufolge, Mr. President, scheint es sich um einen funktionsfähigen Sprengsatz zu handeln, der durch einen aus unabhängiger Quelle stammenden Code – beispielsweise einen Fernzünder wie vor Ort gefunden – aktiviert wird.«

 »Und er wurde in Russland gebaut?«

 »Das ist unsere vorläufige Annahme diesbezüglich, Mr. President. Jawohl, wir gehen davon aus. Die Version aus der Zeit des Kalten Krieges ist veraltet. Wir nennen sie Rucksackmodell, ein zylindrischer Behälter mit den ungefähren Maßen eines Kanisters für fünf Gallonen Flüssigkeit. Die Frage lautet daher: Sind die Russen in der Lage, die alten Bomben auszuschlachten, um neue, kompaktere und erheblich kraftvollere zu entwickeln? Bis auf Weiteres, Mr. President, müssen wir dem Anschein nach davon ausgehen.«

 Burroughs richtete sich nun an Craner, der bei der CIA die Fäden zog. »Was geht aus Ihren Unterlagen dazu hervor, Doug?«

 Der Direktor war Militärmann der alten Schule und als Marinesoldat von unschätzbarem Wert gewesen. Sein Bürstenhaarschnitt wurde allen Konventionen gerecht, und seine abgehackte Redeweise offenbarte, dass sich Gewohnheiten nur schwerlich ablegen ließen. Auch neunzehn Jahre nach seinem Austritt bei der Armee umwehte Craner weiterhin das Stoische eines Kriegers. »Die Modelle von damals sind uns freilich ein Begriff, Mr. President, aber diese Bombe ist unvergleichlich. Unseren Mittlern zufolge könnte sie von einem Russen namens Yorgi Pertschenko kommen – einem KGB-Chef, der kurz vor dem Fall des Eisernen Vorhangs stellvertretender Leiter von Direktorat S wurde, bevor man ihn ohne Umschweife entließ, weil er sich geweigert hat, seine verstockten Ansichten zugunsten neuer Alternativen aufzugeben.« Damit reichte er dem Präsidenten ein kleinformatiges Hochglanzfoto eines alten Mannes mit meliertem Haar und wohl gegen Kälte hochgestelltem Jackenkragen, weshalb man seinen Unterkiefer nicht sah, sein Gesicht aber sehr wohl.

 »Ich erinnre mich an ihn«, sagte Burroughs leichthin und legte das Bild nieder. Während seiner Zeit als Senatsabgeordneter hatte er den Ostblock im Auge behalten, als die Berliner Mauer gefallen und der Kommunismus im Niedergang begriffen gewesen war. In jenen Jahren hatte man immer wieder von Pertschenko und seinen lautstarken Äußerungen im russischen Parlament gehört, wonach Widerstand mit brutaler Gewalt im Sinne der Selbsterhaltung zerschlagen werden müsse, statt sich auf allen Ebenen zu unterwerfen. Der Lohn für seine verbalen Breitseiten: ein rascher Wechsel ins Direktorat S, wo er nur kurz gearbeitet hatte, bevor er komplett von der Bildfläche verschwunden war.

 Der Präsident hörte den Namen seit langer Zeit zum ersten Mal.

 »Wir gehen davon aus«, so Craner, »dass Pertschenko vor seiner Berufung ins Direktorat S Zugang zu Lagerstätten des Militärs erhalten hatte und die überkommenen Modelle in den Wirren des Untergangs der Sowjetunion entwendet hat. Uns liegen konkrete Beweise dafür vor, dass mehrere portable Sprengkörper auf unerklärliche Weise verschwunden sind. Dahinter steckte möglicherweise Pertschenko.«

 »Warum ausgerechnet jetzt? Aus welchem Grund sollte sich der Mann zwanzig Jahre nach dem Zusammenbruch des Regimes an der Staatsmacht Amerika rächen wollen?«

 »Das tut er nicht«, behauptete Thornton.

 Craner fügte hinzu. »Unserem Dafürhalten nach hat er die Bombe weiterentwickelt, indem er jene aus dem Kalten Krieg ausgeschlachtet hat, und verkauft sie jetzt auf dem Schwarzmarkt an Höchstbieter. Gegenwärtig versuchen wir, diese Mutmaßung zu bestätigen.«

 Der Präsident ließ sich gegen die Rückenlehne seines Sessels fallen und bewegte seinen Unterkiefer zur Entspannung, weil er zusehends verkrampfte. »Und die Höchstbieter für Pertschenkos Angebot auf dem Schwarzmarkt waren jene Araber, die wir an der Grenze entdeckt haben.«

 »Sieht ganz so aus. Im Augenblick suchen wir nach einer Geldspur.«

 Burroughs nickte angewidert. »Wer eine solche Waffe auf dem Schwarzmarkt verkauft, handelt extrem verantwortungslos und besitzt unleugbar weder Vernunft noch Verstand, also ist Pertschenko brandgefährlich. Solche Menschen verdienen es nicht, auf diesem Planeten herumzulaufen.«

 Nach kurzer, nervöser Stille brachte er eine Bitte hervor und klang dabei, als wolle er Geruhsamkeit erzwingen. »Erzählen Sie mir mehr über die Bombe, auf die Sie an der Grenze gestoßen sind.«

 Verteidigungsminister Michael Duarte hielt ihm ein gefaxtes Foto vom Fundort vor. »Als die CIA diese Truhe öffnete«, erklärte er, »stellte sich heraus, dass sie zur Abschirmung mit einem dünnen Bleimantel verkleidet war. Die wesentlichen Bauteile stammen aus den alten Modellen, wie Doug bereits nahelegte, aber nicht alle.«

 »Und was bedeutet das, bitte schön?«

 »Die Komponenten in dem Gehäuse, Mr. President, wurden im Grunde genommen mithilfe von Mikrochips und Prozessoren auf ein Computersystem übertragen – Technologien, die im Kalten Krieg noch nicht existierten. Gleich geblieben sind hingegen die drei Kugeln im Inneren, denn sie wurden, glaube ich, exakt so von damals übernommen und zu dem zusammenmontiert, was Sie hier sehen.«

 »Und was genau hat es mit ihnen auf sich?«

 Duarte redete nicht um den heißen Brei herum: »Sie sind der Stoff, der einen atomaren Alptraum heraufbeschwört.«

 Burroughs betrachtete das gefaxte Bild weiter, während der Minister fortfuhr.

 »Die früheren Versionen haben nur über eine Kugel verfügt, wobei der Detonator einen Großteil des Gehäuses beansprucht hat. Mit der Zeit wurde er kleiner, um Platz einzusparen. Deshalb passen jetzt drei statt nur einer Kugel wie damals hinein, wodurch sich die Sprengkraft verdreifacht.«

 »Wie hoch ist die einer einzelnen Kugel?«

 »Genau eine Kilotonne.«

 Burroughs schloss seine Augen. Drei Kilotonnen waren etwas weniger als ein Viertel dessen, was Hiroshima auslöschte.

 »Und Pertschenko mag dafür verantwortlich sein.«Nach diesen Worten schien der Präsident nachdenklich zu werden. Infolge des Übergangs des KGB ins Direktorat S hatte Pertschenkos Rolle als stellvertretender Leiter darin bestanden, mehrere Abteilungen zu beaufsichtigen, unter anderem auch terroristische Umtriebe und Sabotageakte im Ausland. Mochte er sich auch nie selbst die Hände schmutzig gemacht haben, war er dennoch zumindest stets der Waffengeber gewesen.

 Seufzend fragte Burroughs: »Und die Männer, die dort erschossen wurden?«

 Doug Craner legte ihm noch ein Foto vor und hielt seinen Zeigefinger einen Moment lang fest auf die Tischplatte gedrückt, während er antwortete: »Wir haben bestätigt, dass alle drei auf der Fahndungsliste des FBI standen. Einer von ihnen ist allerdings besonders interessant – Abdul-Ahad, syrischer Staatsbürger und Kämpfer im syrischen Bürgerkrieg unter Assad. Nachdem er schwer verwundet worden war, wechselte er die Seiten, womit auch seine Zeit als Leibgardist zu Ende ging. Als erfahrener Soldat, der früher im Dienst eines Eliteregimes gestanden hatte, schloss er sich al-Qaida an und ging gegen amerikanische Truppen im Irak vor. Wir hegen den Verdacht, dass Abdul-Ahad unter ISIS elf US-Agenten umbrachte.«

 Der Präsident neigte sich mit je einem Foto in einer Hand nach vorn. Ein Russe und ein Araber … Er bemühte sich, Verbindungen zwischen den beiden zu erkennen. »Jetzt möchte ich Folgendes von Ihnen wissen, Doug«, sprach er. »Von der Warte der CIA aus, würden Sie sagen, dass sich Russen und Araber gegen amerikanische Interessen verschworen haben könnten?«

 »Fest steht nur, Mr. President, dass die vor Ort gefundene Fernbedienung aus Russland stammt, denn die Beschriftung der Tasten ist kyrillisch, was auch so auf dem Display angezeigt wird. Wir konnten sogar die Seriennummern auf den Platinen darin auf einen Hersteller in Minsk zurückführen. Dennoch steht anzunehmen, dass Pertschenko unabhängig agiert. Die russische Regierung ist, wenn Sie mich fragen, in keiner Weise hieran beteiligt. Andererseits: Da sich Putin weiterhin auf die Geisteshaltung der Sowjetzeit beruft, ziehen wir alles in Betracht und schließen nichts aus. Oberflächlich betrachtet scheinen die Araber dezidiert mit einem eigenmächtig handelnden Komplizen gearbeitet zu haben.«

 Burroughs legte die Bilder wieder auf den Tisch. »Halten Sie es für denkbar, dass es einer Terrororganisation – ISIS, um genau zu sein – gelungen sein könnte, eine Bombe über die Grenze zu schaffen?«

 Craner nickte. »Ja, Sir, das kann ich mir vorstellen. Unsere Grenzen sind nicht hermetisch abgeriegelt, also ist theoretisch möglich, dass sich eine Bombe in die Vereinigten Staaten schleusen ließ.«

 Der Präsident bewahrte einen ruhigen Ton. »Vielleicht sogar mehr als eine?«

 Der Minister nickte erneut. »Diese Möglichkeit besteht ebenfalls, Mr. President.«

 Burroughs drückte seine Finger gegeneinander und tippte sich damit unters Kinn. Er grübelte. »Ich kontaktiere den russischen Präsidenten und mache ihn indirekt für das, was geschehen ist, verantwortlich. Natürlich wird Putin alles abstreiten und mir die Worte im Mund umdrehen wollen, aber sie dürfen davon ausgehen, dass er sich, sobald unser Telefonat beendet ist, mit seinen Informanten in Verbindung setzt, um herauszufinden, ob es stimmt, was ich ihm gesagt habe. Ich verlange, dass unsere Nachrichtendienste im vollen Umfang einsatzbereit sind. Es muss alles abgefangen werden, was die Russen bezüglich Pertschenko über den Äther jagen. Ich will wissen, wie viele Waffen der Kerl an Rebellengruppen verkauft hat … und eines sei unmissverständlich klargestellt – das betrifft ausdrücklich Sie, Doug, und jegliche Geheimermittler unsererseits in Russland –, nämlich dass die Special Activities Division Pertschenko aufspüren und beseitigen soll, sobald wir die genaue Zahl der Kampfmittel kennen, die verkauft sowie in US-Staatsgebiet in Umlauf gebracht wurden. Ferner müssen Sie alle begreifen, dass wir momentan mit den Rücken an der Wand stehen und nicht weiter zurückkönnen. Deshalb bitte ich Sie als meine besten Leute, Ihr Allerbestes zu geben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

 Daraufhin murmelten die Anwesenden im Einklang ihre Zustimmung.

 »Dann machen wir uns an die Arbeit« schloss der Präsident. »Ich muss herausfinden, wo diese Waffen sind, falls welche im Land kursieren.«
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 Burroughs hielt sein Wort, indem er den russischen Präsidenten anrief, ihm drohte und Fristen setzte, wobei ihm genau bewusst war, dass es sich um wirkungslose Druckmittel handelte, denen sein russischer Gegenspieler als Politmacho selbstverständlich Kontra geben würde. Was er dadurch jedoch im russischen Staatsapparat lostreten wollte, waren Ermittlungen in ihren eigenen Reihen, die der US-Spionagedienst dann genau und geschickt überwachen sollte.

 Die Instanzen im Osten steckten nach dem Gespräch der beiden Oberhäupter prompt die Köpfe zusammen und machten Pertschenko zur Chefsache. Plötzlich wurde sein Privatleben durchleuchtet, etwa Aktivitäten im Zusammenhang mit bestehenden Bankkonten seit seinem Ausscheiden aus dem Direktorat S und im Weiteren seine Unternehmungen auf dem Schwarzmarkt. Vor allem aber wollten die Russen erfahren, wo der Mann steckte, was darauf schließen ließ, dass er ausradiert werden sollte, bevor die amerikanischen Behörden dazu kamen, ihn selbst zu finden.

 So oder so, Yorgi Pertschenko wurde bald zur Zielscheibe.

 Und dies freute Präsident Burroughs über alle Maßen.

 Er hatte erreicht, worauf er aus gewesen war.

  

 


Kapitel 7
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 Al-Khatib Hakam zählte neunzehn Lenze, als er an der Universität Columbia seinen Abschluss mit Auszeichnung machte. Mit seinen eins siebzig war er gertenschlank, hatte ein knabenhaftes Gesicht und im Gegensatz dazu den Verstand eines Akademikers. In seiner zurückhaltenden Art blieb er in der Regel Herr seiner Gefühle und redete wenig, hätte aber in Hinblick auf seine Haltung und sein Selbstbewusstsein beim Gehen doppelt so kräftig gebaut sein können wie in Wirklichkeit.

 Zudem war er als amerikanischer Staatsbürger geboren und stammte aus Dearborn in Michigan.

 Und gehörte al-Qaida an.

 In dieser Stadt war er nicht unter nennenswerten Repressalien aufgewachsen, da überwiegend Menschen arabischer Herkunft in der Gemeinde gelebt hatten. An der Universität Columbia aufgenommen zu werden hatte sich indes selbst für ein emanzipiertes Wunderkind als schwierig erwiesen, dessen Leben im Alter von siebzehn auf dramatische Weise verändert worden war.

 Weniger als eine Woche nach seinem Geburtstag, als er an der südöstlichen Ecke der 42. Straße in New York stand, wo sie sich mit der Madison Avenue kreuzte, erfuhr al-Khatib Hakam eine religiöse Wiedererweckung. Er beobachtete, wie sich ein Straßenverkäufer auf der anderen Seite, ebenfalls Araber, eine kurze Pause bei seiner Tätigkeit gönnte, um Gott zu huldigen. Er kniete auf einem Gebetsteppich nieder und streckte andächtig seine Hände vor sich aus. Seine Augen blieben geschlossen, und er bewegte stumm den Mund, während er sich abwechselnd nach vorn beugte und wieder aufrichtete.

 In einer Stadt, wo es vor Menschen wimmelte, sodass kaum ein Zoll Platz auf dem Gehsteig blieb, sah al-Khatib Hakam mit an, wie drei stämmige Männer den betenden Araber umstellten, stichelten und sich mokierten, bevor ihn einer am Kragen seines Hemds hochzog. Aus der Ferne hörte der Junge rüde Beschimpfungen, die auf die Religion des Mannes und seine Dreistigkeit abzielten, wenige Meilen von Ground Zero entfernt zu seinem Gott zu sprechen. Von »Respektlosigkeit« war die Rede, woraufhin gleich eine rassistische Verunglimpfung und eine Tirade von Kraftausdrücken folgten.

 Als sei das nicht schlimm genug gewesen, schien sich sonst niemand daran zu stoßen. Schnittig gekleidete Passanten aus allen gesellschaftlichen Schichten ignorierten den Vorfall gänzlich, als ob es der Norm entsprechen würde, sich Begebenheiten gegenüber blind zu stellen, die sie nicht betrafen.

 Just hier geschah es, dass sich eine Tür vor al-Khatib Hakam auftat, wohinter faszinierende Weisheiten offenbar wurden, die ihm Erkenntnis schenkten: Obgleich er gebürtiger Amerikaner war, konnte er durch das Stigma seines Volkes bedingt nie ein echter Amerikaner sein.

 Als der arabische Junge dann eine Hand hob und sie von allen Seiten betrachtete, bemerkte er, dass die Innenfläche heller war als der Rest seiner Haut – weiß so oder so, aber anders. Er nahm sie wieder herunter, da waren die Männer verschwunden. Der Verkäufer jedoch kniete weiter dort und weinte, indem er sich den Teppich ins Gesicht drückte wie ein wehleidiges Kind. In diesem Moment, da die Zeit stillzustehen schien, dämmerte Hakam etwas.

 Monate vergingen, ohne dass er diesen Akt der Diskriminierung vergessen konnte, während langsam ein Docht in ihm herunterbrannte und die Flamme auf jene Zeitbombe zuwanderte, zu der er geworden war. Er sehnte sich nach mehr, als ihm die akademische Welt zu bieten hatte – etwas, das ihn vollkommen machen, ihm Verantwortung und den letzten Schliff geben würde.

 Was er fand, war der Glaube.

 In New York City gab es viele Moscheen. Seine wahre Berufung entdeckte Hakam allerdings im islamischen Fundamentalismus und der begleitenden Sprache. Die Worte des Imam klangen nach und beflügelten. Sie trieben den jungen Mann in eine Besessenheit, die ihn nicht losließ, denn er wollte unbedingt erfahren, welches Los Allah für ihn vorgesehen habe. Und wie viele andere seiner Art wurde er zum Gotteskrieger gesalbt, eine durch nichts zu übertreffende Ehre. So erfuhr al-Khatib Hakam seine Vollendung.

 Sein Mantra: Allahu akbar. Gott ist groß.

 In den darauffolgenden Jahren bewies der junge Mann Talent im Erlernen von Fremdsprachen und erbrachte überragende Leistungen im Fach Internationale Beziehungen. Zu dem Zeitpunkt, als er die Universität verließ, beherrschte er neun Sprachen fließend. Mit einundzwanzig hielt er einen hohen Posten bei ISIS, und seine Intelligenz zahlte sich an der amerikanischen Front aus.

 Nun sollte sein Schicksal als Krieger seinen Lauf nehmen.

 Während er sich über die Kante der randvollen Badewanne beugte, rasierte sich Hakam sorgfältig Brust, Arme und Gesicht, um sich fürs Paradies vorzubereiten und zu säubern. Nachdem er sich die Wangen mit einem Tuch abgetupft hatte, besprengte er sie mit Rosenwasser und hielt die Augen geschlossen, während er still betete und sich den Oberkörper in sanften Kreisbewegungen mit dem Duftöl einrieb.

 Sechs Monate zuvor hatte er sich mit Yorgi Pertschenko in einem Land getroffen, wo es dauerhaft kalt war, trüb und deprimierend. Dass ein Russe und ein Araber einander gegenübersaßen, erschien angesichts des Afghanistankriegs unwirklich, doch Ersterem war eine Summe von dreißig Millionen Dollar geboten worden, die letzterer mit Öl auf dem Schwarzmarkt verdient hatte, also spielte es keine Rolle, ob der Kunde al-Qaida angehörte oder nicht. Bei einem solchen Geldbetrag konnte man jedwede Vorurteile außer Acht lassen. Pertschenko hatte die Auseinandersetzungen in Afghanistan Knall auf Fall als vage Erinnerung in seinen Hinterkopf verbannt.

 Ein halbes Jahr nach jenem Handel in Russland fand sich der Terrorist nun jedoch in Rom wieder, wo er sich um Druckmittel zur Einleitung der nächsten Phase seines Unterfangens bemühte, indem er eine Einheimische und ihre Kinder in seine Gewalt brachte. Er ließ sie nach Perugia entführen und in einer verlassenen Lagerhalle verstecken, die in Sichtweite der Moschee Ponte Felico stand.

 Nach seinem kurzen Aufenthalt in Italien kehrte Hakam in die Vereinigten Staaten zurück. Kürzlich war ihm durch seine Kontakte zu Ohren gekommen, dass die Gruppe an der mexikanischen Grenze zu Arizona nicht ins Land gelangt sei. Den beiden anderen war es aber gelungen, was er für sich genommen als erfreuliche Nachricht auffasste.

 Nachdem er ein frisch gebügeltes Hemd übergestreift hatte, machte er sich weiter vor dem Spiegel zurecht. Bewegte er seine rechte Hand beim Zuknöpfen, tat es sein Abbild mit links. Zog er den linken Mundwinkel zum Ansatz eines Lächelns hoch, geschah es vor ihm wiederum spiegelverkehrt. Alles – Bewegungen, Marotten und sein Mienenspiel – spielte sich zeitgleich andersherum ab. Als er einen letzten Blick auf sein Äußeres warf, kam er sich selbst jugendlich unschuldig vor.
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 Die vielen Schatten ringsum – es waren nicht ihre eigenen – schienen in diesem Raum, wo es stickig war vor Staub in der Luft und grabähnlicher Feuchtigkeit, immerzu an- und abzuschwellen. Irgendwo tropfte Wasser aus einem Rohr oder undichten Hahn und bildete übelriechende Pfützen voller Bakterien, über die Vittoria Pastore gar nicht erst nachdenken wollte.

 Drei Tage lang steckte sie nun schon mit ihren Kindern hier drin. Kaltblaues Licht fiel durch dünne Schlitze zwischen den Brettern vor den Fenstern. Die Wände bestanden aus Wellblech, das mit einem Stahlrahmen vernietet war, und die massive Tür verfügte über eine Klappe an der Unterseite, durch die sie Nahrung, Wasser und gelegentlich eine saubere Decke gereicht bekamen.

 Vittoria blieb die ganze Zeit über stark, während sie gemeinsam mit ihren Töchtern auf einer Pritsche kauerte und sanft ihre Köpfe streichelte, wobei sie sich jeden Tag fragte, ob dies ihr letzter sein würde.

 Basilio hingegen lehnte diese Bemutterung ab, weil er sich für zu alt und männlich hielt, als dass man ihn – auch wenn er erst fünfzehn war – hätscheln müsse.

 Dennoch war sie stolz auf ihn.

 Wenn sie nicht gerade die Wand gegenüber anstarrte, beobachtete sie, wie der Junge im Raum hin und her ging, wobei ihr eine bestechende Ähnlichkeit zu seinem Vater auffiel, etwa seine aufrechte Schulterhaltung, die Zuversicht und Kraft ausdrückte, die Gangart eines Leitwolfs.

 Schliefen die Mädchen, legte sie sie behutsam hin, um sie nicht zu wecken, und versuchte dann gemeinsam mit Basilio, etwas von ihren Entführern zu sehen, indem sie durch die Schlitze an den Fenstern schauten.

 Im Laufe ihrer ersten drei Tage als Gefangene gelangten sie zu dem Schluss, dass es sich um sechs Geiselnehmer handelte, alle mit den gleichen Gesichtern und Stimmen, ausschließlich Arabisch sprechend. Sie trugen ähnliche Kleidung, eine Militärhose und einen Kapuzenpullover – beides schwarz –, um ihre Züge zu verbergen, sowie Schusswaffen, die technisch hochentwickelt aussahen.

 Schlechte Aussichten.

 Basilio griff nach dem Stoff des Shirts seiner Mutter und zupfte, um ihre Aufmerksamkeit einzufordern. »Wir sind jetzt drei Tage hier«, flüsterte er. »Niemand rettet uns. Überhaupt weiß kein Mensch, dass wir hier sind.«

 Der Junge war im Gegensatz zu seinem Vater ein ungeduldiger Mensch.

 »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun, Basilio? Es mit Soldaten aufnehmen, die bis an die Zähne bewaffnet sind?«

 »Willst du lieber warten und nichts tun, bis sie uns abschlachten?«

 »Basilio.« Sie streckte sich nach ihm aus und legte ihm eine warme Hand an eine Wange. »Dein Vater erfährt davon, und dann … dann wird alles gut.«

 Papa ist in Amerika, und wir sind … wo auch immer das hier ist. Wir wissen beide genau, dass Papa nichts unternehmen kann.«

 Vittoria sah ein, dass der Junge recht hatte. Ihr Ehemann befand sich auf der anderen Seite des Erdballs, um den Papst von einem Glaubenstreffen zum nächsten zu fliegen – und wie von Basilio auf den Punkt gebracht, wussten weder sie beide noch sein Vater, wo sie waren. Wie also sollte jemand sie ausfindig machen, wenn sie ihren Aufenthaltsort nicht einmal selbst kannten?

 »Wir müssen eine Möglichkeit finden, von hier wegzukommen«, fuhr der Knabe fort. »Vielleicht können wir, wenn die Wachen einschlafen …«

 Vittoria würde nicht zulassen, dass sich Basilio vor lauter Heldenmut in Gefahr brachte. »Nein!« Es klang strenger als beabsichtigt. »Einer von ihnen bleibt immer wach, wie du weißt. Es gibt kein Entkommen, Basilio. Die Wände halten fest zusammen.«

 Er baute sich großspurig mit machohaft geschwellter Brust vor ihr auf. »Dann sterben wir wie Feiglinge«, sagte er und kehrte sich ab, doch Vittoria erkannte, dass ihr Sohn lediglich Frust herausließ und sich eigentlich genauso sehr fürchtete wie sie. Sie war überzeugt davon, dass er auf die Knie fallen und um sein Leben betteln würde, falls einer ihrer Häscher eine Waffe auf ihn richtete.

 Sie trat von den Schlitzen zurück und schloss ihre Augen. Das Schlimme bestand nicht darin, wie Feiglinge zu sterben, um es mit den Worten ihres Jungen auszudrücken, sondern in der Tatsache, dass sie aus Gründen getötet würden, die sie nicht verstanden.

 Ihre Töchter schliefen auf der Pritsche.

 Basilio ging in dieser Zelle auf und ab.

 Und die Mutter wollte hinter ihrer Fassade bemühter Unbeugsamkeit weinen.
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 Kimball Hayden hatte wie fast immer schlecht geschlafen, wirkte aber trotzdem nie abgehärmt oder vor Müdigkeit zerrüttet. Die Albträume, die ihn quälten, zehrten zu keiner Zeit an seinem Körper. Die emotionale Belastung war dafür aber umso größer.

 Vorm Spiegel fielen ihm Fältchen auf, die allmählich an den Rändern seiner Augen und der Stirn entstanden. Er wurde nicht jünger, und die Natur raubte ihm sein jugendliches Aussehen, was sich ausbreitende Runzeln und Krähenfüße belegten, doch ihm blieben jene Kraft und Schnelligkeit, die ihn auf Topniveau arbeiten ließen. Dies musste ihm die Zeit erst noch abspenstig machen.

 Als Grünschnabel, der sich in der Rangfolge zu einem staatlich unterstützten Killer gemausert hatte, war ihm auch der Ruf vorausgeeilt, einer der Besten zu sein, die die Welt zu bieten hat, was den Umgang mit zweischneidigen Waffen anging, weil er ein Meister des lautlosen Tötens geworden war. Nachdem er Gegnern mit fraglosem Geschick die Kehlen aufgeschlitzt hatte, war er auch im Machtzentrum des Weißen Hauses zu einem tödlichen Ausnahmetalent avanciert. Jemanden wie ihn hatte bis dato noch niemand kennengelernt.

 Viele Jahre später auf seiner Suche nach Erlösung, konnte Kimball Hayden kaum behaupten, inneren Frieden gefunden zu haben. Sein Weg zum Seelenheil war nach wie vor lang.

 Er achtete stets auf seine Kleider, auch jetzt beim Anziehen in seiner Suite, und bildete sich etwas darauf ein. Ein Ritter des Vatikan trug immer die vorgeschriebene Uniform: ein Priesterhemd und einen Kollar. An seiner Brusttasche prangte das Emblem der Ritter, ein Wappen zur Abgrenzung seiner Einheit vom Rest des Klerus. Zentriert in der Mitte befand sich ein silbernes Tatzenkreuz auf blauem Grund. Die Farben waren insofern von Bedeutung, als Silber für Frieden und Aufrichtigkeit stand, Blau hingegen für Wahrhaftigkeit und Loyalität. Links und rechts sah man je einen Löwen als Wappentier, die eine Kante des Schilds mit ihren Vorderpfoten festhielten. Sie wiederum versinnbildlichten Tapferkeit, Stärke, Wildheit und Wagemut. Kimballs schwarze Hose mutete indes eher militärisch an, zumal sich die Beinsäume an den Schäften seiner Stiefel bauschten, die er auf Hochglanz poliert hatte. Dies war die Tracht der Ritter des Vatikan.

 Nachdem er sich vergewissert hatte, standesgemäß gekleidet zu sein – das Kollar mittig am Kragen, die Bügelfalten ordentlich ausgerichtet –, ähnelte Kimball Hayden einem Pfarrer und nicht dem Killer von einst.

 Beim letzten Blick auf seine Kleider im Spiegel wurde ihm klar, dass er die Führung eines Tages an einen Jüngeren abtreten musste.

 Bis dahin würde er weiter versuchen, Frieden zu finden und sich von einer Vergangenheit loszusagen, deretwegen das Blut anderer Menschen an seinen Händen haftete. Er hatte Frau und Kinder getötet, die den Erfolg seiner Missionen möglicherweise gefährdet hätten. Er hatte Haustiere vor den Augen ihrer Besitzer umgebracht, um seine Vorhaben deutlich zu machen, »und die nächste Kugel gilt dir«. Immer wieder.

 Kimball schloss die Augen in einem Anflug tiefster Beschämung.

 Seinerzeit hatte er schreckliche Dinge getan. Unverzeihliche Dinge.

 Und das Licht der Vergebung war ihm, obwohl es mitunter zum Greifen nah erschien, nie so fern vorgekommen wie jetzt.

 Während Papst Pius XIII. den letzten Tag seines US-Aufenthalts im geselligen Austausch mit den hiesigen Kardinälen verbrachte, brach Hayden auf, um sich selbst etwas »Geistvolles« zu verordnen: Alkohol.

 

 Oval Office, Washington, D.C. | 11:30 Uhr

 

 Präsident Jim Burroughs hatte den Medien die Atombombe bislang vorenthalten können, doch bis Informationen darüber durchsickerten, weil Geheimnisse unweigerlich verraten wurden, war es nur eine Frage der Zeit. Eine Andeutung, und bald brach der Damm. Vorerst jedoch tat er sein Möglichstes, um jedem Singvogel strengstens Einhalt zu gebieten.

 Während der Tagesgeschäfte im Oval Office hatte sich die Administration nach Kräften um die praktischste Herangehensweise bei der Fahndung nach weiteren Sprengkörpern, so diese existierten, und der Identifikation des Verkäufers bemüht. Damit dies gelang, musste sie zuerst die Zahlungsgeschäfte zurückverfolgen.

 CIA-Analytiker Craner kämpfte sich durch einen Blätterwald, um den steten Datenstrom nachzuvollziehen, den ihm die Nachrichtennetzwerke zukommen ließen, und dessen Wahrheitsgehalt zu überprüfen, bevor er sich mit Burroughs Stab kurzschloss.

 »Yorgi Pertschenko«, begann er dann, »handelt auf dem Schwarzmarkt und hat Kunden, die vermögend genug sind, um Plutonium für die Fertigung von Dante-Päckchen zu kaufen, wenn der Preis stimmt. Letztes Jahr wurden insgesamt einhundertsiebenunddreißig Millionen Dollar auf seine bekannten Bankkonten in siebenundzwanzig Ländern überwiesen. Nicht übel für einen stellvertretenden Leiter des russischen Direktorats S im Ruhestand – aber alles, was wir entdeckt haben, bestätigt definitiv, dass Pertschenko die Mittel zur Herstellung portabler Atomsprengsätze besitzt. Das macht ihn zum einzigen Kandidaten, der infrage kommt, wenn es darum geht, Massenvernichtungswaffen auf so hohem Niveau zu entwickeln und weiterzugeben.«

 »Und das stimmt auch ganz sicher so?«

 »Jawohl, Sir. Durch das Abhören des russischen Funkverkehrs konnten wir beweisen, dass einer Briefkastenfirma in Minsk – der Eigentümer war Pertschenko – vor sechs Monaten drei Millionen Dollar auf Konten in Russland und auf den Cayman Islands überwiesen wurde. Später kam heraus, dass diese Summe um weitere siebenundzwanzig Millionen Dollar ergänzt wurde, und zwar von einem Kunden der Zentralbank im Iran am Tag nach der ersten Überweisung. Nach dieser Streuung von dreißig Millionen auf mehrere Bücher weltweit verlief sich die Spur, sodass es immer schwieriger wurde, ihr zu folgen.«

 »Bis sie ganz verschwand?«

 »Ja, Sir«, gab Craner zu. »Schwarzmarkthändler – vor allem ISIS – finanzieren sich durch den Diebstahl respektive Verkauf von Antiquitäten und natürlich Öl oder Erpressung. Sie sind kapitalkräftig und zählen im Mittleren Osten mit weitem Abstand zu den Bestverdienern. Da diese dermaßen hohe Summe nun von der iranischen Zentralbank kommt, die nicht auf etwaige Bitten der USA eingehen wird, die Namen der Besitzer der betreffenden Konten herauszugeben, müssen wir Pertschenko an erster Stelle nennen, wenn es um potenzielle Lieferanten für die besagte Ware zu den veranschlagten Preisen geht.«

 Sachbearbeiter Alan Thornton pflichtete bei, denn die Araber besaßen Güter aus russischer Herstellung. Andererseits wirkte dieses Szenario stark vereinfacht, worauf er auch hinwies, weil der Fernzünder vielleicht auf eine falsche Spur locken sollte, um die Ermittler in die Irre zu führen. Während der fortlaufenden Untersuchungen blieb der Verdacht auf Bande zwischen Pertschenko und al-Qaida allerdings stark.

 »Eine andere Stoßrichtung haben wir momentan nicht«, bemerkte der Präsident. Dann überlegte er kurz und versuchte einen eigenen Ansatz. »Konnten sie Pertschenkos Verbleib beim Abhören des russischen Funkverkehrs in Erfahrung bringen?«

 »Ja und nein«, antwortete Craner. »Wir wissen, dass er in Minsk ist. Sein genaues Versteck bleibt jedoch unbekannt. Zumindest heißt es seitens unserer Beobachter, er verkehre gern in einem Klub der Stadt.«

 »Ich verlange, dass man ihn findet«, betonte Burroughs. »Versuchen Sie alles, egal was es kostet, um Informationen von ihm zu bekommen. Ich möchte wissen, wie viele Bomben da draußen sind. Im Anschluss daran gehen Sie vor wie geplant.«

 »Sollte Pertschenko Wind davon bekommen, dass die Russen nach ihm suchen, könnte er endgültig untertauchen.«

 »Passen Sie auf, Doug, das ist keine Bitte, sondern eine Aufforderung. Spüren Sie den Kerl auf und holen sie die erforderlichen Antworten von ihm ein. Ich will die Zahl der Sprengkörper erfahren, die an die Araber verkauft wurden, bevor die Russen ihn erwischen.«

 »Verstanden, Mr. President.«

 Burroughs lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Jetzt dreht sich alles darum, auf welche Ziele sie es abgesehen haben. Washington, D.C. und New York City sind offensichtlich. Nennen Sie mir weitere.«

 »Jeder beliebige Ort wäre vorstellbar, Mr. President«, sagte Thornton. »Atommeiler, Ballungsräume, das Pentagon … die Liste ließe sich ewig fortsetzen.«

 »Dann machen sie die internationalen Sicherheitsdienste mobil, und sammeln sie so viele Informationen wie möglich, vor allem vom Mossad. Mal sehen, ob sie dort bereit sind, uns alle ihre Daten über die Araber zukommen zu lassen, die beim Grenzübertritt getötet wurden. Finden Sie heraus, woher sie stammten, wo sie verkehrten – alles, was uns irgendwie weiterhelfen kann.«

 »Wird gemacht, Sir, aber darf ich noch etwas anmerken?«

 »Nur zu, Al.«

 »Da wir die Anschlagsziele nicht kennen, würde ich vorschlagen, Sie umgehend in Sicherheit zu bringen.«

 »Sie meinen Camp David?«

 »Nein, Sir. Ich würde ein anderes Versteck wählen. Camp David gehört zu den zehn nächstliegenden Angriffspunkten, als empfehle ich Raven Rock.«

 Der Komplex im Raven Rock Mountain, auch bekannt unter den Abkürzungen RRMC oder Site R, war ein Gebirgsatombunker für den Präsidenten in Pennsylvania. Nachdem die Sowjetunion 1949 ihre erste Kernwaffe gezündet hatte, waren in einem geschützten Unterschlupf nahe Washington, D.C. Hochsicherheitsräumlichkeiten für den gemeinschaftlichen Kommandoposten eingerichtet worden, welche die amtierenden Befehlshaber und Einsatzführungskräfte des Landes rasch beziehen konnten. Dies hatte etwa Vizepräsident Cheney nach 9/11 getan.

 »Dann brechen wir noch heute Abend dorthin auf«, beschloss Burroughs. »Bis dahin muss ein komplettes Basislager und Befehlszentrum dort aufgebaut sein.«

 »Ja, Sir.«

 »Und möge Gott der Seelen der Bürger Amerikas gnädig sein.«
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 Die Wände des Raums bestanden aus Beton, und das Aussichtsfenster, dessen Scheibe sechs Zoll dick war, erstreckte sich auf einer Seite über die gesamte Breite. In dem Labor reihten sich elektronische Zauberkästen aneinander, angefangen bei Vakuumsaugsystemen über optische Tische mit Schwingungsdämpfern bis zu einer stattlichen Sammlung optomechanischer Komponenten, beispielsweise auf Atommanipulation ausgelegte Titan-Saphir- und Dioden-Laser. Die ansonsten stetig pulsierenden Lichtaugen der Röhrengeräte waren ausgeschaltet, und auch die mechanischen Arme standen still.

 In einem Verbindungsraum dieses Labors befand sich eine Kammer zur Untersuchung atomarer Emissionen und Absorption. Heute aber stand auf einem Tisch eine portable Kernwaffe in glänzendem Aluminiumgehäuse, die ein wenig wie die alttestamentarische Bundeslade anmutete.

 Dr. Ray Simone, der leitende Kerntechniker und Vorsteher des Nuklearmanagementteams des Präsidenten, ähnelte mit seinem schütter werdenden Haar und gestutzten Kinnbart Abraham Lincoln. Sein gelehriger Blick brachte die gepriesene Intelligenz eines Mannes auf den Punkt, der im Bereich Atomwissenschaft seinesgleichen suchte. Seine Ticks ließen jedoch auf nichts weniger als einen Menschen schließen, der sozial gehandicapt war und ausschließlich in der Welt der Wissenschaft aufging.

 Gerade stand er in einem weißen Laborkittel mit einem Strahlungsmonitor am Aufschlag vorm Fenster und tippte auf den Touchscreen eines elektronischen Notizbuchs.

 Die Bombe war eine Stunde zuvor gebracht worden, und nun wurden Tests durchgeführt. Aus den ersten Ergebnissen ging hervor, dass sie im vollen Umfang funktionierte, eine Sprengkraft von drei Kilotonnen und aufwendige Sicherheitsmechanismen besaß, weshalb sie sich, wie man festgestellt hatte, schwerlich entschärfen lassen würde, falls überhaupt. Rings um den Auslöser zogen sich kreuz und quer zahllose Laserlinien, Dutzende mehr umrandeten die Computerplatinen. Sie verliefen in alle Richtungen sowie hinauf und hinunter, was einen Durchbruch des Lasergitters, um an den Kern des Sprengsatzes zu gelangen, unmöglich machte. Falls beim Versuch, ihn zu entschärfen, auch nur eine einzelne Strömung dieses Netzes von einem angesetzten Werkzeug unterbrochen wurde, aktivierte er sich automatisch.

 Simone betrat die Kammer, während er flink auf die Anzeige seines Tablets tupfte, und ging dann um die Bombe herum, wobei er sie gründlich betrachtete. An einem seiner Ohren klemmte ein Bluetooth-Empfänger.

 Nachdem er sich ein Gestell mit einem Monokular aufgesetzt hatte, konnte er die Strahlen sehen, die sich zu feinmaschigen Mustern überlagerten, auf und nieder gingen, hin und her liefen. Weil sich die Laser ununterbrochen bewegten, konnte man nicht einmal mit ruhiger Hand hineingreifen, um die Verbindungsstecker zu ziehen. Dies würde die Drei-Kilotonnen-Bombe sofort zünden.

 »Keine Frage, Genialität ergibt sich aus Einfachheit«, murmelte er.

 Das ist völlig … genial.

 Der Forscher gab seine Erkenntnisse mit einem Zeigefinger ein und speicherte sie.

 »Dr. Simone?«

 Er fasste sich an den Hörknopf. »Ja, Mitch?«

 »Präsident Burroughs möchte zu Ihnen durchgestellt werden. Er wüsste gern, was Sie herausgefunden haben.«

 »Dann holen Sie ihn mir in die Leitung.«

 Nachdem er Monokular und Headset ausgezogen hatte, fuhr Simone mit einem Finger über das Plexiglas, unter dem die glänzenden Kugeln steckten.

 »Dr. Simone?« Die Stimme des Präsidenten kam aus Raumlautsprechern, die zum fortschrittlichen Kommunikationssystem des Labors gehörten.

 »Ja, Mr. President?«

 »Was können Sie mir erzählen?«

 »Nun ja, eines auf jeden Fall«, entgegnete der Fachmann. »Das ist eine technische Meisterleistung. Es handelt sich um eine rein computerbasierte Bombe mit hervorragendem Eingriffschutz, der eine Entschärfung fast völlig ausschließt.«

 »Also doch nicht ganz? Es wäre irgendwie machbar?«

 »Deshalb sagte ich ›fast‹, Mr. President.«

 »Ob mit oder ohne ›fast‹, Ray: Für mich heißt ›ausgeschlossen‹, dass etwas praktisch nicht zu schaffen ist.«

 Simone beugte sich über die Bombe und besah die Kugeln noch genauer. »Eigentlich, Mr. President, bedeutet das Wort nicht, dass etwas nicht zu schaffen ist. Es drückt lediglich aus, mit welchen Schwierigkeiten der Versuch einhergeht.«

 »Ray, können Sie das verdammte Ding entschärfen oder nicht?«

 »Ausgeschlossen hin oder her, Mr. President, und obwohl es eine Herausforderung darstellen mag, ist alles mach- und erreichbar. Ich werde eine Möglichkeit finden, diese Bombe zu entschärfen.«

 »Wie lange dauert das?«

 »Darauf kann ich Ihnen keine genaue Antwort geben, Mr. President.«

 »Ray, es ist ein absolutes Muss.«

 »Das verstehe ich, aber so etwas hat niemand von uns je zuvor gesehen. Wenn ich mir den technischen Standard der Russen vor Augen halte, schäme ich mich dafür, dass wir dieses Wunder nicht selbst entwickelt haben.«

 »Sie reden daher, als seien sie fasziniert von dem Teufelsding.«

 Simone war in der Tat aus wissenschaftlichem Interesse in den Sprengkörper vernarrt.

 »Es ist eine Bombe, Ray. Finden Sie heraus, wie sie tickt, und machen Sie sie unschädlich.«

 »Ich tue, was ich kann«, versprach er.

 »Aber schnell. Möglicherweise machen noch weitere auf amerikanischem Boden die Runde.«

 »Wie gesagt, Mr. President, ich tue, was ich kann. Eine Waffe wie diese muss mit äußerster Vorsicht behandelt werden.«

 »Ray, wir haben nicht viel Zeit.«

 »Mr. President, falls wir einen Fehler machen – auch wenn wir uns nur geringfügig verrechnen –, verwandelt sich Area 4 über mehrere Jahrtausende hinweg in eine tote Landschaft, und jegliche Kenntnisse welcher Art auch immer, die Sie gewinnen wollen, bleiben verborgen. Unter den gegebenen Umständen haben wir keine andere Wahl.«

 Daraufhin herrschte kurz Stille, bevor Burroughs fortfuhr: »Ihr Personal soll sich rund um die Uhr dahinterklemmen.«

 »Werde ich anordnen.«

 »Und nach etwas, Ray.«

 »Ja, Mr. President?«

 »Denken Sie daran, dass die Zeit läuft. Wenn eine Bombe im Land explodiert, wird nichts eine Rolle spielen, was Sie herausfinden. Dann ist es zu spät.«

 »Alles klar.«

 Dann klickte es durch die Lautsprecher, deutlich vernehmbar und endgültig wie das Umlegen eines Hebels, gleich anschließend ertönten Störgeräusche und schließlich nichts mehr.

 Die Zeit lief.
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 Marine One, so hieß der Transporthubschrauber des Präsidenten, der für Kurzstrecken und Landungen auf engem Raum zum Einsatz kam. Das aktuelle Modell war eine VH-71 Kestrel, das Neuste vom Neusten in Sachen Fluggeräte. Sie brachte es auf bis zu fünfzehntausend Fuß Höhe, eine Höchstgeschwindigkeit von einhundertzweiundneunzig Meilen pro Stunde und Strecken von maximal achthundertdreiundsechzig Meilen.

 Die Innenausstattung beschränkte sich aufs Wesentliche: gepolsterte Sitzbänke an den Wänden und ein Telefon mit Faxgerät zur Kommunikation. Obwohl das Antriebssystem das stete Knattern der Rotoren dämpfte, um zu lautem Fluglärm vorzubeugen, musste Burroughs lauter sprechen, um sich seinem Team mitzuteilen.

 In der Kabine saßen außer ihm Sicherheitssachbearbeiter Alan Thornton, Justizminister Dean Hamilton und CIA-Analytiker Doug Craner. Diese Mannschaft brütete über kürzlich aus Quellen in unterschiedlichen Ländern erhaltenen Informationen, während die Rotorblätter auf Startgeschwindigkeit beschleunigten.

 Sobald Marine One abhob und Kurs auf Raven Rock nahm, überflog der Präsident die neusten Fakten, bis er sich einen umfassenden Überblick verschafft hatte. Im Rundfenster wurde die Hauptstadt immer kleiner, wobei der Turm des Washington Monument bis auf die Größe einer Stecknadel zusammenschrumpfte und dann gänzlich verschwand.

 Seit dem Zwischenfall an der Grenze von Arizona nach Mexiko herrschte ein rasanter Informationsfluss, insbesondere vonseiten des Heimatschutzes, der biologische Profile der Araber einreichte, erhalten sowohl über Interpol, wo die drei auf der Beobachtungsliste gestanden hatten, als auch aus eigener Datenbank. Das Trio war nur Teil einer größeren Gruppe von insgesamt mindestens neun Personen gewesen.

 Der Analytiker klappte die Lasche einer Kartonmappe auf und suchte das Hochglanzbild der am Bombenfundort Erschossenen heraus. »Wie Sie bereits wissen, Mr. President, führte Abdul-Ahad die Gruppe vor Arizona an, bevor die Grenzpatrouille ihn getötet hat. Über seine beiden Begleiter allerdings …« Er reichte Burroughs zwei Schwarzweißabzüge der niedergestreckten Terroristen. »… weiß man nichts Genaues, nur dass sie in Lagern entlang der afghanisch-pakistanischen Grenze ausgebildet wurden. Unseren Kenntnissen zufolge war dies ihr erster Einsatz für den Dschihad.«

 »Sie sehen aus wie Kinder«, bemerkte Burroughs.

 »Waren sie mehr oder weniger auch.« Craner nahm ein weiteres Foto von einem Mann heraus, der einen krausen Bartansatz hatte und so kaltherzig dreinschaute, dass es der Sanftheit und Engelsgeduld widersprach, die seine Züge vermittelten. Sein Blick zeugte vielmehr von Heimtücke und deutete darauf hin, dass er insgeheim sehr gefährlich war.

 »Das ist al-Khatib Hakam«, fügte der Mann vom CIA hinzu. »Achtundzwanzig Jahre alt, hochgebildet und mit einem sagenhaften Intelligenzquotienten gesegnet. Er leitet die Gruppe unter dem Banner von al-Qaida. Und hören Sie sich das an: Geboren in Dearborn, Michigan – ein Amerikaner, der mit siebzehn als Student an der Universität Columbia in New York zu seinem Gott gefunden hat. Er ist Landsmann.«

 Als sich der Präsident das Bild anschaute, dachte er nur: Ein Amerikaner?

 »Dieser Mann ist ein Spitzentalent und hat seinen Abschluss mit Auszeichnung gemacht, als er neunzehn war. Dann ist er verschwunden. Später ist er auf der Fahndungsliste des FBI gelandet, weil er mit umstürzlerischen Gruppierungen Kontakt hatte.«

 »Wissen wir, wo er jetzt steckt?«

 »Nein, Sir. Angeblich zeigt sich Hakam nur, wenn es einem besonderen Zweck dient, hielt sich aber unbestätigten Berichten zufolge vor einem halben Jahr in Russland auf.«

 »Um Bomben zu kaufen?«, unterstellte Burroughs.

 »Das halte ich für sehr wahrscheinlich, Mr. President.«

 Offensichtlich hatte Hakam das Schicksal der Welt in einer Hand und ein Universitätszeugnis in der anderen gehalten, jedoch den Beschluss gefasst, Letzteres für seinen Idealismus aufzugeben. Der Präsident bedauerte zutiefst, dass ein im hohen Maß natürlich begabter Mensch, wie dieser alles einfach so wegwarf. »Sie wollen also darauf hinaus, dass al-Khatib Hakam an der Spitze dieses Kreuzzugs steht?«

 »Al-Khatib Hakam ist der mutmaßliche Anführer der Muslimischen Revolutionsfront. Dabei handelt es sich nicht nur um eine Terrororganisation, sondern auch um einen Ring bestens ausgebildeter Killer, die al-Qaidas Fahne hochhalten und dem Durchschnittsextremisten überlegen sind. Sie verpflichten sich nicht, ihr Leben durch Selbstmordattentate für Allah zu lassen. Diese Gruppe setzt Kampftechniken ein, die unseren eigenen Special Forces alle Ehre machen, und lebt geradezu fürs Gefecht.«

 Craner zeigte weitere Fotos von Mitgliedern der Revolutionsfront. Auf den ersten Blick schätzte Burroughs sie als abgebrühte Typen ein, denn sie kehrten die gleiche stoische Härte hervor wie die Spezialeinheiten des US-Militärs. Da war aber noch etwas anderes. Schließlich rief er sich ins Gedächtnis, dass sie ihre Glaubenssätze als Ideologie verstanden, und diese fußte sowohl auf Wahnsinn als auch Intoleranz. Vielleicht hatte ihre Religion sie verdorben und zu anmaßenden Eiferern gemacht. Deshalb blieb ihnen letzten Endes nichts weiter als geistlose Entschlossenheit.

 Als sich Burroughs das letzte Foto vorhielt, kippte Marine One ein wenig zur Seite. Sie drehten ab, während er sich Hakams Antlitz einprägte. »Wie viele Mitglieder hat diese eine Gruppe jetzt noch?«, fragte er.

 »Sechs, glauben wir, al-Khatib mitgezählt. Aktenkundig ist sonst niemand, und mehr als diese sechs Bilder sowie die biologischen Daten haben wir nicht. Das heißt aber keinesfalls, dass es nur so viele sind. Unsere Informationen könnten noch unvollständig sein.«

 »Der Kerl sieht nicht wie ein Soldat aus.«

 »Ich bin mir sicher, er wäre nicht imstande, eine Fliege zu erschlagen, aber wahre Macht definiert sich nicht durch Mord, Mr. President. Man erkennt sie daran, dass andere die Drecksarbeit erledigen, und in dieser Hinsicht ist Hakam mächtig – eine Triebfeder, die jeden dazu bewegt, alles Erdenkliche für ihn zu tun, und dies macht ihn zu einem äußerst tückischen Mann.«

 Burroughs hielt die Fotos gefächert hoch, als wolle er seine Karten beim Pokern auf den Tisch legen. »Sagen Sie mir mehr über seine Mitstreiter.«

 »Fünf waren Elitekämpfer der Republikanischen Garde und der Iranischen Revolutionsgarde, die Crème de la Crème«, erzählte Craner. »Damit meine ich, dass es keine Besseren als sie gab. Ging im Krieg etwas schief, hat man diesen Haufen losgeschickt, um die Scharte auszuwetzen.«

 Der Präsident nickte. »Also sprechen wir von fünf Supersoldaten und einem Superhirn. Personen, die nach zahlreichen Niederlagen im Leben dachten, ihr Heil in al-Qaida gefunden zu haben.«

 Craner antwortete nicht, er fasste die Worte als einfache Aussage auf.

 Burroughs schob hinterher: »Ich schätze, wenn man einer Schlange den Kopf abschneidet, zieht sich der Körper zusammen und stirbt.«

 »Mag sein, Sir.«

 »Und Hakam wurde zuletzt vor einem halben Jahr in Russland gesehen, richtig?«

 »Genau, Sir.«

 »Aber seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gesehen oder gehört.«

 »Nein, er ist komplett vom Radar verschwunden.«

 Der Präsident schürzte die Lippen und schnitt eine finstere Miene. »Alan, wie lautet Ihr Urteil über all das?«

 Thornton neigte sich vor, damit alle die Köpfe zusammensteckten und er die Triebwerke nicht übertönen musste. »Also, Mr. President, ungeachtet der Erfahrung der Mitglieder außer al-Khalid Hassan, die an der Grenze tödlich verwundet wurden, müssen wir davon ausgehen, dass die Besseren unter ihnen durchgekommen sind. Ziehen wir ferner in Betracht, dass es mindestens zweier Personen bedarf, eine Bombe ins Land zu schmuggeln, bedeutet das nach einfacher Hochrechnung, dass zwei oder womöglich sogar drei Gruppen in die die Vereinigten Staaten gekommen sind, wobei ich mich auf das bereits Gesagte beziehe, nämlich dass sechs Mitglieder übrig bleiben, was im Augenblick selbstverständlich bloße Spekulation ist. Es mögen mehr oder auch weniger sein.«

 »Und was ist mit Pertschenko? Irgendwelche Rückmeldungen von unseren Horchposten?«

 »So einige«, antwortete Craner. »Er ist erwiesenermaßen wirklich in Minsk, und anscheinend haben die Russen Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn vor uns zu stellen. Darum haben wir unsere Teams beauftragt, Lokale zu überwachen, wo Pertschenko regelmäßig aufschlägt. Hoffentlich schnappen wir ihn möglichst bald.«

 »Lassen Sie nichts unversucht, Doug. Ich finde keine Ruhe, bis ich nicht weiß, wie viele Bomben in den USA sind. Falls sie nämlich gezündet werden, verliert unser Land alles – seinen Willen, seinen Mut und die Fähigkeit, das Vertrauen seiner Bürger in die Regierung als schützende Instanz zu wahren.«

 »Ich stimme Ihnen zu, Sir.«

 »In der Zwischenzeit müssen wir uns Lösungen ausdenken – und mögliche Anschlagsziele abseits der naheliegenden in Erwägung ziehen, um ebendort die Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken, soweit wir können. Zu diesem Zweck sollen Ihnen alle Mittel heilig sein. Ich möchte Sie jede Moschee, jeden Tempel und jede heilige Stätte abklappern sehen, die wegen radikaler muslimischer Umtriebe auffällig geworden ist. Diese Bomben könnten überall sein. Und Dean?«

 »Bitte, Mr. President?«

 »Alle verfügbaren Ressourcen sollen eingespannt werden. Ich will, dass jeder aktive Agent in diesem Land ständig auf Draht ist – und ständig heißt: vierundzwanzig Stunden am Tag. Sie dürfen sich keine Zeit zum Essen, Trinken oder Schlafen nehmen. Ich warte auf Taten und diesen Taten gemäße Ergebnisse.«

 Da Hamilton fürs FBI verantwortlich war, würde er dessen Chefs umgehend benachrichtigen. »Jawohl, Sir.«

 »Doug, noch mal zu Ihnen.«

 »Sir?«

 »Finden Sie Pertschenko!«

 Es hörte sich weniger gutgemeint an als wie eine dringende Order. An Burroughs' Weisungen ließ sich nichts deuteln: Sollte der Russe anderweitig in der Versenkung verschwinden, bevor ihm die USA wesentliche Informationen abtrotzten, würde der Kopf des CIA-Analytikers rollen.

 »Verstanden, Sir«, sprach Craner. »Wir sind schon dabei.«

 Der Präsident schaute aus dem Fenster auf die Wipfel der Bäume, die das Landschaftsbild mit herrlichen Grüntönen prägten, wobei ihm bange wurde: Mochte hier einmal radioaktiver Regen fallen, ihnen Farbe und Seele rauben?

 Der Präsident machte sich viele Gedanken.
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 Nikki's Tavern war eine kleine Gaststätte, ein ziemliches Dreckloch mit schlichter Eingangstür ohne Schild an einem vermüllten Bürgersteig. Drinnen sah es so trostlos aus wie in der Nachbarschaft: Die Tapete vergilbt wie altes Pergamentpapier, und die Farne, die in den Ecken am Boden standen, konnten sich kaum mehr am Leben halten. Die Ventilatoren an der hohen Decke, die vom Nikotin dunkel geworden war, eierten dermaßen, dass man glauben mochte, die Blätter seien gar nicht festgeschraubt. Für Kimball hatte jedoch nichts von alledem irgendeine Bedeutung.

 In diesem verwahrlosten Etablissement blieb er in seiner Einsamkeit ungestört.

 Während er durch den langen Schankraum schaute, fiel ihm auf, wie düster es war, auch wegen des dichten Zigarettenqualms. Ein paar Gäste saßen schweigend über ihre Getränke gebeugt an der Theke. Hayden hatte in der schmuddeligen Abgeschiedenheit eine Nische gefunden, wo es noch dunkler und somit für ihn – dringend notwendig – behaglich war.

 Vor ihm standen ordentlich aufgereiht sieben Schnapsgläser, fünf leere und zwei mit dunklem Alkohol. Er fuhr mit einer Fingerspitze über den Rand eines vollen Glases. Irgendwo hustete jemand, ein ungesund klingendes Bellen mit Schleim in den Atemwegen, rasselnd wie kurz vorm Tod.

 Und dann brach Stille herein. Unterdessen verlor sich Kimball in Gedanken.

 Seit mehr als zehn Jahren trieb ihn der Wunsch nach Erlösung an; sie schien aber immer weiter als eine Armeslänge entfernt zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er sich hätte eingestehen müssen: Gott war eigentlich gar kein Grundbestandteil seines Lebens, obwohl er es so wollte. Während er mühelos wortgetreu aus Militärhandbüchern zitieren könnte wie ein Prediger aus der Bibel, bekam Kimball Hayden nicht einmal die erste Zeile des einfachsten aller Gebete, des Vaterunsers zusammen.

 Er war das einzige Mitglied, das die Ritter des Vatikan prägte, denn er richtete sie für einen neuzeitlichen Kreuzzug ab. Die anderen übten sich zum Schutz in Demut und ließen sich von ihrem Glauben leiten, Kimball hingegen kannte nur Tod und die Methoden, um ihn zu erwirken, als sei das Töten ein unwillkürlicher Akt statt einer Kunst für sich. Trotzdem ließen weder seine Mitstreiter noch die Kirchenelite etwas über ihn kommen.

 Trotzdem hatte er sich noch nie so einsam gefühlt.

 Er hob das Gläschen und trank, was automatisch abzulaufen schien. Nachdem er es geleert hatte, stellte er es zu den anderen in die Reihe.

 Nun waren es sechs, schnurgerade nebeneinander angeordnet, alle ausgetrunken und schiere Widerspiegelungen der Leere, die sich zusehends in ihm ausbreitete. Eines blieb übrig, und dieses letzte gereichte ihm zu einem symbolischen Maßstab dafür, dass er durchaus noch hoffen durfte. Trank er es ebenfalls, sah die Reihe einheitlich aus, und die Gläser würden leer, der Glaube an eine Heilserfahrung auf ewig verloren sein, denn dann war der Quell, aus dem er zehren konnte, endgültig erschöpft. Dieses letzte Glas enthielt die letzten Zentiliter Hoffnung.

 Kimball starrte es an, sah sich versucht. Statt es aber hinunterzustürzen, verlagerte er sich aufs Grübeln.

 Er fragte sich, welchen Wert und Zweck er als Diener des Papstes habe. Auserkoren hatte man ihn, weil er das Zeug dazu besaß, dem Kirchenführer das Leben zu retten, sollte dies je wieder vonnöten sein, zumal es gerade heutzutage immer mehr Eiferer zu geben schien, die sich für erleuchtet hielten. Hayden wusste, dass er sich unauffällig verhalten musste. Sich viele Jahre zuvor im Wissen um Amerikas schmutzigste Geheimnisse aus dem Staatsdienst verzogen zu haben mochte ihm schlecht bekommen, falls die Regierung Burroughs herausfand, dass er noch lebte.

 Als er mit dem Finger am Rand des letzten Schnapsglases rieb, trat ein Mann Anfang zwanzig an seinen Tisch, zählte die Reihe ab und schaute dann auf den Priesterkragen, den Kimball trug. »Verzeihung, Vater.«

 Hayden zog eine Augenbraue hoch und sah ihn schräg von unten an. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

 »Sollten Geistliche nicht höhere Tugenden aufrechterhalten? Dürfen Sie so viel trinken?«

 Sein Blick veranlasste den jungen Mann zum Zurücktreten. Sich jemandem zu dicht aufzudrängen war eine Sache, doch Kimball fasste diesen Fall als dreiste Einmischung in seine Privatsphäre auf. Schließlich schlug er einen alles andere als frommen Ton an: »Hey, Sportsfreund.« Der Fremde zögerte, als er mit einem Zeigefinger zurück zum Tisch bestellt wurde. »Komm wieder näher.«

 Während er dies tat, spürte er, dass dieser Priester ganz anders war, sich durch spitzbübische Gefährlichkeit hervortat.

 Sobald er sich zu Kimball heruntergebeugt hatte, wisperte dieser. »Sieh mal, ich habe schon genug Probleme, ohne dass andere Leute über mich urteilen. Falls dir nicht passt, was ich tue, verpiss dich.«

 Der junge Mann antwortete nicht. Er ging einfach aus der Kneipe – viel schneller, als er gekommen war.

 Hayden gegenüber und hinterm Tresen hingen verstaubte Spiegel, die man seit Monaten, womöglich gar Jahren nicht geputzt hatte. Daraus blickte Kimball jemand mit Kollar entgegen, ein scheinbar typischer Pfarrer, den man »Vater« nennen mochte, ein Gottesmann. Vielleicht hatte der Jungspund doch nicht ganz unrecht, wenn man genauer darüber nachdachte. Ohne den Kragen wäre er in dem Lokal nicht weiter aufgefallen, sondern bloß einer von mehreren gewesen, die aufgestützt vor ihren Drinks saßen, ein Mensch ohne hervorstechende Merkmale oder Zuversicht.

 Nach einem letzten Blick in den Spiegel vor ihm schob Kimball das noch volle Gläschen weg und verließ Nikki's Tavern.

  

 


Kapitel 11



 Perugia, Italien | Kurz nach Einbruch der Abenddämmerung

 

 Obwohl ihre Zelle unabhängig von Hakams Leuten agierte, einte sie eine gemeinsame Sache. Sie waren Krieger für Allah: Sechs Mann, die Beachtliches in der Republikanischen und der Revolutionsgarde geleistet hatten, bevor sie von nationalen Geburtsrechten und Vorurteilen abgekommen waren, um unter der einen wahren Flagge ihres Gottes als Dschihadisten zu kämpfen, die einzig richtige Soldatenschaft.

 Allerdings gaben sich nicht alle als Kämpfer zufrieden. Jung, körperlich fit und voller Entschlossenheit, etwas zu bewegen, blickten sie doch immerzu gleichmütig drein – alle außer al-Rashad, ein wie Hakam in den USA geborener Araber, der sich der radikalen Seite des Islam zugetan fühlte. Er war eins fünfundneunzig groß, hatte breite Schultern und Arme so dick wie Beine. Seine Stirn wölbte sich deutlich nach vorn, und durch die muskulöse Statur erweckte er eine affenartigen Eindruck, zurückzuführen ohne Zweifel eher auf chemische Hilfsmittel statt genetische Veranlagung. Die Einnahme von Steroiden hatte ihn süchtig nach deren Auswirkungen gemacht, was man ihm nun deutlich ansah, und niemand traute sich, gegen seine oftmals aggressive Art und Launenhaftigkeit anzugehen.

 Dank pflichtbewusster Gewissenhaftigkeit stand er fünf anderen Männern vor, die sich Allah hingaben, was er auch respektierte. Allerdings fand er die Rolle des Aufpassers dreier ungezogener Kinder und ihrer Mutter erniedrigend, obwohl ihm ein Imam der Moschee Ponte Felico versichert hatte, der Dienst seiner Gruppe sei auch ein Dienst an Allah.

 Al-Rashad leuchtete einfach nicht ein, weshalb diese Frau und ihre Bälger im weiteren Rahmen so wichtig sein sollten. Dennoch hielt er an der Behauptung des Imams fest und glaubte, seine Zelle sei ein unerlässliches Werkzeug für Allah.

 Während der Abend hereinbrach, ging al-Rashad allein durch die leere Lagerhalle, wobei seine Schritte dumpf verhallten. Seine Männer waren im Obergeschoss vor dem Gefangenencontainer postiert, den sie mithilfe eines Schweißbrenners aus Wellblech und Stahlstreben gebaut hatten.

 Die Geiseln blieben in der Regel ruhig, bloß das eine Mädchen weinte zuweilen leise und schluchzte. Allein diese Geräusche brachten al-Rashad dazu, diese doch recht langen Spaziergänge zu unternehmen, die in gewisser Weise heilsam waren.

 Er nahm stets dieselben dunklen Flure, wo sich das gleichmäßige Tropfen des Wassers immer gleich anhörte, und kam deshalb auch jedes Mal an dieselbe vergitterte Treppe, die auf den oberen Balkon führte. Von dort aus konnte man nach Westen in die Landschaft schauen.

 In der Ferne stand hübsch wie von Scheinwerfern angestrahlt die Moschee Ponte Felico. Deren runde Kuppel schien selbst im Schatten der zunehmenden Dunkelheit mit Gold überzogen zu sein. Es war das Haus seines Gottes, eine Stätte Allahs.

 Während er die Augen schloss und tief Luft holte, genoss al-Rashad diesen Moment.

 Er würde Allah Folge leisten, versprach er sich, und zwar unhinterfragt. So konnte er, wenn es an der Zeit war, die Frau und ihre Kinder zu richten, ebendies mit Lauterkeit als Teil der Bewegung tun, die Mordwaffe selbst schwingen. Unterschwellige Schuldgefühle, Gewissensbisse brauchte er dann nicht zu haben, und da es nichts Leichteres für einen Mann gab, als sein Tun zu rechtfertigen, egal wie abscheulich es sein mochte, verstand er die Beseitigung Ungläubiger als von Allah gestellte Aufgabe.

 Mit einem letzten wertschätzenden Blick auf die Moschee sog al-Rashad alles in sich auf.

 Er war gänzlich mit sich selbst im Reinen.



 Raven Rock (Präsidentenbunker), Pennsylvania | 17:00 Uhr



 Während die Sonne in Perugia bereits unterging, war es im Osten der USA noch nicht so weit.

 Raven Rock nahm mehr als zwanzigtausend Morgen Land in Staatsbesitz ein. Im Basislager vor Ort stand in der Mitte eines eingeebneten Bereichs mit nach Norden hin angelegtem Hubschrauberlandekreuz eine Hütte. Wachtürme mit Satellitenschüsseln dienten der Erfassung von unerlaubten Flugkörpern bereits auf mehrere Meilen Abstand. Alles, was auch nur annähernd feindlich wirkte, würde von Kampfdrohnen angegriffen, die eine Verteidigungseinheit des Militärs vom Luftwaffenstützpunkt Nellis in Las Vegas im Bundesstaat Nevada aus per Computer bediente.

 Die Natur wirkte völlig unberührt, so wie sich die Wiesen in Windrichtung wiegten, wodurch eine konstante Wellenbewegung entstand, ein Kräuseln in der Landschaft. Im Einklang mit dem Rest der Flora tanzten die Nadelbäume, wobei ihre Äste langsam mit hypnotischer Anmut wackelten, während kühle Luft durch die Region strömte. Alles schien in perfektem Einklang miteinander zu stehen.

 Von Osten her näherte sich Marine One dem Areal, nicht zu überhören im Anflug aufgrund des anschwellenden Lärms der Rotoren. Als der Helikopter über dem Landekreuz schwebte, peitschte der Abwind der kreisenden Blätter das Gras, und die Glieder der Kiefern zuckten, als lägen sie im spielerischen Widerstreit miteinander.

 Nach dem Aufsetzen wurde die Bordtür geöffnet, woraufhin der Präsident und sein Team ausstiegen.

 Das Gebäude wirkte rustikal, wie es sich für eine Blockhütte geziemte. Das Holz sah verwittert aus, doch dieser Schein war trügerisch, denn die Hütte sollte einen sanierungsbedürftigen Eindruck vermitteln. In Wirklichkeit handelte es sich um einen Bunker auf dem neusten Stand der Technik. Er war mit explosionshemmenden Fenstern ausgestattet, und die Holzwände dienten nur als Verkleidung für mit drei Zoll dickem Stahl versteifte Zementwände, was ihn zu einer Festung machte, der kaum ein Angriff etwas anhaben konnte.

 Drinnen gab es keine stehenden Wände zur Raumaufteilung, sondern einen großen Saal mit einer Steuerkonsole für eine Überwachungsmannschaft, die in Reihe an den Gerätschaften saß. In der Mitte ragte ein dickes Rohr fast bis zur Decke auf, eine Art Zylinder mit zwei Türen und Spiegeloberfläche. Als der Präsident und seine Männer nähertraten, machte ein Elektrosensor ein Bild von ihnen, woraufhin ihre Züge sofort von einer Gesichtserkennungssoftware analysiert wurden. Sobald ihre Identitäten feststanden, gewährten die Türen Eintritt in einen Aufzug.

 Sie schlossen sich, dann fuhren die Ankömmlinge zweihundert Fuß tief hinab in eine Höhle, die als Kommandozentrale fungierte.

 Die Türen gingen auf, und schon umwehte sie die kühle Luft des unterirdischen Gewölbes, die konstant gefiltert, aufbereitet und wieder zugeführt wurde. Die in Stein gehauene Decke über ihnen war ebenmäßig rund. Die Hauptaufmerksamkeit in der Zentrale galt einem breiten Tisch, den von oben an Metallschienen montierte Lampen beleuchteten, und an einer Wand reihte sich eine Vielzahl von Plasma-Bildschirmen sowie Anzeigetafeln.

 Präsident Burroughs nahm mit seinem Stab und weiteren einheimischen Führungspersonen Platz, die von anderswo im Land hergebracht worden waren.

 »Danke, dass Sie so spontan Zeit gefunden haben«, begann Burroughs.

 Innerhalb weniger Augenblicke sprangen die Monitore an der Wand an, die anscheinend aus gestrichenem Schiefer bestand. Die Bildqualität war gestochen scharf, und die Technologie dahinter musste erst noch offiziell auf den Markt gelangen.

 Gezeigt wurde zunächst das Präsidentensiegel. Auf einem großen Multipixel-Gerät, das an einem Stahlrahmen hing, sah man den Kopf von CIA-Nachrichtenkorrespondent Jaxson Wilhite.

 »Also gut«, fuhr das Oberhaupt fort. »Wir stehen vor einem Haufen Arbeit, und danke auch Ihnen, Mr. Wilhite, dass Sie sich zugeschaltet haben.«

 Dieser saß im Londoner CIA-Büro und arbeitete eng mit dem MI6 zusammen, dem hochgeschätzten Auslandsgeheimdienst des Vereinigten Königreichs. »Keine Ursache, Mr. President.«

 »Mr. Wilhite.« Burroughs neigte sich mit zusammengefalteten Händen nach vorn. »Bitte zählen Sie uns Ihre Informationen über die Lage auf, falls Sie überhaupt welche haben.«

 Der Auswärtige nickte. »Mr. President, vorerst stehen unsere Kontakte im Mittleren Osten, auch der Mossad, mit leeren Händen da. Momentan lässt der fernmündliche Verkehr nicht darauf schließen, dass arabische Rebellen versucht haben, Kernwaffen über unsere Grenzen zu bringen. Alle Wortmeldungen, die wir aus dem Mittleren Osten abgefangen haben, sind gehaltlos. Wer auch immer hinter dieser Aktion steht, hält sie penibel unter Verschluss.«

 Gerade das wollte der Präsident nicht hören. Gespräche argloser Parteien per Telefon oder Funk wurden oft, falls nicht sogar immer abgehört, obgleich sie in der Annahme gingen, ihrer gesicherten Leitungen und Frequenzen oder ach so wohlbehüteten Datenquellen könne niemand habhaft werden. Darum waren sie für amerikanische Spionagedienste immerzu leicht angreifbar. In diesem Fall hatte es jedoch nichts zu ermitteln gegeben, was in Anbetracht der Umstände und Tragweite der Situation ungewöhnlich anmutete.

 »Was ist mit diesem Hakam und seiner Gruppe? Irgendwelche Hinweise bisher?«

 »Nein, Sir. Noch nicht.«

 Burroughs sah kommen, dass sein Frust bald mit ihm durchgehen würde, konnte sich aber noch zur Ruhe zwingen. »Damit meinen Sie also, dass wir überhaupt nichts wissen?«

 »Ich fürchte, Sie haben recht, Mr. President.«

 Am liebsten hätte er mit einer flachen Hand auf den Tisch geschlagen. »Würde mir gefälligst jemand erklären, wie zum Teufel diese Terroristen überhaupt erst in Mexiko gelandet sind? Machen Sie mir – irgendjemand – bitte begreiflich, wie es einer Gruppe radikaler Aufständischer gelang, allen Interpol-Kontrollen zum Trotz Atomwaffen um die halbe Welt zu transportieren, ohne Misstrauen zu erregen! Irgendwo muss doch ein Mensch irgendetwas wissen. Finden sie den!«

 Wilhite blieb gelassen. »Wir bemühen uns weiterhin darum, Ihnen Aufschluss geben zu können, Mr. President.«

 »Bleibt noch Yorgi Pertschenko. Sind Sie ihm auf die Schliche gekommen?«

 Der CIA-Mann nickte. »Wir haben seinen Aufenthaltsort entdeckt und Einheiten mobilgemacht, um ihn festzunehmen. Es gibt allerdings ein Problem, Mr. President.«

 Burroughs schloss die Augen, sonst hätte er sie verdreht. Natürlich. Wie könnte es anders sein? »Fahren Sie fort, Wilhite.«

 »Wie es aussieht, ist auch der russische Außenaufklärungsdienst unterwegs, um ihn zu ergreifen.«

 »Schaffen Ihre Männer es, dem SWR zuvorzukommen?«

 »Könnte knapp werden.«

 »Scheuen Sie keinerlei Maßnahmen, um diesen Kerl in Verwahrung zu nehmen und Informationen von ihm zu erhalten. Sollten Sie sich dazu mit den Russen anlegen müssen, tun Sie es.«

 »Mr. President«, lenkte Alan Thornton merklich erschrocken ein. »Wir schneiden uns zweifellos ins eigene Fleisch, wenn wir auf Agenten des SWR schießen. Unsere Geheimermittler auf diese Weise zu entlarven, hätte schwere Folgen, falls man sie inhaftiert oder tötet.«

 »Ich würde Ihnen gern beipflichten, Al, doch von meinem Standpunkt aus betrachtet haben wir keine andere Möglichkeit. Yorgi Pertschenko besitzt den Schlüssel zu allem, was wir herausfinden müssen, und das ist es wert, wenn Sie mich fragen, unsere Mitarbeiter so zu gefährden. Haben sie Erfolg – großartig; scheitern sie, dürfen wir uns fraglos auf die Explosion einer Atombombe in unserem Land und den atomaren Niederschlag gefasst machen, der darauf folgt. Uns bleibt von nun an nichts anderes übrig, als hoch zu pokern.« Er kehrte sich wieder dem Großbildschirm zu. »Mr. Wilhite?«

 »Ja, Mr. President.«

 »Inwieweit können Sie mir garantieren, dass die CIA vor den Russen bei Pertschenko ist?«

 Wilhite zögerte. »Ich kann Ihnen leider überhaupt keine Garantie geben«, gestand er dann. »Im Augenblick scheint es auf eine direkte Konfrontation hinauszulaufen.«

 »Wissen die Russen, dass auch unsere Männer hinter ihm her sind?«

 »Nein, Sir.«

 »Dann hoffen wir mal, ihre Selbstsicherheit erweist sich als Vorteil für uns.« Nachdem er sich auf seinem Platz zurückgelehnt hatte, überlegte Burroughs schnell. Er betete darum, die amerikanischen Eingreifer in Minsk würden sich durchsetzen, auch weil es dort schon dunkel war, was ihrer Heimlichkeit zugutekam. Dabei wusste er genau, dass der SWR alles versuchen musste, um die Wahrheit über Pertschenko zu verbergen, damit die Weltöffentlichkeit das Land nicht dafür anprangerte, eine Regierung zu haben, welche die Verbreitung derartiger Waffen bei aller Wachsamkeit geschehen ließ. Bügelte man einen so groben Schnitzer nicht beizeiten aus, erntete man weltweit Misstrauen. Deshalb war der russische Geheimdienst wahrscheinlich auf den Plan gerufen worden, um Pertschenko zu fassen, verschwinden zu lassen und alles zu leugnen. Politapparate retteten sich aus tiefen Verstrickungen, indem sie etwas zur Ablenkung vorschoben und die Wahrheit mit einem Berg Lügen kaschierten.

 »Mr. Wilhite?«

 »Sir?«

 »Wie lange brauchen die Agenten, um bei Pertschenko zu sein?«

 »Ich würde sagen, keine volle Stunde mehr.«

 Burroughs schaute auf seine Uhr.

 Sechzig Minuten kamen ihm wie eine Ewigkeit vor.

  


 Kapitel 12



 Minsk, Weißrussland | Abend



 Yorgi Pertschenko saß auf der Veranda des Nachtklubs Madison, die einen weiten Ausblick auf das betörende Lichtspiel der urbanen Umgebung bot. Heute Abend war es kühl und zugig. Vor ihm auf seinem exklusiven Tisch – dem einzigen draußen – stand eine Flasche Wodka Cristall. Zu dieser Stunde ging er an den meisten Tagen aus und dachte nach. Sein Erinnerungsvermögen ließ keineswegs nach, er war immer noch sehr fit im Kopf.

 Von hinten wummerte gedämpft Discomusik durch Mauer und Tür, doch in Pertschenkos Ohren klang es wie ein leise eingestelltes Radio. Wenn ihm ein Rhythmus gefiel, kam es häufig vor, dass er die Augen schloss und mitsummte.

 Um das Alleinsein wie jetzt gerade genießen zu können, zahlte er gutes Geld. Er hatte die ganze Terrasse gemietet, Kleingeld für ihn, aber eine Finanzspritze fürs Madison.

 Wie er nun Wodka in ein Glas kippte, das die Abendluft gekühlt hatte, fühlte sich Pertschenko zufrieden. An der Tür hinter ihm standen zwei seiner besten Soldaten Wache, damit niemand sonst herauskam. Abgesehen von ihnen war er allein, um in seiner Vergangenheit zu schwelgen. Er konnte zwar nicht über seine aktuelle Lebenslage klagen, doch es war nicht mehr so wie früher. Er vermisste seine Tätigkeit beim KGB und den leitenden Posten danach im gleichen Berufsfeld. Am meisten fehlte ihm das Gefühl, von seinem Heimatland gebraucht zu werden.

 Jetzt fristete er sein Dasein nur noch.

 Indem er das Glas vor der Nachtbeleuchtung der Stadt hochhielt, prostete er seiner Nation zu. »Auf Mütterchen Russland«, murrte er und trank.

 Von seinem Platz aus hörte er nicht, dass geschossen wurde – der Knall ertönte nicht lauter als Spuckgeräusche – und sah auch kein Mündungsfeuer, obwohl der Angriff vom gegenüberliegenden Gebäude erfolgte. Er war rasch und zweckgerichtet. Die zwei Wachen fielen tot um und lagen mit verdrehten Gliedern auf dem Boden.

 Als die Tür zur Veranda aufging, dröhnte die Musik kurz im Freien, verstummte aber gleich wieder, sobald der Hinaustretende sie schloss. Dann näherte er sich unbemerkt Pertschenkos Tisch.

 Nur die Umrisse des Mannes zeichneten sich vor dem hellen Klub ab, als dunkle Masse mit aufgestelltem Jackenkragen. Er war krankhaft dünn und hatte seine Schultern in der Kälte hochgezogen. Als Pertschenko seinen Atemhauch sah, glaubte er fast, der Schnitter sei real, ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Knochen, nicht der Sensenmann mit Kapuze aus dem Volksmund.

 Angesichts der Branche, in der er sich verdingte, hatte er erwartet, dass dieser Tag einmal kommen würde.

 Der Fremde hielt wenige Meter vom Tisch entfernt inne, offensichtlich um Pertschenko zu mustern, was dieser nicht sah, weil die Augen tief im Schatten lagen.

 Der Alte trat gegen einen der Kunstharzstühle, der über den Boden rutschte und etwa einen Meter vor dem Mann stehen blieb, immer noch dicht genug an der Tischkante. Es war eine Einladung. 

»Bitte«, sprach Pertschenko. »Setzen Sie sich.«

 Der Fremde nahm Platz, seine Züge blieben in der Dunkelheit so gut wie unerkennbar.

 Pertschenko hielt die Flasche hoch. »Etwas zu trinken?«

 Der Mann schüttelte den Kopf. Nein.

 »Was wollen Sie dann?«

 Er schob eine Hand unters Innenfutter seiner Jacke, nahm ein Foto heraus und hielt es kurz hoch, bevor er es vor Pertschenko auf den Tisch warf.

 Kaum dass dieser es aufgegriffen hatte – Lampen über der Terrassentür spendeten genügend Licht –, erkannte er die Person darauf. Er schaute einmal auf das Bild und warf es zurück, ohne Gefühle durchblicken zu lassen. »Sie haben zwei meiner besten Männer getötet, um mir das zu zeigen?«, fragte er. »Weshalb? Weil Sie denken, ich wüsste, wer das ist?«

 Der Fremde lehnte sich nach vorn. »Yorgi …«

 »Kennen wir uns?«

 »Ich kenne Sie.«

 Die Muskeln an Pertschenkos Kiefergelenken verkrampften sichtbar, bevor er ruhig weitersprach. »Sie erschießen meine Leibwächter und schlagen dann das Angebot aus, etwas mit mir zu trinken. Zollen Sie mir wenigstens Respekt, indem Sie mich nicht mit demselben Namen ansprechen, den meine Freunde wählen würden.«

 Da nickte der Mann. »In Ordnung.« Er schob ihm das Foto jedoch wieder zu. »Er heißt al-Khatib Hakam. Ein Terrorist, der für ISIS arbeitet.«

 Pertschenko zuckte mit den Achseln. »Und?«

 »Vor sechs Monaten haben Sie diesem Mann unter der Hand sehr spezielle Waffen verkauft. Ich meine damit Massenvernichtungswaffen, Herr Pertschenko, die offen gestanden unseren internationalen Ruf schädigen könnten.«

 »Mit Ihnen zu reden ist Vergeudung von Atemluft. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

 Der Fremde ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Sollte herauskommen, dass Russland kein Problem damit hat, Kernwaffen an aufständische Gruppierungen zu verkaufen, verliert es sein Gesicht, woraufhin uns die ganze Welt aburteilt und uns erdrückende Sanktionen aufbürdet, die unsere Nation zerstören werden.«

 »Mütterchen Russland ging schon mit dem Ende des Kommunismus kaputt.«

 »Mütterchen Russland lebt noch, bewegt sich aber tapfer in eine neue Richtung. Das haben Sie nicht bemerkt. Es wird größer sein, als es je war.«

 »Mütterchen Russland ist eine schwächliche Hure geworden, die zugelassen hat, dass die Vereinigten Staaten die führende Weltmacht sind.«

 Der Mann ließ sich langsam gegen die Rückenlehne sacken.

 Pertschenko sah im Dunkeln, wie er betrübt den Kopf schüttelte. »Was ist?«

 »Sie waren wie ein Gott für mich«, bekam er zu hören. »Für uns alle.«

 »Waren?«

 »Jeder schaute zu Yorgi Pertschenko auf – einem Mann, den niemand angefochten hat, wahrhaftig und trotzdem aus der Oberschicht. Putin bewunderte Sie.«

 »Das stimmt.«

 »Und bis gestern haben Sie auch Hochachtung für Ihren Einsatz in der Organisation genossen, für Ihre Dienste an unserem Land.«

 Pertschenko legte seine Stirn in Falten, ein Fehler seinerseits. Sein Gegenüber deutete die Miene richtig und konnte so stärkeren Druck ausüben.

 »Jetzt gelten Sie als derjenige, der Russland im Alleingang zerstören und zu einer Außenseiterrolle auf der Welt verdammen wird. Jeder andere Staat wird sprichwörtlich einen Stein auf uns werfen.«

 »Was wollen Sie mit alledem sagen?«

 »Uns erwarten Wirtschaftssanktionen, die ohne Zweifel jegliche Fortschritte aufheben werden, die wir im vergangenen Jahrzehnt gemacht haben. Wir verlieren Finanzüberschüsse, und alles, was unseren Nationalstolz einmal beflügelt haben mag, geht vor die Hunde, sodass wir auf den Status der Dritten Welt zurückfallen.«

 Pertschenko tat weiterhin verdutzt. »Ich bin kein Verräter. Was ich nämlich für dieses Land geleistet habe … Wie könnte man da glauben, ich sei ein Verräter?«

 »Erkennen Sie die Zwangslage nicht, in die wir Ihretwegen geraten sind?«

 »Welche Zwangslage soll das sein?«

 »Die Waffen, die Sie al-Khatib Hakam verkauft haben, sind in den USA gelandet, und die machen unsere Regierung indirekt dafür verantwortlich, weil sie das zugelassen hat.«

 »Etwas Ähnliches hätte schon viel früher passieren müssen.«

 »Die USA sind nicht mehr unser Gegner! Die Zeiten haben sich geändert, Pertschenko. Der Kalte Krieg ist vorbei.«

 Der Alte neigte sich ihm zu. »Ich nehme an, Sie kommen vom SWR, richtig?«

 Der Mann erwiderte nichts.

 »Jetzt hören Sie mir mal zu«, hob Pertschenko an. »Dass Russland eine Großmacht ist, hat es vor allem mir zu verdanken.« Damit richtete er sich wieder auf und reckte eine Faust. »Ein Zentrum der Macht! Ich habe meine Heimat nie verraten!«

 Der Mann wurde durch einen Knopf im Ohr gewarnt, den der Alte nicht sah: »Sieht so aus, als bekämen Sie Besuch. Nehmen Sie ihn entweder fest und hauen Sie ab, oder finden Sie heraus, was wir brauchen, aber Beeilung.«

 Nun wählte er einen verbindlicheren Ton. »So sieht es der Geheimdienst nicht«, begann er. »Aufgrund der jüngsten Ereignisse wurde Ihr Porträt aus der Heldengalerie entfernt.«

 Damit war das Maß des Erträglichen für Pertschenko voll. Er hatte Russland inniger geliebt als seine Familie. Genauer gesagt verband ihn in Bezug auf seinen Stammbaum eine engere Verwandtschaft mit dem Staat als seine Nachfahren.

 Er schüttelte den Kopf. Seine Stimme hörte sich nicht mehr stark und selbstbewusst an, sondern entrückt wie aus der Ferne vernommen, während er seinen Blick langsam über die Kulisse von Minsk schweifen ließ, einer der wahrlich großen Städte. »Ich bin aber kein Verräter«, flüsterte er.

 »Möchten Sie wieder ein Held sein? Soll Ihr Porträt wieder dort hängen, wo es hingehört?«

 Pertschenko stierte bloß. Er entglitt dem Agenten. Dieser hatte ihn zu weit getrieben.

 »Schnell! Eine Mannschaft hat den Klub gerade betreten.«

 »Tun Sie, was richtig ist«, sprach der Namenlose. »Sagen Sie uns, wie viele Bomben Sie Hakam verkauft haben, damit wir Schritte einleiten können, um Anschläge zu vereiteln. Werden Sie wieder zu jenem Helden, für Russland.«

 Der Veteran bewegte seinen Mund, brachte aber kein Wort heraus.

 »Pertschenko! Wie viele Bomben?«

 »Drei«, antwortete er endlich, und dann lauter: »Drei.«

 Der Mann hob sofort eine Hand und sprach mit merklicher Eile auf Englisch in ein Mikrofon an seinem Ärmel. Sobald seine Informationen zur Kenntnis genommen und bestätigt waren, stand er auf und zog eine Pistole mit einem Schalldämpfer, der so lang war wie ihr Lauf.

 Pertschenko schaute ihm ins Gesicht. »Sie haben Englisch gesprochen.«

 Der Agent schwieg.

 »Sie kommen nicht vom SWR, oder?«

 Ein Nicken. »Vom CIA.«

 Pertschenko knirschte mit den Zähnen. Er hatte seinen sechsten Sinn verloren; jenes intuitive Gespür, dessentwegen er seinerzeit zu einem Pionier auf seinem Feld geworden war. Schließlich sagte er ernüchtert mit einem schiefen Grinsen: »Wenigstens bin ich immer noch ein Held.«

 Dann hob der Agent seine Pistole und feuerte dreimal, einen Schuss in die Stirn und zwei in die Brust.

 Danach bewegte er sich katzengleich flink über die Veranda – schnell und doch elegant – zu einem Betongeländer, an dem man hinunter auf die verkehrsreichen Straßen der Stadt schauen konnte. Rechts hing eine Feuerleiter. Gerade als er die ersten Sprossen genommen hatte und weiter hinunterklettern wollte, stürzten SWR-Agenten durch die Tür, wobei die Musik plärrend laut wurde, und eröffneten das Feuer auf den Flüchtigen. Mehrere Kugeln und Beton platzten von der Brüstung über ihm ab, doch er wurde nicht getroffen und setzte seinen Abstieg fort.

 Auf dem Dach gegenüber flammten wieder Mündungsblitze auf. Zwei Russen fielen um wie nasse Säcke, woraufhin sich die Einheit in plötzlicher Erkenntnis, zum Ziel geworden zu sein, in den Klub zurückzog, der Deckung bot.

 Zu dem Zeitpunkt, da sie auf die Straße kamen, war der Mörder verschwunden.

 Darauf waren sie in keiner Weise vorbereitet gewesen.

 

 Raven Rock (Präsidentenbunker) | Früher Abend

 

 Der Präsident wurde rasch über den aktuellen Stand der Mission aufgeklärt. Man hatte Pertschenko erschossen, womit sein Schwarzmarktimperium zerschlagen war. Wichtiger jedoch: Die CIA hatte die Zahl der verkauften Bomben in Erfahrung bringen können.

 »Das heißt also, zwei Anschläge sind möglich«, schlussfolgerte der Präsident. »Einer – davon ist auszugehen – soll auf Washington, D.C. verübt werden.«

 »Und für den zweiten kommt am ehesten New York City infrage«, fügte Thornton hinzu.

 Der Präsident stimmte zu und sprach weiter: »Also gut, meine Herren, hören Sie zu. Ich möchte, dass alle kampftauglichen Personen – einschließlich Militär, Rechtsvollzug und selbst Halbstarke mit schlechten Manieren – in jeder erdenklichen Funktion an strategisch wichtigen Orten wie D.C. oder New York postiert werden. Achten Sie außerdem auch auf Los Angeles. Nicht dass es strategisch von Bedeutung wäre, doch seine Bevölkerungsdichte ist die zweithöchste im Land, und keine andere Metropole liegt näher an der Fundstelle der ersten Bombe.«

 »Ich kann nachvollziehen, dass sie es auf das höchste politische Amt des Landes in Washington und den New Yorker Finanzbezirk abgesehen haben«, so Thornton. »Mir erschließt sich aber nicht, wieso sie von dem Plan abrücken sollten, der mit 9/11 seinen Lauf nahm, vor allem, weil sie jetzt bestens gerüstet sind, um ihn zu Ende zu führen.«

 »Diese Möglichkeit besteht auch immer noch, ja«, räumte Burroughs ein. »Wir dürfen aber nicht leichtsinnig werden. Sollten Sie gegen gewisse unveräußerliche Rechte verstoßen müssen, um Ihre Ziele durchzusetzen, tun Sie es. Im Idealfall finden wir Hakam und seine Zelle, bevor sie zum Zug kommen.« Er wandte sich Craner zu. »Doug, haben Sie etwas bezüglich der Sicherheit hinzuzufügen?«

 »Wie Sie bereits wissen, Mr. President, herrscht auf allen Flughäfen höchste Alarmstufe. Alle Charterflüge im Land fallen aus, und jedes Terminal wird strengstens von der Transportsicherheitsbehörde überwacht. Dass ein Dante-Päckchen von der Größe und Form der Bombe, die wir entdeckt haben, an Bord eines Flugzeugs gelangt, ist unmöglich.«

 »Womit sie nur am Boden befördert werden können«, warf Hamilton ein. »Ich habe Agenten darauf angesetzt, alle Autoverleihungen von Kalifornien bis zur äußersten Spitze Floridas zu prüfen, um herauszufinden, ob jemand mit Wurzeln im Mittleren Osten in den letzten dreißig Tagen ein Fahrzeug gemietet hat.«

 »Bislang irgendeine Spur?«

 »Keine Beschreibungen, die auf Hakams Gruppe passen, soweit wir sie kennen. Dennoch gehen wir sicherheitshalber jedem nach, der einen Wagen gemietet hat, für den Fall, dass sie heimlich auf Hakams Geheiß handeln, weshalb ihre Namen eventuell noch nicht gefallen sind, in der Datenbank des Heimatschutzes fehlen und auf keiner Beobachtungsliste des FBI stehen.«

 »Ausgezeichnet.«

 Trotz seiner Freude über die positive Entwicklung ging es nur schleppend voran, aber so ohnmächtig wie zu Beginn fühlte sich der Präsident nicht mehr. Leider genügte das alles nicht, und aufgrund des Schneckentempos schwang weiterhin leise Machtlosigkeit mit.

 Irgendwo, sei es in einem abgelegenen Kuhkaff oder einem Ballungszentrum, lagen zwei Massenvernichtungswaffen mit ungefähr der Hälfte der Sprengkraft der Hiroshima-Bombe versteckt, unterwegs zu ihren jeweiligen Einsatzorten. Falls Washington, D.C. oder New York City keine Ziele waren, würden sie in Gegenden von strategischem Wert gezündet, und derer gab es unzählige.

 Burroughs sah überhaupt nichts Positives an der gegenwärtigen Lage.

  

 


Kapitel 13



 Los Angeles, Kalifornien | 18:37 Uhr

 

 Al-Khatib Hakam hockte in sein Gebet vertieft in einem Motelzimmer. Es war schlicht eingerichtet, spartanisch, im Grunde nicht viel komfortabler als die Suiten typischer Herbergsketten, doch er wollte unauffällig bleiben.

 Hakam kniete in der Mitte auf einem Bettteppich. Seine Stirn ruhte auf dem Gewebe, bis er seinen Oberkörper wieder aufrichtete, ohne die Augen zu öffnen, und die Hände andächtig seitwärts ausstreckte. Diesen Bewegungsablauf wiederholte er zwanzig Minuten lang – er verbeugte und erhob sich – und meditierte dabei so intensiv, dass seine Umgebung aufhörte, zu existieren.

 Als er fertig war, rollte er den Teppich zusammen und legte ihn auf einen Schreibschrank, wo er ehrfürchtig mit einer Hand über den Stoff fuhr, wie die meisten Menschen einen geliebten Schoßhund gestreichelt hätten. Es war der erste Teppich, den er seit seiner Radikalisierung besaß, und sollte auch der letzte bleiben, da er keine sechsunddreißig Stunden mehr zu leben hatte. Obwohl er den Ausgang seiner Mission deshalb nicht miterleben konnte, wusste er, dass sich die muslimische Welt am Erfolg seiner Zelle weiden würde, sobald sie ihr Ziel erreichte.

 Al-Khatib Hakam – amerikanischer Staatsbürger, im Land geboren, aufgewachsen in Dearborn, Michigan, und Spitzenabsolvent der Universität Columbia – stand kurz davor, einer Nation einen lähmenden Schlag zu versetzen.

 Nach seinem Gebet wandte er sich noch einmal an Allah und bat um Beistand. Er zweifelte nicht im Mindesten daran, dass seine Männer in allen Belangen fähig waren, ihre vorgeschriebenen Aufgaben zu erfüllen, da es sich um erfahrene Soldaten handelte. Sie blickten auf Schlachten zurück, die sie aufrichtig Auge um Auge im Nahkampf geschlagen hatten, und waren zudem weitgereiste Wanderer im Dienst an Fronten von Afghanistan bis Bagdad, von Herzen bösartig und im Geiste treu ergeben. Nun hatten sie einen Platz an Hakams Seite gefunden.

 Er war sich sicher: Nichts konnte sie aufhalten oder ihren Gegner schützen.

 Und im Augenblick empfand Hakam ungeheure Verzückung.

 Er fühlte sich … unbesiegbar.

 Nach einem Blick auf die Uhr erteilte Hakam den endgültigen Marschbefehl. Jetzt gingen seine Mitstreiter in Position. Sollte alles glattgehen, würden seine Zelle und er tags darauf um diese Zeit mit einem unglaublichen Arsenal per Flieger aufbrechen. Er musste jetzt nur noch geduldig abwarten und sich darauf verlassen, dass die anderen ihre Pflicht erledigten.

 Mit der Geduld eines Heiligen warten – genau das tat der Terrorist.

 

 Château Grand Hotel, Los Angeles, Kalifornien | 22:39 Uhr

 

 Mario Morgenessi arbeitete seit mehr als zwanzig Jahren als Navigator und Kopilot bei Alitalia Airlines, wobei er auch zum Spezialstab des Flugunternehmens und der Besatzung von Shepherd One gehörte, der Maschine des Papstes.

 Nun da die Zusammenkünfte hinter ihm lagen und die Crew alles für die Heimreise am darauffolgenden Tag vorbereitete, deckte sich Mario in seinem Bett zu, um für den morgendlichen Flug gen Rom gut ausgeruht zu sein.

 Er ließ das Fenster seiner Suite geöffnet, sodass die Vorhänge träge im leichten Wind wehten, während er schlief. Eisblaues Licht fiel in den Raum und warf lange Schatten über den Boden und die Wände.

 Da Mario einen leichten Schlaf hatte, nahm er in der Regel auch Geräusche wahr, die festeren Schläfern entgingen. In dieser Nacht hörte er allerdings nicht, dass die Tür des Zimmers auf- und gleich wieder zuging, woraufhin sich noch ein Schatten auftat, etwas Bewegliches. Das leise Klicken des einrastenden Riegels blieb unbemerkt, und dann schlich der Eindringling durch den Raum zum Bett des Kopiloten. Er hielt ein Würgeseil aus Metall in seinen Händen, straff gespannt bis zum Äußersten.

 Zunächst dachte Mario, er träume. Im oftmals vagen Traumzustand ergab manches bisweilen wenig Sinn oder nahm verstörende Formen an, so auch bei ihm: Er sah einen Schatten über sich, einen dunklen, fleckigen Wust vor blauem Licht, der seinen Namen aussprach. In den Händen hielt er etwas, das in der Helligkeit silbrig funkelte, vielleicht einen Zaubertalisman zum Tragen um den Hals wie eine Kette.

 Dann realisierte er, dass er gar nicht träumte.

 Auch wusste er: Er war nicht allein.

 In dem Moment, da Mario den Kopf vom Kissen hob, schlang die Gestalt das Seil um seinen Hals und zerrte fest daran, sodass das scharfe Metall tief ins Fleisch schnitt und die Schlagader durchtrennte. Blut spritzte bis auf die Wand, wo Kleckse gleich Pollack-Gemälden zurückblieben, während das Opfer vergeblich nach dem dünnen Seil langte, das fast einen Zoll tief in die Haut gedrungen war. Seine Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Während er würgte, ragte seine Zunge ein wenig zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor, die so blau wurden wie das kalte Licht.

 Endlich war es vorbei, der Mann innerhalb von dreißig Sekunden tot.

 Der Mörder zog den Kopiloten mit dem Seil aus dem Bett und schleifte ihn ins Bad, wo er ihn über die Kante in die Wanne hievte. Danach waren die Ränder rot verschmiert, doch er bemüßigte sich nicht, die Streifen abzuwischen, denn die Wände des Hotelzimmers legten ohnehin Zeugnis von der Bluttat ab. Für ihn war nur wichtig, geräuschlos getötet zu haben und den Tatort unbemerkt zu verlassen.

 Nachdem er sich auf dem Flur vergewissert hatte, dass die Luft rein war, verließ der Mann Zimmer 616 und hängte das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür.

 Binnen einer Stunde hatte der Würger die gesamte Besatzung von Shepherd One bis auf den Piloten umgebracht.

 Als Hakam von dem geglückten Unterfangen hörte, freute er sich sehr.



 Château Grand Hotel, Los Angeles, Kalifornien | 00:43 Uhr

 

 Enzio Pastore war seit fünfundzwanzig Jahren Armeepilot bei Italiens berühmter Aeronautica Militare gewesen und ehrenhaft in die Pension entlassen worden. Mit dreiundfünfzig wirkte er dank seines strikten Sportprogramms noch jung und körperlich gut in Schuss, hatte kupferfarbene Haut und einen Schnauzbart als Überhang eines Munds, der zu klein für sein Gesicht war. Ferner zeichnete er sich durch Entschlussfreude aus, die sich in einem kantigen Kiefer und unheimlich eindringlichen Blick äußerte. Nun flog er Shepherd One schon seit sieben Jahren als Hauptkapitän, der die Piloten des Papstes und Vatikans leitete, rund um den Globus.

 Im Übrigen besaß er ein frommes Wesen, zumal er sein Lebensglück in Bezug auf Karriere und Familie ja der Kirche verdankte.

 Nachdem er seine Schlüsselkarte herausgenommen hatte, zog er sie durch das Lesegerät an der Hotelzimmertür, woraufhin er kurz warten musste, bis das Lämpchen von Rot auf Grün umsprang, bevor er den Knauf drehte und eintrat. Die Feier an der hauseigenen Bar war heute Abend im Rahmen geblieben. Sie bot seine Lieblingsbiermarke aus Italien an, Birra Moretti, doch er hatte nur zwei Flaschen getrunken, das erlaubte Höchstmaß zwölf Stunden vor einem Flug.

 Enzio tastete im Dunkeln nach dem Lichtschalter, fand ihn schließlich und drückte auf die obere Hälfte. Die beiden Lampen auf den Nachttischen sprangen an, woraufhin er im schwachen Schein an einem Tisch neben der Schiebetür zum Balkon einen schmächtigen jungen Mann sitzen sah. Dieser strahlte unnatürliche Ruhe aus mit seinen übereinandergeschlagenen Beinen und einer Hand auf einem Knie, während die andere auf einem Laptop lag.

 Im ersten Moment erschrak Enzio, und umso mehr, als die Tür hinter ihm zufiel. Ein zweiter Mann, ebenfalls dunkelhäutig und mit hochwertig geschneidertem Anzug und Krawatte, hielt ihm eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer an den Kopf. Auf Arabisch befehligte er den Piloten weiter in den Raum, was ein kurzer Wink mit der Waffe forcierte. Obwohl Enzio die Sprache nicht verstand, war ihm die Absicht des Unbekannten klar. Der Mann zeigte auf eine Stelle in der Mitte des Raums, wo er den Italiener dann auf die Knie zwang und ihm die Pistole ins Genick drückte.

 Der andere am Tisch war glattrasiert und konnte höchstens ein wenig älter als zwanzig sein. Seinen dunklen Augen wohnte indes hohe Intelligenz und die Weitsicht eines Menschen inne, der deutlich älter und weiser war. Vorübergehend schwieg er und betrachtete sein Gegenüber mit stechendem Blick, wobei sein Körper still blieb wie eine antike Statue, bis er perfektes Italienisch zu sprechen anfing.

 »Kapitän Pastore«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag, den Sie in Ihrem eigenen Interesse annehmen sollten.«

 Enzio kehrte tatsächlich den starken Mann hervor, indem er seine Brust vorschob und den Kopf trotzig anhob. Hakam nahm dies jedoch schlicht als Ausdruck von falschem Wagemut hin, denn er hatte nichts weniger von einem ehemaligen Flieger der Aeronautica Militare erwartet.

 »Was wollen Sie?«, fragte Enzio aufmüpfig. Sein strenger Unterton wirkte unangebracht zornig. »Was soll das alles?«

 Der zierliche Araber redete in gelassenem Tonfall weiter. »Kapitän Pastore, was ich von Ihnen will, ist schnell erklärt«, erwiderte er. »Sie sollen morgen einen Kurs mit Shepherd One einschlagen, für den ich Ihnen Koordinaten vorgeben werde. Ich verlange, dass Sie …«

 »Was Sie verlangen, ist für mich unerheblich«, fuhr der Italiener dazwischen. »Völlig unerheblich.«

 Der Araber entgegnete weder etwas, noch zeigte er sich in irgendeiner Art emotional bewegt – Enzios Empfinden nach viel zu lange. Schließlich klappte der Kerl aber mit links den Laptop auf und drehte ihm den Monitor zu. Per Tastendruck rief er ein Video auf: Frau und Kinder des Piloten, wie sie zu Hause in Italien auf der Couch saßen, sichtlich entsetzt und weinend. Der Mann, der Enzio mit der Pistole bedrohte, war zufälligerweise derselbe wie auf dem Bildschirm, bloß dass er dort ein gefährlich scharf aussehendes Messer unter das Kinn der Ehefrau hielt. Das wusste aber nur Enzio, weil sein Komplize in der Aufnahme einen schwarzen Kapuzenpullover trug.

 Dem Piloten schlug das Herz bis zum Hals, und er ließ seine Schultern hängen. Er konnte nichts weiter tun, als hinzuschauen.

 Am Bildrand sah man Hakam mit krausem Bartansatz auf einem Stuhl sitzen, während der andere Araber die Spitze der Klinge ins zarte Fleisch über der Kehle der Frau drückte und sich ihr zuneigte. »Ich will, dass Sie da hineinschauen und kreischen«, befahl ihr der eine in fehlerfreiem Italienisch. Im Folgenden ergänzte er: »Ich sagte … kreischen.«

 Und als sie dies tat, war Enzio plötzlich, als ob ihm geraubt würde, was ihn zu einem Menschen machte. Daraufhin fühlte er sich völlig leer, während Trotz und Tapferkeit ihn verließen. Seine Haut wurde milchweiß.

 Das eingefrorene Bild seiner Ehefrau mit ihrem entsetzten Gesichtsausdruck veränderte etwas in Enzio. Er kam sich entmachtet vor, erlöst von seiner Männlichkeit, was ihm eine Berechtigung gab, zu schluchzen wie ein ängstliches Kind.

 »Meine Familie …« Mehr brachte er unter Tränen nicht heraus.

 »Ihrer Familie, Kapitän Pastore, geht es gut. Während wir uns hier unterhalten, wird sich um sie gekümmert.«

 Enzios Blick gab zu erkennen, dass er mit dem Flehen haderte, doch dann drehte er sich dem dünnen Araber mit wie zum Beten gefalteten Händen zu. »Bitte«, sprach er. »Meine Familie.«

 Hakam drückte noch einmal auf eine Taste, um ein zweites Bild aufzurufen, das von der Aufzeichnung überlagert gewesen war. Darüber stand »Videokonferenz«.

 »Möchten Sie Ihre Frau und Ihre Kinder jetzt sehen?«

 Enzio nickte. »Ja … bitte.«

 »Sie dürfen nur, wenn Sie meinen Vorschlag annehmen.«

 Das tat er sogleich, indem er nickte.

 Hakam ließ die Liveübertragung laufen.

 Die Kamera zeigte Vittoria, ihre beiden Töchter und den Sohn, offensichtlich mit großer Angst, aber am Leben.

 »Reden Sie mit ihr«, sagte Hakam.

 Enzio rutschte hastig auf seinen Knien zum Laptop und wollte gerade den Monitor packen, was der Bewaffnete jedoch mit einem kräftigen Stoß von hinten verhinderte. Enzio nahm wieder Gebetshaltung an und wurde fast von seinen Gefühlen übermannt, während er sich mit seiner Familie unterhielt und sich vergewisserte, ob sie wohlauf seien.

 Als Hakam die Konferenzschaltung beendete, zog sich das Bild bis auf einen zentrierten Lichtstreif zusammen, bevor es ganz schwarz wurde.

 »Kapitän Pastore, ich rate Ihnen dringend, Ihre Emotionen im Zaum zu halten … Ansonsten werden Ihre Angehörigen wirklich die letzten Konsequenzen tragen. Das versichere ich Ihnen.«

 Da wechselte Enzios Miene zu einem Ausdruck völliger Unterwerfung, und er nickte gefügig.

 »Für Shepherd One«, fuhr Hakam fort, »gelten andere Sicherheitsregeln als für gewöhnliche Linienflugzeuge, richtig?«

 Enzio nickte wieder.

 »Und sie nimmt keine anderen Passagiere mit, nur den Papst, oder?«

 »Korrekt.«

 »Folglich darf ich annehmen, dass uns keine Flugsicherheitsbegleiter stören werden, nicht wahr?«

 Der Italiener schloss die Augen. »Wir brauchen keine Sicherheitsbegleitung. Das sind Exklusivflüge. Es ist die Maschine des Papstes.«

 »Ich weiß, was es ist.«

 Hakam ließ nicht von seiner kontrollierten Art ab, und diese gleichbleibende Geruhsamkeit war ein Faktor, der den Piloten noch nervöser machte, denn er hielt ihn für einen Soziopath, der dachte, sich über Regeln hinwegsetzen zu können. Es wäre ein Leichtes für ihn, seine Familie hinzurichten, danach im Nu vergessen, ohne Reue. Demnach musste Enzio vorsichtig bleiben.

 »Jetzt, Kapitän«, so Hakam weiter, »sollten Sie im Kopf behalten, dass ich, falls Sie mir Lügen auftischen oder etwas vormachen wollen, umgehend befehlen werde, Ihre Lieben zu töten. Haben Sie verstanden?«

 Abermals nickte Enzio.

 »Ich brauche bloß«, erklärte der Araber mit einem Finger über einer Taste, »hier draufzudrücken.« Er schaute dem Piloten genau in die Augen. »Dann stirbt ihre Familie, bevor Sie sich versehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

 Enzio konnte gar nicht mehr mit dem Nicken aufhören, so nahe war er einer Panik.

 »Gut.« Hakam zog seine Hand nicht von der Tastatur weg. »Schildern Sie mir nun, wie das Gepäck des Papstes an Bord des Flugzeugs gebracht wird.«

 »Die Koffer seines Personals sind von Kontrollen ausgenommen, weil man nicht davon ausgeht, dass wir etwas Verbrecherisches vorhaben. Alle werden auf die Unterebene der Abflughalle gebracht und von Angestellten der Transportsicherheitsbehörde bewacht. Kurz vor der Sperrung des Luftraums, damit die Maschine starten kann, lädt man sie an Bord.«

 »Und ich schätze, um auf die Unterebene der Abflughalle zu gelangen, benötigt man eine Zugangs- oder Codekarte.«

 »Ja, es ist eine Karte«, bestätigte Enzio.

 »Sie besitzen eine solche?«

 Er bejahte wieder.

 »Wir wissen darüber Bescheid«, erzählte der Araber. »Alle Karten Ihrer Besatzung befinden sich in unserem Besitz.«

 Der Pilot neigte seinen Kopf zur Seite. Wie kann das sein?

 »Wir sind fast fertig«, sagte Hakam dann. »Wie hoch der Preis ist, den Sie zahlen, um Ihre Familie am Leben zu halten, hängt davon ab, wie genau Sie meinen Instruktionen folgen.« Er beugte sich nach vorn. »Werden Sie mir gehorchen, ohne Fragen zu stellen, Kapitän, und zwar stets mit der Erinnerung daran im Hinterkopf, dass ich über das Wohlergehen Ihrer Angehörigen entscheide?«

 »Bitte tun Sie meinen Kin–«

 »Kapitän, werden Sie mir gehorchen, ohne Fragen zu stellen, und zwar stets mit der Erinnerung daran im Hinterkopf, dass ich über das Wohlergehen …«

 »Ja, verdammt! Ich werde Ihnen gehorchen, ohne Fragen zu stellen!«

 Da zog Hakam seinen Zeigefinger über der Taste zurück. »Dann hören Sie mir jetzt genau zu«, forderte er. »Morgen früh werden meine Männer unter Ihrer Führung mit zwei Gepäckstücken in die Shepherd One steigen. So weit nachvollziehbar?«

 Ein neuerliches Nicken.

 »Sollten irgendwelche Bedenken seitens der Flughafensicherheit aufkommen, obliegt es Ihnen, sie zu beschwichtigen, bis wir an Bord gelangt sind. Ist das auch nachvollziehbar?«

 Der Italiener schluckte. Sein Hals war trocken, wie ausgedörrt.

 »Ist es möglich, ohne Querelen mit dem Sicherheitsdienst an Bord zu gelangen, Kapitän?«

 Enzio nickte noch einmal, allerdings zögerlich. »Wir reden hier von Shepherd One. Es wird keine Querelen geben.«

 »Natürlich nicht. Ich wollte nur noch einmal nachhaken.« Hakam fuhr mit den Fingerspitzen an dem schwarzen Bildschirm des Laptops entlang, eine subtile Gedächtnisstütze für den Piloten. »Sollte aus irgendeinem Grund etwas nicht wie geplant laufen, wird man die Köpfe Ihrer Frau und Ihrer Kinder aufgereiht auf dem Gehsteig vor dem Gebäude der Polizia di Stato finden, dazu ein Bekenntnisschreiben der Gruppierung Schwert Allahs. Ist das deutlich genug für Sie?«

 Enzios verlor fast die Fassung.

 »Ist … das … deutlich … genug … Kapitän Pastore?«

 »Ist es.«

 »Gut.« Hakam lehnte sich zurück und begann ausführlich zu beschreiben, wie seine Zelle Shepherd One besteigen würde, angefangen mit der sorgfältigen Verladung der beiden außerordentlichen Gepäckstücke.

  

 


Kapitel 14

 

 Raven Rock (Präsidentenbunker) | 07:21 Uhr

 

 Burroughs und sein Team – unter anderem CIA-Analytiker Doug Craner, Chefsachbearbeiter Alan Thornton und Justizminister Dean Hamilton – blieben am Kopfende des Tischs sitzen und hielten eine Videokonferenz mit Area 4 auf dem Testgelände in Nevada. Im Kommandozentrum hielten sich weitere Personen auf, die per Funk und Fax Neuigkeiten von Quellen auf der ganzen Welt sichteten.

 Der leitende Kerntechniker Ray Simone vor Ort, wo die Sonne erst aufgehen musste – die Zeitverschiebung gegenüber Nevada betrug drei Stunden –, wirkte dennoch ausgeschlafen, obwohl er kaum zur Ruhe gekommen war. »Guten Morgen, Mr. President.«

 Burroughs hingegen merkte man die Erschöpfung deutlich an. »Haben Sie etwas für uns, Ray?«

 »Wie Sie schon wissen«, begann der Wissenschaftler, »wird die Bombe nicht am Gehäuse selbst scharfgemacht, sondern mit jener Fernbedienung. Um die Zündung jedoch intern in die Wege zu leiten, muss man einen Code mit zehn Lettern eintippen.«

 »Ja, das wissen wir.«

 »Aber um darauf zurückzukommen, worüber wir bereits gesprochen haben, Mr. President: Die Aktivierung erfolgt durch einen Reihencode. Bei dessen Eingabe ist jeder einzelnen Letter ein längeres Passwort zugeordnet. Man muss also jeweils ein spezifisches Wort tippen, damit nur eine Letter auf dem Display erscheint, und das Ganze neunmal wiederholen. Zehn unterschiedliche Passwörter sind notwendig, um diese Sequenz von zehn Lettern zu erstellen. Die Wahrscheinlichkeit, die richtige Kombination zum Entschärfen des Sprengsatzes zu finden, Mr. President, steht genau eins zu einer Zahl im elfstelligen Bereich.«

 »Aber er kann entschärft werden, ja?«

 Der Techniker nickte. »Dieser eine schon. Allerdings bräuchte man selbst mit einem leistungsstarken Großrechner möglicherweise Tage, um die richtige Kombination zu bestimmen, und wenn weitere Bomben im Umlauf sind, wurden sie gewiss mit anderen Codes verschlüsselt.«

 »Und Sie können ihn nicht öffnen, um ihn von Hand zu entschärfen?«

 »Das changierende Lasergitter schließt einen Eingriff aus. Das nur zu versuchen wäre viel zu gefährlich, selbst mit unseren hochmodernen Werkzeugen.«

 Der Präsident sackte mit qualvoll verkniffener Miene auf seinem Stuhl zusammen. Er schien drauf und dran zu sein, seinen tapfer aufrechterhaltenen Glauben zu verlieren. »Alles hat eine Achillesferse«, sagte er zu Simone. »Sie müssen diesen Schwachpunkt ausmachen, Ray. Ich will, dass Sie ihn suchen.«

 Der Wissenschaftler hob eine Hand. »Da wäre noch etwas«, ergänzte er. »Ich möchte nicht von einem Schwachpunkt sprechen, habe aber auch noch nichts als ausgeschlossen verworfen.«

 »Was?«

 Im Bild sah man, wie Ray Simone mit einem speziellen Doppelokular, das der Lupe eines Juweliers ähnelte, über dem offenen Gehäuse kauerte, um das Innere genau zu besehen. »An das Computersystem ist ein Altimeter gekoppelt. Es scheint von der Festplatte unabhängig zu sein, doch seine Funktion im Verbund mit dieser Technik hat sich mir noch nicht erschlossen.«

 »Was ist ein Altimeter denn überhaupt?«

 Simone schob sich die Vergrößerungsbrille an der Stirn hoch. »Ein Gerät, mit dem sich die Höhe eines Objekts im Verhältnis zu einem festgeschriebenen Wert angeben lässt«, erklärte er routiniert. »Meines Wissens dient es keinem anderen Zweck. Es ist schlichter Art und misst den Luftdruck.«

 »Ich will, dass Sie der genauen Funktion auf den Grund gehen«, verlangte der Präsident. »Bringen Sie alles in Erfahrung, was es darüber zu wissen gibt, als müssten sie das Ding selbst bauen.«

 Simon ging mit nachdenklichem Blick um das Alugehäuse herum. »Es sieht von allen Seiten so aus, als sei das Altimeter so angepasst worden, dass es Signale vom Zentralprozessor empfangen kann. Da die Sicherheitsvorkehrung den Zugriff auf die Festplatte verhindert, kann ich mich nicht in den Speicher einhacken. Stattdessen wäre es vielleicht machbar, das Gleiche mit dem Speicher des Messgeräts zu versuchen.«

 »Und was gewinnen wir damit?«

 Der Techniker stockte, als müsse er seine Offenbarung noch einmal überdenken, bevor er sie verkündete. »Wir erhalten eventuell einen Hinweis auf die Verbindungsfrequenz zum Einleiten der Zündung des Sprengsatzes, wodurch sich die Zahl der zum Entschärfen infrage kommenden Codes aus dem Milliardenbereich reduzieren ließe.«

 »Sie wollen die Verschlüsslung gewissermaßen nachkonstruieren?«

 »Eher die Kombinationsmöglichkeiten eingrenzen«, relativierte Simone. »Das ist momentan aber nur Spekulation. Zumindest sollten wir in der Lage sein, die gespeicherten Vorgaben in der Programmierung des Altimeters zu gewinnen, um zu begreifen, wozu er gut ist.« Er nickte in Übereinkunft mit sich selbst bezüglich eines Gedankengangs, den er niemandem dargelegt hatte, während er noch über das Messgerät gebeugt verharrte, das von seiner Größe und Form her an ein eckiges Brillenetui erinnerte.« Ich glaube, das könnte klappen.«

 »Weihen Sie mich ein, Ray.«

 »Das Altimeter ist gar kein Teil der Festplatte, sondern eine Schnittstelle, die als Empfänger für eine bestimmte Signatur des Zentralprozessors vorgesehen wurde. Im Gegensatz zu Festplatte und Polkontakten, die der Bündellaser schützt, ist es frei zugänglich. Demnach muss ich einen Weg finden, den aufnehmenden Kernspeicher anzuzapfen und den exakten Code auszulesen, der erforderlich ist, um auf das System einzuwirken. Habe ich das geschafft, kann ich es vielleicht herunterfahren, nachdem wir die Verschlüsslung geknackt und eine neue für uns gespeichert haben. Dann dürfte das Abschalten kein Problem mehr sein.«

 Burroughs fühlte sich ein wenig erleichtert, bewahrte sich aber seine Skepsis. »Seien Sie ehrlich«, sagte er in einem bemessenen Ton. »Gibt es eine Kehrseite der Medaille?«

 Simone nahm das Doppelokular von seinem Kopf und legte es auf einen Tisch in der Nähe. »Bleiben wir bei der Theorie, Mr. President, dürfen Sie nicht vergessen, dass ein Altimeter lediglich die Höhe eines Objekts ausgehend von einem festgelegten Punkt anzeigt. Wenn ich mir vor Augen halte, dass es anscheinend als Empfänger mit der Festplatte verbunden ist, erkenne ich: Es soll zum Einsatz kommen, nachdem der Countdown der Bombe initiiert wurde. Ist sie erst einmal scharf, sendet sie eine Codesignatur ans Messgerät, das wiederum der Kerneinheit die Empfangsbestätigung für den Code schickt, woraufhin der Zündung nichts mehr im Weg steht. Ich werde der Antwortsequenz des Altimeters ein Virus anhängen, das den Hauptspeicher der Festplatte lahmlegen und den Sprengsatz unbrauchbar machen sollte.«

 »Hört sich für mich schlüssig an«, bemerkte Thornton. »Aber was ist, falls Sie sich mit dem Altimeter irren?«

 Der Techniker starrte ausdruckslos in die Kamera, während es unangenehm still wurde.

 Zuletzt musste Burroughs Simone zum Antworten auffordern. »Ray?«

 Der Mann seufzte. »Mr. President, ich bin der Ansicht, das Altimeter ist die Achillesferse. Sollte ich mich täuschen, gibt es nichts, was ich oder sonst jemand unternehmen könnte, um eine Explosion zu verhindern, nachdem der Zündvorgang ausgelöst wurde. Das Messgerät ist aus gutem Grund zum Austausch mit dem Zentralprozessor verbaut worden, also bin mir meiner Einschätzung völlig sicher.«

 Der Präsident nickte und geriet ins Grübeln. »Achilles wurde von einem Pfeilschuss in seine rechte Ferse verwundet«, rekapitulierte er. »Was ihn so lange handlungsunfähig machte, dass Paris ihn schlagen konnte. Ich wünsche mir, dass Sie unser Paris sind, Ray. Verwenden Sie alle Tricks und Werkzeuge, die Ihnen zur Verfügung stehen, um dieses Ding … mausetot zu machen.«

 Simone nickte wieder. »Ich spanne mein Team sofort ein, Mr. President.«

 »Und Ray … halten Sie mich auf dem Laufenden.«

 »Selbstverständlich.«

 »Nun sehen Sie, was Sie tun können, und melden Sie sich wieder, sobald Sie können.«

 »Wird gemacht, Sir.«

 Nachdem sie die Verbindung getrennt hatten, wandte er sich seinen Beratern zu: Craner, Hamilton und Thornton. »Ein Altimeter?« Es klang eher wie eine einfache Aussage als eine Frage. Eine Antwort suchte er trotzdem. Wozu mag dieser Zusatz bloß dienen?

 Analytiker Craner sprach wie üblich abgehackt. »Wie Simone sagte, Mr. President, hat ein Altimeter nur eine einzige Funktion.«

 Burroughs stimmte zu, doch sein Blick schweifte auf einmal in die Ferne. »Wenn diese Funktion also in der Höhenangabe für ein Objekt in Bezug auf einen vorgegebenen Wert besteht, gelange ich zu dem Schluss, dass es für den Einsatz in großer Höhe gefertigt wurde.«

 »Würde ich auch sagen«, pflichtete Thornton bei, »aber es könnte auch auf einen Mehrwert hin ausgerichtet sein. Auch das sagte Simone: Noch wissen wir nichts Genaues.«

 »Trotzdem, müssten Sie einen Tipp abgeben, also einen vernünftigen … wo würden Sie es am ehesten einsetzen?«

 »In einem Flugzeug«, gab Hamilton kurz und bündig zurück. Sie waren auf den gleichen Gedanken gekommen: Die Bomben mochten hoch in der Luft aktiviert werden. Zuerst schlossen sie auf neuerliche Flugzeugentführungen, diesmal jedoch mit weitaus verheerenderer Zerstörungskraft zum Ausmerzen strategisch bedeutsamer Sonderziele.

 Der Punkt war dieser: Gesetzt den Fall, dass die Sprengsätze auf einer spezifischen Höhe zünden sollten, weil die Terroristen zuversichtlich waren, Linienflieger kapern zu können, egal wie viel oder wenig Zeit seit 9/11 vergangen war, handelte es sich um eine törichte Geste ihrerseits, denn auf den meisten Hauptstrecken befand sich ein bewaffneter Sicherheitsmann an Bord. In Maschinen von United und American waren es bisweilen mehrere, da die Firmennamen in der Staatsbezeichnung United States of America steckten, was Extremisten offensichtlich ansprach, um ihre Tat symbolisch aufzuladen. Weil die Gefahr neuer Anschläge jedoch ungeahnte Ausmaße erreicht hatte, würde man Passagiere äußerst argwöhnisch betrachten und gründlich durchsuchen.

 »Nie im Leben könnte jemand solche Bomben in diesem Land an Bord eines Flugzeugs schaffen«, behauptete der Präsident. »Nicht in Anbetracht der hohen Alarmbereitschaft. Gehen wir also davon aus, dass die Terroristen das begreifen und ihre Pläne bereits geändert haben.«

 »Womit wir wieder bei Null anfangen müssen«, warf Hamilton ein.

 Null bedeutete, sich auf den Verbleib von Hakam, seiner Zelle und der Kernwaffen zu konzentrieren. Falls man sie nicht bald aufspürte, spielte es keine Rolle mehr, ob Ray Simone darauf kam oder nicht, wie man die Bomben entschärfte. Blieben die Araber unauffindbar, mussten die USA leiden.

 Obwohl Burroughs ein wenig Trost aus den wesentlichen Schritten schöpfte, die sein Team vorwärts gemacht hatte, kam es ihm vor, als sei dies mit Betonschuhen geschehen.

 Wo bist du, Hakam?, fragte er sich, und wie findet man in einem Land mit einer Bevölkerungszahl von mehr als dreihundert Millionen eine Gruppe von sechs Personen?

 Er schloss die Augen, da er spürte, wie sich eine Migräne bei ihm anbahnte.

 So viel zum Thema Fortschritte, murrte er innerlich. Die Männer und Ihren Anführer dingfest machen zu wollen glich der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel in einem Heuhaufen von der Größe Manhattans.

 Mit dieser Erkenntnis schwand die Hoffnung allmählich, nicht nur seine eigene. Er sah es auch in den Gesichtern seiner Helfer. »Wir bekommen das hin«, redete er ihnen ein. Hätte er aber seine Stimme gehört, wäre ihm aufgefallen, dass sie die gleiche Ahnung von Verletzlichkeit vermittelte, die sie alle verspürten.

 Die Hoffnung eines jeden von ihnen war auf ein Minimum geschrumpft und drohte, endgültig zu erlöschen.

  

 


Kapitel 15



 Perugia, Italien

 

 Basilio Pastore war entsetzt. Einige Stunden zuvor hatte er seinen Vater auf Knien um ihre Leben betteln sehen. Geweint, gewinselt hatte er, der frühere Held der Aeronautica Militare, seinen Stolz vor laufender Kamera aufgegeben – und Basilio wollte auch weinen, denn sobald er die Augen zumachte, sah er seinen bittenden Erzeuger wie ein Bild, das in seinen Lidern eingebrannt war. Darum hätte er seine Augen am liebsten nie wieder geschlossen.

 Während er mit schräg angezogenen Beinen in der Ecke des Verschlags saß und seine Knie umschlungen hielt, fixierte der Junge einen Punkt an der Wand gegenüber, wobei er selten blinzelte.

 Dermaßen geschämt hatte er sich noch nie.

 »Basilio?« Vittorias Stimme klang lieblich zart, denn ihre Sprachmelodie verhieß mütterliche Geborgenheit, die er in dieser Situation brauchte, auch wenn er es nicht zugegeben hätte.

 Stattdessen stierte er unentwegt auf diese eine Stelle an der Wand.

 »Basilio.« Sie ließ sich neben ihm nieder, zog ihre Beine ebenfalls vor der Brust an und legte ihre Arme herum, als wolle sie ihren Sohn nachahmen. »Dein Vater liebt dich sehr. Sein Verhalten ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«

 Basilio reagierte darauf nur insofern, als er die Zähne zusammenbiss, sodass die Muskeln unter seinen Ohren sichtlich zuckten. Im Grunde tat er dies nur, um Tränen zu unterdrücken.

 »Eines Tages«, fügte Vittoria hinzu, »wenn du selbst Kinder hast, wirst du es begreifen.«

 Sie sah, dass ihm die Augen gleich übergehen würden, und erkannte an seinem vorgeschobenen Kinn, wie krampfhaft er sich um Gleichmut bemühte.

 Innerlich war ihr nach Schmunzeln zumute. Ein kleiner Junge, der unbedingt männlich daherkommen will, dachte sie. »Dein Vater hat das getan«, erklärte sie weiter, »weil er nicht hier sein kann, um uns beizustehen. Sonst konnte er nichts unternehmen, Basilio, ihm blieb keine andere Wahl.«

 Nun fing der Unterkiefer des Knaben zu zittern an, als sei er nicht knöchern. Gleich brachen die Dämme, und er würde losweinen. »Ich habe Papa noch nie heulen sehen«, sagte er schließlich. »Papa heult doch nicht.«

 »Dass dein Vater heult, macht ihn nicht zu einem schwächeren Mann.«

 Vorübergehend stellte sich betretene Stille ein, während die beiden überlegten, wie sie weiter aufeinander eingehen konnten, ohne sich in ihrer momentanen Dünnhäutigkeit zu verletzen.

 Letztlich ergriff Basilio die Initiative. »Hast du Papa je heulen sehen?«, fragte er.

 Vittoria lächelte liebevoll verträumt. »Sehr oft«, antwortete sie. »Als du geboren wurdest, war er so glücklich, so stolz, dass ich dachte, er könne nicht mehr aufhören. Ein Sohn, sagte er und hob dich hoch. Jemand, der Fußball spielen und den Namen Pastore weitertragen wird.« Sie zitierte den Vater mit tiefer, männlicher Stimme.

 Basilio kam nicht umhin, ebenfalls zu lächeln. »Wirklich?«

 Sie nickte. »Wirklich. Und willst du noch etwas wissen?«

 Obgleich er nun ansprechbar war, machte er seinen Blick nicht von dem Punkt am Wellblech gegenüber los. »Was?«

 »Weißt du noch, wie du zum besten Fußballer der Liga gewählt wurdest und den Pokal mit nach Hause gebracht hast?«

 »Klar.«

 »Damals warst du dreizehn, und dein Papa weinte zwei Tage lang, weil er sich so für dich freute. Er hat es auch jedem in Rom unter die Nase gerieben.«

 Der Junge strahlte noch mehr. »Echt?«

 »Oh ja. Und das Tollste an deinem Vater ist – Tränen oder nicht –, dass jeder, der ihm unterstellt war, für ihn durchs Feuer gegangen wäre, weil sie ihn zutiefst respektieren. Du siehst also, Basilio: Große Männer dürfen weinen. Das ist keine Schande.«

 Zum ersten Mal seit der Videoübertragung schloss der Junge seine Augen mehrere Sekunden lang. Das hinter den Lidern eingebrannte Bild seines Vaters auf Knien blieb bestehen, doch jetzt ertrug er es. »Im Ernst, er ist stolz auf mich?«

 »Über alle Maßen stolz, Basilio. Kein Vater könnte sich einen außergewöhnlicheren Sohn wünschen, und du wiederum würdest keinen besseren Vater finden.«

 Er wandte seinen Blick von der Wand ab und lehnte sich an seine Mutter, die sofort einen Arm um ihn legte und ihn fest an sich zog. Sie gab ihm einen sanften Kuss auf den Kopf. »Über alle Maßen«, wiederholte sie. »Und du solltest stolz auf ihn sein.«

 Basilio schmiegte sich an, nun ohne seine Männlichkeit deswegen in Zweifel zu ziehen, und fühlte sich im Arm seiner Mutter behütet.

 Da das Oberhaupt der Familie nicht einschreiten konnte, um sie zu retten, fiel die Pflicht dem Jungen selbst zu, wie dieser glaubte. Wie stolz würde sein Vater erst sein, wenn er derjenige war, der seine Mutter und seine Schwestern vorm Tod bewahrte?«

 Wie stolz würde auch Mama sein?

 Basilios Zähne wirkten gerade, wie mit einem Lineal gezogen, wenn er lächelte. Wie stolz werden sie alle sein?

 

 Raven Rock (Präsidentenbunker)

 

 Jim Burroughs fühlte sich eingesperrt. Er hatte sich wieder nach oben begeben – unter durchweg blauen Himmel, an dem man keine einzige Wolke sah – und vertrat sich die Beine auf dem Gelände, um nachzudenken. Die Luft war kühl und rein. Ihre Frische kam ihm sehr gelegen, während er an der Umfriedung stand, die an einen Weidezaun erinnerte. Dean Hamilton hatte sich zu ihm gesellt und empfand genauso.

 Von dieser Stelle aus sahen sie Wald, so weit das Auge reichte; die Landschaft war ein grünes Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte, und sie weideten sich an diesem Anblick. Beide bewunderten das Panorama, während sie sich fragten, ob das Terrain verseucht würde, ein Feld aus verkohlten Baumstämmen und aschgrauem Gezweige … oder ob man die Phase nach dem radioaktiven Niederschlag wie eine einzige, gleichbleibende Jahreszeit wahrnehmen mochte.

 Keiner der zwei wollte sich tiefer mit Wahrscheinlichkeiten oder dem »Vielleicht« beschäftigen.

 Andererseits ließ sich aber nichts als unmöglich abweisen.

 Die Wahrheit lautete, wie sie beide wussten: Die Vereinigten Staaten konnten in unmittelbarer Zukunft einer Nuklearkatastrophe anheimfallen.

 Allein diese Vorstellung brach ihnen das Herz.

 Mit einem Blick, der das verzweifelte Bedürfnis nach Tröstung ausdrückte, holte Burroughs tief Luft und atmete langsam seufzend aus, ein kathartisches Gefühl. »Ich wollte nicht als Präsident, der zur Zeit eines Atomanschlags regierte, in die Geschichte eingehen«, bemerkte er, »aber bei Gott, so wie es aussieht, wird es so kommen.«

 Hamilton behielt die Hände in seinen Taschen. Er hauchte die kalte Luft in gleichmäßigen Stößen aus. »Sie dürfen den Mut nicht verlieren, Jim. Ich habe jeden Agenten von Ost bis West angewiesen, keinerlei Schlupflöcher zuzulassen. Alle Flughäfen stehen unter genauster Beobachtung, alle strategisch wichtigen Anlagen wurden abgeriegelt. Selbst wenn eine Bombe hochgehen sollte, kann sie nur marginale Schäden verursachen.«

 »Dean, es geht nicht um das Ausmaß des Schadens, sondern die Tatsache, dass die Explosion einer Atombombe auf amerikanischem Boden ein erdrückender Schlag für unser Volk wäre. Sagen Sie mir, was die Menschen in diesem Land, falls es geschieht, davon überzeugen soll, dass ihre Regierung die unbemerkte Einfuhr von Kernwaffen in Zukunft verhindern kann?«

 Der Justizminister zögerte, bevor er die politisch korrekte Antwort gab. »Wir erzählen ihnen das Gleiche wie immer – dass wir die Grenzen geschlossen haben.«

 »Und Sie erwarten, dass unsere Bürger glauben, wir könnten dieses mehr als zehntausend Meilen lange offene Grenzland überwachen? Vor allem angesichts des vorherrschenden Zeitgeists, der Obrigkeit bis zu einem gewissen Grad zu misstrauen?«

 Darauf erwiderte Dean nichts.

 »Falls wir Hakam und seine Zelle nicht durch Gottes Gnaden finden«, fuhr Burroughs fort, »könnte es so etwas bald nicht mehr geben.« Er verwies mit einer Armbewegung auf die üppige Natur. »Und falls nicht hier, dann anderswo.« Noch ein Seufzer. »Früher oder später schmuggelt jemand eine Bombe ins Land und zündet sie … Ich wollte nicht, dass es ausgerechnet während meiner Amtszeit passiert.«

 »Sehen Sie es positiv«, legte Dean nahe. »Pertschenko ist tot, und wir haben unser Ziel erreicht, seine Geschäfte auf dem Schwarzmarkt zu unterbinden. Demnach gehe ich nicht davon aus, dass in absehbarer Zeit eine weitere Atombombe in die USA gelangt, nun da unsere Verbündeten im Ausland dafür sensibilisiert wurden und darauf hinarbeiten, dass es nie mehr dazu kommt.«

 »Ich bete darum, dass Sie recht haben«, entgegnete der Präsident. »Bei allem, was mir lieb und teuer ist, denn Sie wissen genauso wie ich, dass ein nuklearer Vergeltungsschlag für uns alle der Anfang vom Ende wäre.«

 Abgesehen vom vergnügten Zwitschern eines Blauhähers und dem bezaubernden Gesang der Sperlinge in den Baumkronen ringsum herrschte Stille. Hamilton und Burroughs schwiegen, während die frische Luft sie umwehte.

 Dann sprach der Präsident mit vor Anerkennung durchdrungener Stimme. »Herrlich, nicht wahr?«, fragte er ehrfürchtig in Bezug auf die Landschaft.

 Dean nickte. »Oh ja.«

 Dann sagten die beiden wieder lange nichts.

 Sie nahmen einfach nur alle Eindrücke in sich auf.



 Château Grand Hotel, Los Angeles, Kalifornien

 

 Angelina Cordova-Vasquez arbeitete seit achtzehn Jahren im Hotel und hatte nie nur einen Tag ausgesetzt, weder wegen Krankheit oder aus anderen Gründen. Ihre Figur ließ an eine Ellipse denken, weil die Gliedmaßen sehr dünn waren, und jahrelange Entbehrungen aufgrund der Wirtschaftslage standen ihr ins Gesicht geschrieben. Auch die Auswirkungen ihres Stresses machten sich bemerkbar, etwa in zusehends länger werdenden Stirnfalten, und sie lächelte selten bis gar nicht.

 Wenn sie den Putzwagen durch die Hotelflure schob, schlurfte sie wie eine alte Frau und hielt sich auch so. Nun näherte sie sich Zimmer 616 und bemerkte das »Bitte nicht stören«-Schild, das am Türknauf hing. Auf ihrer Liste der zu säubernden Suiten war diese allerdings als leer verzeichnet. Darum klopfte sie an die Tür – zuerst leise, dann lauter – und kündigte sich als »Zimmerreinigung« an, bevor sie die Schlüsselkarte durch den Schlitz zog. Das Lämpchen leuchtete grün, der Riegel zog sich zurück, und sie öffnete die Tür.

 Drinnen war es dunkel, der Vorhang zugezogen.

 »Hallo? Zimmerreinigung.«

 Dann roch sie es, Gestank wie ein handfester Schlag ins Gesicht.

 Sie hatte nie hautnah erlebt, wie Tiere geschlachtet wurden. In ihrer Familie war diese Aufgabe ihrem Vater zugefallen; den Hühnern den Kopf abhacken, bevor sie im Kochtopf landeten, dies hatte stets die Mutter getan. Deshalb war Angelina bis heute nicht mit dem Geruch von Blut vertraut – dem überwältigenden Kupferodeur, das sie jetzt wahrnahm wie einen üblen Nachgeschmack.

 »Zimmerreinigung.« Sie ging zum Vorhang und tastete nach den Kanten. Als sie ihn auseinanderzog und es heller wurde, sah sie sofort die roten Spritzer und Streifen an den Wänden, ein makabres Gemälde, geschaffen mit Blut. Der metallische Totengestank ließ ihren Magen rebellieren. Im Bad hing eine blutverschmierte Hand mit krumm versteiften Fingern aus der Wanne, wie eingefroren in einer Haltung, die der Putzfrau vorkam wie eine lockende Geste, die sie näher in Augenschein nehmen musste.

 Mit unterm Kinn geballten Fäusten stieß Angelina einen Schrei aus und rannte hinaus, preschte behände und forsch wie ein jüngeres Semester über den Flur.

  

 


Kapitel 16



 Flughafen LAX, Los Angeles, Kalifornien | 08:47 Uhr

 

 Den Piloten von Shepherd One außen vor gelassen, waren alle Besatzungsmitglieder umgebracht und in ihrer jeweiligen Position durch Hakams Männer ersetzt worden.

 Um den Gepflogenheiten von Alitalia Airlines Genüge zu tun, verlangte der Anführer, dass sie die entsprechenden Uniformen anzogen. Jeder seiner Komplizen trug wie vorgeschrieben eine marineblaue Hose mit roten Streifen an den Nähten und ein blütenweißes, kurzärmeliges Hemd mit aufgesticktem Logo der Fluggesellschaft an der Brusttasche. Da Shepherd One von allen Kontrollen der Transportsicherheitsbehörde ausgenommen war, wurde das gesamte Gepäck der päpstlichen Delegation unter der Abflughalle zusammengetragen und zwischengelagert.

 Insgesamt waren es vier elektrische Karts, voll beladen mit den Koffern des Kirchenoberhaupts und seines Personals. Die Atomsprengsätze lagen verborgen unter Taschen aus Textil auf den ersten beiden Wagen.

 Drei Mitglieder von Hakams Gruppe vermittelten überzeugend den Eindruck, dort unten hinzugehören. Jeder hielt einen Tablet-PC und ging die Bestandsliste durch, indem er die einzelnen Stücke mit einem Eingabestift abhakte. Den beiden Sicherheitsangestellten, die danebenstanden, kam alles wie üblich vor.

 Gegen neun Uhr – eine halbe Stunde vor Pius' Ankunft in einer Limousine des Gouverneurs – erschienen Hakam, Enzio Pastore und die anderen Anhänger der Muslimischen Revolutionsfront im Untergeschoss, woraufhin der Kapitän die Männer von der Transportsicherheit mit einem Wink entließ. Dann war er mit dem al-Qaida-Militanten allein.

 Auf den Motorkarts fanden jeweils zwei Personen Platz, Fahrer und Beifahrer. Der Tunnel, den sie zum Verlade-Hangar nehmen sollten, war neunhundert Fuß lang. Ohne ein Wort zu sagen, stieg Hakam auf der rechten Seite eines Wagens ein und bedeutete Enzio, er solle sich ans Steuer setzen.

 »Wenn wir die Maschine erreichen«, sagte der Araber zu ihm, »sehen Sie zu, dass sie nicht ins Stocken geraten, sich verplappern oder den Sicherheitsleuten auf andere Weise andeuten, etwas stimme nicht.«

 Enzio erwiderte nichts, als er sich auf dem Fahrersitz niederließ.

 Hakam drehte sich nach vorn um und schaute durch den Tunnel, der unter der Rollbahn durchführte. »Sollten Sie das nicht schaffen, wird Ihre Familie sterben.«

 »Das haben Sie jetzt schon oft genug gesagt.«

 »Und ich werde es weiter wiederholen, damit Sie nicht vergessen, was auf dem Spiel steht, solange Sie Shepherd One fliegen. Los jetzt.«

 Nachdem der Italiener den Zündschlüssel umgedreht hatte, gab er Gas, und das Elektrofahrzeug rollte durch die Betonröhre, die nur knapp breit genug für die Karts war. Die Lampen entlang der Decke, wo unter dem zigsten frischen Anstrich unzählige Leitungen verschiedener Dicke verliefen und in diesen oder jenen Abschnitt der Flughafenunterwelt abzweigten, gaben wenig Licht ab.

 In der wechselhaften Helligkeit unterwegs, während sie eine schwache Lampe hinter sich ließen und dem Kegel der nächsten näherkamen, wanderten Schatten über Hakams Züge. »Egal was geschieht«, mahnte er, »Sie werden sich weiter nach Plan verhalten, es sei denn, ich befehle Ihnen etwas anderes. Ist das klar?«

 Der Kapitän nickte.

 Dann ließ sich der Terrorist zu einer verhaltenen Würdigung hinreißen: »Wie könnte man sich besser auf so etwas vorbereiten als mit einem Piloten, der zufällig zu den besten der Aeronautica Militare gehörte?«

 »Sie kennen meinen Lebenslauf?«

 »Ich lasse nichts außer Acht.«

 Als sie die Rampe zur Verladestelle hinauffuhren, schwiegen die beiden. Der Wagen verließ den Tunnel und fuhr im Sonnenschein über den Zwischendamm, der zu Hangar 11 führte, wo das Gepäck für Shepherd One lag.

 Es war jetzt 9:07 Uhr, also blieben noch dreiundzwanzig Minuten bis zur vorgesehenen Ankunft des Papstes. Vom Kart aus sah man hinter einem abgesperrten Bereich Gedränge, wo alle warteten, die den Geistlichen ein letztes Mal sehen wollten. Die Sicherheitskräfte konzentrierten sich auf die stark frequentierten Gebäudeabschnitte, während die Polizei offensichtliche Anlaufstellen bewachte. Deshalb kam die Terrorzelle hier ungehindert durch.

 Als sie sich dem Ende des Damms näherten – die Karts in Reihe wie Zugwaggons – steuerte Enzio direkt auf Hangar 11 zu, und die anderen beiden folgten.

 Das Gebäude war ein riesiges Halboval und so hoch wie ein zehnstöckiges Haus. Die Außenfassade bestand aus Wellblech an Stahlträgern. Die aufstehenden Tore gaben den Blick auf eine der beeindruckendsten technischen Entwicklungen der Gegenwart frei, die Boeing 787-9 Dreamliner, ein Spitzenmodell unter Verkehrsflugzeugen.

 Obwohl die Alitalia-Maschine für Reisen des Papstes reserviert war, unterschied sie sich äußerlich nicht von anderen ihrer Baureihe. Wie jede aus der Flotte der Gesellschaft hatte Shepherd One einen grünen und roten Streifen am Heckflügel sowie einen weiteren grünen, der sich längs an den Bordseiten entlangzog.

 »Ein schönes Flugzeug«, fand Hakam.

 »Und was haben Sie damit vor? Wollen Sie es in ein Gebäude abstürzen lassen?«

 Er schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen, das ist unnötig«, antwortete der Araber. »Um genau zu sein, Kapitän, schwebt mir keine Kollision mit irgendetwas vor.«

 Kurz vor der Einfahrt bemerkten sie zwei Wachen der Transportsicherheitsbehörde an den Torflügeln.

 »Tun und sagen Sie nur ja das Richtige«, drohte Hakam. »Meine Männer erledigen alles Weitere.«

 Der Pilot blieb stumm, als er in den Hangar rollte und neben dem Abfertigungspodest parkte. Den Sicherheitsbestimmungen gemäß gab er den Angestellten Ausweise, die dann überprüft wurden. Die Männer überflogen sie aber nur; sie nahmen die Dokumente kurzerhand entgegen, glichen die Registriernummern auf ihren Formularen ab und händigten sie Pastore wieder aus, ohne länger auf die Porträtfotos geschaut zu haben.

 »Danke, Kapitän. Brauchen Sie Hilfe beim Beladen des Frachtraums?«

 Pastore verneinte. »Das schaffen wir allein«, sagte er mit Akzent auf Englisch. »Danke ebenfalls.«

 »Kommen Sie gut zurück nach Rom.«

 »Werden wir.«

 Gleich nachdem die Aufseher ihre Zentrale über die Ankunft der Besatzung des Papstes informiert hatten, wurden sie zur Verstärkung des Sicherheitsaufgebots an anderer Stelle abberufen.

 »Was, wenn Sie sich die Fotos genauer angesehen hätten?«, fragte Pastore Hakam.

 »Dann wären sie von meinen Männern getötet und mit an Bord genommen worden. Falls man sich aber auf eines in diesem Land verlassen kann, dann ist es typisch amerikanische Selbstgefälligkeit. Die zwei, mit denen Sie gerade gesprochen haben, sollten ihrem Gott dankbar sein.«

 Der Anführer stieg aus, genauso wie seine Gefährten, und stellte sich vor die gewaltige Maschine. Die drei staunten darüber, wie hoch sie war, und legten ihre Köpfe beim Hinaufschauen langsam in den Nacken, als verfolgten sie die Flugbahn einer Rakete.

 »Wir müssen an Bord«, sagte Hakam schließlich. »Sofort.«

 Es war 9:16 Uhr.

 In wenigen Minuten traf der Papst ein.

  

 Hayden saß neben Pius XIII. im Wagen des Gouverneurs. In den Autos dahinter, drei schwarzen SUVs, fuhren die Bischöfe des Heiligen Stuhls und päpstlichen Rates mit.

 Als Kimball die Skyline von Los Angeles vorbeiziehen sah, nahm er alles zur Kenntnis, was er einst als selbstverständlich erachtet hatte. Die meisten Betrachter hätten die mit Graffiti besprühten Brücken und Zementüberführungen, den immerzu stockenden Verkehr und die Staus sowie den Smog, der über der Stadt stand wie eine Abgaskrone, als trost- und bedeutungslos empfunden, doch für ihn war es ein Zuhause, das er vermisste. Sein selbst auferlegtes Exil machte ihn in seinem Vaterland und eigenen Gewissen zum Kriminellen.

 Sobald er ausstieg, um dem Papst an Bord zu geleiten, musste er das rote Barett mit dem Zeichen der Ritter des Vatikan und eine Sonnenbrille aufsetzen. Wahrscheinlich wäre niemandem ein vergessener Mann aufgefallen, der früher verdeckt als hochangesehener Elitekiller gearbeitet hatte und nur den innersten Kreisen der Regierenden im Weißen Haus geläufig gewesen war. Mochte er allerdings, so man ihn doch wiedererkannte, letzten Endes selbst zum Todeskandidaten werden, um gewisse Geheimnisse zu wahren? Da Hayden das aktuelle Politklima nicht einschätzen konnte, wusste er keine Antwort darauf. Er wollte umgekehrt auch nicht davon ausgehen, alles sei vergeben und vergessen, zumal er eine Fülle von pikanten Informationen über frühere Regierungen hatte.

 »Sie vermissen die Stadt, nicht wahr?«, fragte Pius.

 Hayden drehte seinen Kopf vom Türfenster weg und setzte die Sonnenbrille auf. Das dunkelrote Barett steckte in einem Schultergurt seines Priesterhemds, einer Spezialanfertigung. »Das tue ich«, gab er zu. »Sie ist meine Heimat.«

 »So sehr wir die Dienste zu schätzen wissen, die Sie dem Vatikan leisten, Kimball, haben wir nicht vergessen, dass Gott Ihnen einen freien Willen gab, um Entscheidungen zu fällen, egal, um welche Wünsche es geht.«

 »Meine Wünsche und Pflichten sind zwei verschiedene Dinge«, betonte der Ritter verdrossen. »Im Augenblick gehöre ich der Kirche. Ich habe aus eigenen Stücken beschlossen, all dies hier hinter mir zu lassen.«

 Da lächelte der Papst und sah ihn väterlich warmherzig an. »Sie sind ein guter Mensch. Ich weiß, Sie suchen das Licht der Vergebung für Dinge, die Sie in der Vergangenheit getan haben.«

 »Es ist schwierig«, bestätigte Kimball. »Ich kann anscheinend einfach kein …« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.

 »Was? Kein solches Licht am Ende des Tunnels sehen?« Pius neigte sich vorwärts und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Dieses Licht ist nicht nur ein solches im eigentlichen Sinn, sondern steht auch für Erleuchtung. Sie haben sich Ihren früheren Lebenswandel bewusst gemacht und hadern damit, wobei Sie eine Leere verspüren, die Sie mit tiefer Reue überwinden möchten. Für mich, Kimball, ist Ihre Zerknirschung als solche das Licht der Vergebung.« Er zog seine Hand zurück. »Wohingegen Sie vielleicht denken, es nicht gefunden zu haben, glaube ich, dass Sie von ihm gefunden wurden.«

 Hayden wandte sich dem Papst zu, wobei er nicht sicher war, ob dieser ihn im Stillen dafür verurteilte, was er war … ein Mörder. »Während meines letzten Einsatzes habe ich zwei Kinder umgebracht«, sagte er, als ob es allgemein bekannt sei.

 Pius schloss kurz die Augen und nickte wissend. »Aber wenn Sie das nicht getan hätten, wie viele weitere Menschen wären möglicherweise noch durch Ihre Hand gestorben?«

 Das beantwortete Kimball nicht. Er wandte sich wieder der vorbeiziehenden Stadtkulisse zu.

 »Diese beiden Kinder wurden zu Ihren Rettern«, fügte der Papst hinzu, »denn ihre Tode führten dazu, Ihr Leben zu verändern. Sie sind nicht vergeblich gestorben, Kimball.«

 Da war der Ritter anderer Ansicht. »Warum sehe ich Ihre Gesichter dann jedes Mal, bevor ich einschlafe? Es gibt kein Entrinnen.«

 »Das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist: Sie sind für die Kirche von unschätzbarem Wert und haben sich Gott gegenüber ein ums andere Mal als würdig erwiesen. Sie haben sich der Aufgabe gewidmet, guten Menschen das Leben zu retten.«

 Hayden dachte indes: Als Killer brachte ich weltweit Despoten und Gewaltherrscher zur Strecke, die der Machthoheit der USA gefährlich wurden. Dadurch rettete ich gute Menschen, das stimmt. Worin besteht also der Unterschied, wenn ich jetzt exakt das Gleiche für die Kirche in Gottes Namen tue statt für das ›heilige amerikanische Reich‹? Nach wie vor sterben Menschen durch meine Hand, bloß dass es heute unter Gottes Auge als akzeptabel bewertet wird, nicht als vertretbare Hinrichtung eines amtierenden Politikers. In dem Fall war nur die Nachfrage deutlich geringer. Womit könnte man es vergleichen? ›Lassen Sie sich Ihren neuen Boss vorstellen … es ist derselbe wie Ihr voriger.‹

 »Ich fühle mich in mir selbst verloren«, sagte er schließlich. »Ich bin …verwirrt.«

 »Manchmal braucht man mehr als seinen Glauben, Kimball, denn der Mensch lebt nicht allein davon, egal, was Sie Gegenteiliges gehört haben mögen. Manchmal braucht der Mensch noch etwas, und zwar jeder Mensch.«

 Hayden schaute ihm nun ins Gesicht. Mit der Sonnenbrille sah er bedrohlich aus. »Und das wäre?«

 »Der Vatikan unterhält nicht umsonst ein ganzes Geschwader von Psychologen«, antwortete Pius, »und einen aufzusuchen ist weder Schmach noch ein Zeichen von Schwäche. Ich rate dringend dazu.«

 Kimball nickte verbindlich. Er hätte sofort alles Mögliche getan, um die Dämonen zu bändigen, die ihn im Traum verfolgten.

 Während draußen der Flughafen von Los Angeles in Sicht kam, fragte er sich, ob er der extremen Gewalt jemals entsagen würde, die einen Großteil seines Lebens ausmachte.

 Die Antwort darauf sollte nicht lange auf sich warten lassen.

 Sie würde »Nein« lauten.

  


 Kapitel 17

 

 Die Boeing 787-9 war zweihundertsechs Fuß lang und sechsundfünfzig breit. Ihr Frachtvolumen betrug fünftausendvierhundert Kubikfuß. Mit ihren Maßen nahm sie etwas mehr als zwei Drittel der Fläche eines Football-Feldes ein und reichte an sechsstöckige Gebäude heran. Hakams Männer hatten weniger als zehn Minuten gebraucht, um alles im Laderaum zu verstauen, der sich so weit Richtung Heck und Bug ausdehnte, dass es unwirklich anmutete. Truhen und eingepackte Stücke sicherten sie mit Gurten. Da aufgrund der überschaubaren Fracht noch eine Menge Platz blieb, hallte jedes einzelne Wort wider, das im Raum gesprochen wurde.

 Die beiden Kernwaffen standen zwischen mehreren Kisten. Ihr Abstand voneinander belief sich auf weniger als zwei Meter, und Saugnäpfe sowie Dichtungsringe gewährleisteten, dass sie fest am Boden verankert blieben. Falls sie von Hand wegbewegt und getrennt wurden, erkannte der Zentralprozessor dies als Feindeingriff und leitete den Countdown zur Zündung ein.

 Nach dem Sichern der Behälter trat Hakam zurück und besah sie. Obwohl es separate Bomben waren, ergänzten sie einander und brachten es auf eine Sprengkraft von sechs Kilotonnen, sobald die Prozessoren mit einem geteilten Befehl über eine einzige Fernbedienung angewiesen wurden, simultan zu explodieren.

 Nachdem Hakam den Zünder aus einer Innentasche seines Alitalia-Jacketts genommen hatte, begann er auf dem Tastenfeld mit der Eingabe der Passwörter, die er zum Aufrufen der zehn Lettern für den Code brauchte. Als er fertig war, blinkte die Sequenz auf dem Display, um zur Aktivierung aufzufordern, woraufhin er die Bestätigungstaste drückte.

 Sobald die Computer die Frequenz annahmen, funktionierten die Bomben synchron. Dann schalteten sie die Zündmechanismen ein und blieben in Bereitschaft, bis der letzte Schritt abgeschlossen war. Dieser bestand in der Eingabe weiterer Lettern, diesmal für die Alitmeter. Auf deren Bestätigung hin geschah zunähst nichts Bemerkenswertes, die Anzeigen der Messgeräte blieben schwarz. Hakam wusste jedoch, dass sie anspringen würden, wenn das Flugzeug eine Höhe von fünfundzwanzigtausend Fuß erreichte. Waren die Bomben erst einmal scharf, durfte Shepherd One nicht landen, denn man hatte die Altimeter so programmiert, dass sie die Sprengung auslösten, sobald sie auf zehntausend Fuß sanken.

 Als der Terrorist die Fernbedienung zurück ins Jackett steckte, fiel ihm auf, dass er zu lange gebraucht hatte. Der Papst kam, und der Flieger musste hinaus auf die Rollbahn, denn der Luftraum war schon gesperrt.

 Rasch ging er durch den langen Laderaum zu einer Treppe, die in den Passagierbereich führte.

 Die verstauten Kisten hinter ihm blieben totenstill.

  

 Alle Ausgänge des Château Grand wurden streng bewacht. Man untersagte den Gästen, das Gebäude zu verlassen. Das Personal machte bezahlte Überstunden, und die Polizei verhörte jeden verfügbaren Angestellten wie Bewohner mit ähnlichen Fragen.

 »Ist Ihnen jemand verdächtig vorgekommen?«

 »Haben Sie etwas gehört?«

 »Gibt es Aufzeichnungen von Überwachungskameras?«

 Et cetera.

 Bislang blieben die Untersuchungen erfolglos.

 In Zimmer 616 schauten sich Ermittler des Dezernats Los Angeles gründlich um, während die Spurensicherung die Umgebung nach Beweisstücken und Fingerabdrücken absuchte. Die Blutflecken an den Wänden und der Decke bildeten grausige Muster, der kupfrige Geruch lag immer noch in der Luft, die obendrein stickig war vor Feuchtigkeit. Man tat sich schwer, hier durchzuwaten wie die Beamten, die sich nun ins Bad begaben, wo die blutverschmierte Hand wie eine ausgestreckte Klaue über den Rand der Wanne hing.

 Cardasian war schlaksig groß und nur noch ein Schatten seines früheren Selbst. Fünfundzwanzig Jahre zuvor als Frischling bei der Polizei hatte er Kühnheit und Begeisterung an den Tag gelegt, wie sie typischerweise jenen zu eigen war, die den Gesetzesvollzug romantisch verklärten, indem sie dem Irrglauben aufsaßen, im Alleingang auf den Straßen einer Stadt Ordnung zu schaffen, die tagtäglich weiter verkam. Mit der Zeit jedoch war sein Gesicht lang und blass geworden, weil er zu viele Tragödien miterlebt hatte. Jetzt ging er gebeugt mit einem Buckel, der ihn von der Seite aussehen ließ wie ein Fragezeichen. Die Lebensrealität hatte ihm schwer zugesetzt.

 Bardaggio hingegen war dazu übergegangen, sich ein dickes Fell zuzulegen, und ließ die Strapazen seiner Arbeit hinter sich, wenn er abends nach Hause zurückkehrte. Aus diesem Grund wirkte er wesentlich jünger, obwohl er zwei Jahre älter als Cardasian war, begünstigt durch ein geringfügig jugendlicheres Äußeres, seine schlanke Figur und einen dichten Schopf kräftigen Haars.

 Als sie das Bad betraten, betrachteten beide das Opfer in gleichem Maße distanziert. Im gelben Licht sahen sie, dass die Haut des Toten fleckig und ein Auge leicht geöffnet war, als wolle er einen Blick auf den Weg werfen, den der Tod mit ihm nahm. Das Blut in der Einschnittrille – ein schauderhafter Anblick, diese schreckliche Wunde, zerfleddert an den Rändern wie das Maul eines fratzenhaften Monsters – glänzte schwarz wie nasser Teer.

 »Ich hab zwei Karten für das Spiel der Dodgers nächsten Samstag«, bemerkte Bardaggio, »und die brennen mir ein Loch in die Tasche. Interesse?«

 Cardasian schüttelte den Kopf. »Schon was anderes vor«, erwiderte er. Der große Mann ging auf einem Knie nieder, wobei seine Gelenke knackten – ein weiteres Zeichen des Alters –, und untersuchte die Leiche mit erfahrenem Auge. »Ein gerader Schnitt über die Kehle«, erkannte er. »Und …« Er streifte ein paar hautenge Gummihandschuhe über, die er jeweils langzog und gegen seinen Unterarm schnalzen ließ, und drehte den Kopf des Toten vorsichtig zur Seite, um das Genick sehen zu können. »Schau dir das an.«

 Das Fleisch dort war nur eingedrückt, nicht aufgeplatzt, als habe jemand den Hals mit einem Seil abgebunden, und zurück blieb nur ein blauer Fleck.

 »Stranguliert«, schlussfolgerte Bardaggio. »Aber nicht mit einem Strick.«

 Cardasian erhob sich. »Eher mit einer Würgeleine.«

 »Von einem Profi?«

 »Scheint mir so.« Der größere Mann zog die Handschuhe aus und steckte sie ein; er würde sie später entsorgen. »Wissen wir etwas über den Kerl?«

 Bardaggio nickte. »Vorerst nur, dass er Mario Morgenessi hieß und italienischer Staatsbürger war. Das Zimmer ging auf Rechnung des Vatikans, also steht anzunehmen, dass er zum Tross des Papstes gehörte. Wir versuchen gerade, mehr herauszufinden.«

 Cardasian stellte sich in den Rahmen der Badezimmertür, wo er die Spurensicherung beobachten konnte, die alles, was ein Indiz sein mochte, unter die Lupe nahm und katalogisiert sicherstellte. Fast zwei Jahrzehnte lang hatte er Ähnlichkeiten zwischen Mordarten analysiert und Theorien darüber aufgestellt. Auffallende Brutalität wie in Mario Morgenessis Fall legte nicht selten Zeugnis von einem Verbrechen aus Leidenschaft ab. Je blutiger, desto vielsagender, doch bei jemandem wie diesem Italiener, der im Dienst des Papstes gestanden und keine Seilschaften in den USA hatte, musste sich Cardasian wundern. Um Raubmord handelte es sich definitiv nicht, aber warum hatte sich der Täter Zeit für ausufernde Grausamkeit genommen? »Hat der Vatikan noch andere Zimmer gebucht?«, fragte er schließlich.

 »Fünf«, gab Bardaggio an, »aber die wurden heute Morgen freigegeben.«

 »Bist du dir sicher? Immerhin sollte hier auch niemand mehr sein, doch dann fand eine Putzfrau die Leiche.«

 Recht hat er, der Kollege!

 Bardaggio rief sofort bei der Hotelleitung an und bat darum, alle zuvor für den Vatikan reservierten Zimmer durchsuchen zu dürfen.

 Was man dort letztlich vorfand, machte Cardasian etwas schlauer, seiner Arbeit überdrüssiger und noch ein bisschen älter.

  

 Die Limousine mit dem Papst und ihr Konvoi nahm eine vorgegebene Einfahrt aufs Flughafengelände, um den Auflauf vor der Abflughalle zu meiden. Die Schaulustigen hinter der Absperrung konnten ihn aber trotzdem aus der Ferne sehen.

 Während der Wagen und die begleitenden SUVs zügig über die Rollbahn fuhren, steigerte sich die Menge in überschwänglichen Jubel hinein. Es war die Lobpreisung eines Mannes, der Hoffnung schenkte.

 Als die Limousine neben der mobilen Gangway anhielt, stieg Pius XIII. aus und hob zum Gruß eine Hand, bevor er seine Schäfchen mit einem Kreuzzeichen segnete, was den Applaus anschwellen ließ.

 Kimball mit Sonnenbrille und leuchtend rotem Barett – ihm reichte der Rest der Delegation nur bis an die Schultern – packte den Papst behutsam an einem Ellbogen, um ihn zur ersten Stufe der Treppe zu führen. Dort hielt sich Pius zaghaft am Geländer fest und machte sich an den Aufstieg.

  

 Hakam und seine Männer beobachteten, wie sich der Papst der Gangway näherte, und sein Verhalten gegenüber der Menschenmasse. Als die Terroristen so aus den Fenstern der Boeing schauten, hatte ein jeder heftiges Herzklopfen. Früher hatten sie an bedeutsamen Schlachten teilgenommen – sich verletzt und um gefallene Kameraden getrauert. Auch war ein jungfräulicher Schauer durch sie gefahren, als sie zum ersten Mal Hand an ein Gewehr gelegt hatten, um in den Kampf zu ziehen, doch dies nun ließ sich nicht damit vergleichen. Vielmehr dachten sie, ein Kreis schließe sich. Gegen die Streitkräfte eines Kriegsgegners vorzugehen bedeutete, dass man sich ins Zeug legte, um zu überleben, aber hiernach kam nichts mehr. Diesmal gaben sie ihre Leben hin und fuhren ins Paradies auf. Nie wieder würden sie die Gesichter ihrer Lieben sehen. Für sie markierte dies den letzten Einsatz als Soldaten und einen Neubeginn als Märtyrer.

 In dem Moment schloss Hakam seine Augen und holte tief Luft. Hatte Shepherd One erst abgehoben und fünfundzwanzigtausend Fuß Höhe überstiegen, waren alle Weichen für den endgültigen Vernichtungsschlag des Dschihad gestellt.

 Das ist der Beginn eines glorreichen Siegeszugs, dachte er. Der Anfang vom Ende.

 Nachdem er sich von seiner Scheibe abgewandt hatte, legte er eine Hand auf den Griff zum Öffnen der Bordluke. »Ich bin stolz auf euch«, sprach er zu seinen Mitstreitern, »denn niemand könnte hervorragendere Gefährten als solche verlangen, wie ich sie in jedem Einzelnen von euch gefunden habe. Macht euch einfach mit vollem Herzen bewusst, dass das, was ihr tun werdet, eure Seligkeit im Herzen Allahs bedeutet.« Die Mienen der anderen Mitglieder der Zelle verhießen Gleichmut, obwohl sie wussten, dass sie bald eines gewaltsamen Todes sterben würden. »Allahu akbar«, sagte Hakam als Letztes.

 Die Männer wiederholten es einhellig: »Allahu akbar.« Gott ist groß.

 Ohne weiter nachzudenken, drückte Hakam den Griff nieder und öffnete die Luke, um den Papst hereinzulassen.

 Der Mann, der Pius die Treppe hinaufhalf, zählte zu den größten, die der Araber je gesehen hatte, und bewirkte aus unerfindlichem Grund dass sich seine Nackenhaare plötzlich aufrichteten, als würde sich das Fell eines Hundes sträuben, der Gefahr witterte.

  

 Die Dreamliner 787-9 war wie alle anderen Passagiermaschinen der Flotte viel ansehnlicher und luxuriöser ausgestattet als normale Jumbojets. Das Abteil mit seinen zwei Durchgängen bot Reisenden wesentlich mehr Platz und wirkte dank weich gepolsterter Sitze, die sich wie Liegestühle kippen ließen, und einem Plasma-TV in der jeweiligen Rückenlehne davor auch attraktiver. Im hinteren Teil befand sich eine Bordküche mit Infrarot- statt Mikrowellenöfen und einem Kühlfach für Wein, Bier sowie alkoholfreie Getränke; in einem Aufzug gelangte man zudem in einen gut bestückten Vorratsraum auf dem Unterdeck. Die Toiletten waren auch edler und größer, weshalb man sich weniger eingeengt fühlte, wobei die muschelförmigen Waschbecken und Ablagen nach italienischer Tradition aus fein geädertem Marmor bestanden und über Armaturen in antiker Optik verfügten.

 Von der Tür des Cockpits aus schaute Hakam dabei zu, wie die Bischöfe des Heiligen Stuhls Platz nahmen, obgleich ihn der Papst und dessen persönlicher Diener brennender interessierten. Die beiden setzten sich in die vorderste Reihe, wo der alte Mann seine Mitra auszog, das Gegenstück einer Königskrone, und sie auf den Sitz zu seiner Linken legte. Der Jüngere ließ sich rechts neben ihm nieder. Obligatorisch trug das Kirchenoberhaupt die klerikalen Insignien, die Albe unter einem Messgewand mit weiten Ärmeln und das Pallium darüber. Der Diener tat sich indes durch eine seltsame Art von religiöser Kluft hervor. Sein Priesterhemd mit strahlend weißem Kollar entsprach noch der Kleiderordnung für Vertreter der römisch-katholischen Kirche, doch er hatte eine Militärhose an, die unterhalb der Schienbeine in Soldatenstiefeln steckte. Auf der Brusttasche des Hemds ließ sich ein Emblem ausmachen, ein blauer Schild mit Silberkreuz, das von zwei Wappenlöwen gehalten wurde. Ein Abzeichen, wie es kein anderer Geistlicher an Bord zur Schau stellte.

 Bei Hakam läuteten prompt die Alarmglocken.

 Der Mann war bestimmt größer als zwei Meter und wog über hundert Kilogramm. Seine bemerkenswert dicken Arme, breiten Schultern und die muskulöse Brust gaben dem Terroristen Anlass zur Sorge. Egal wie fromm dieser Kerl sein mochte, er stellte allein aufgrund seiner kräftigen Statur eine Bedrohung dar.

 Bist du sein Leibwächter … oder jemand Wichtigeres?

 Während Hakam Kimball eingehend betrachtete, stieß er sich an dem Kragen, der ihn als katholischen Pfaffen auswies.

 Er gelangte zu dem Schluss: Du bist kein Gottesmann und schon gar kein Priester.

 Als er von Kimballs Hals hochschaute, begegneten sich ihre Blicke. Beide musterten einander kritisch über die kurze Entfernung zwischen ihnen hinweg. Weder der eine noch der andere lächelte oder gab zu erkennen, was er dachte, und keiner wollte sich abwenden oder anderweitig nachgeben.

 Nein, du bist kein Pfaffe, versicherte Hakam sich selbst. Dann gab er seine Haltung jedoch auf, heuchelte ein Lächeln und verschwand im Cockpit.

  

 Der Größenunterschied zwischen Hayden und dem Papst links neben ihm – David und Goliath, um es biblisch auszudrücken – war ein Paradebeispiel für krasse Gegensätze. Als der Ritter kurz Blickkontakt zum Kopiloten herstellte, stutzte er. Dem flüchtigen Moment wohnte etwas Sonderbares inne, das er jedoch nicht genau bestimmen konnte. Dennoch genügte es, um Bedenken aufkommen zu lassen.

 »Fliegen wir mit einer anderen Besatzung zurück?«, fragte er Pius.

 Dieser nickte. »Als wir an Bord gingen, sah ich aber Enzio im Cockpit.«

 »Und der Rest wurde abgelöst?«

 »Manchmal auf längeren Reisen wechselt das Sonderpersonal«, erklärte der Papst, »damit sich ein Teil der Angestellten nach Hause begeben kann, und wir sind ja schon eine Weile fort.« Er kehrte sich ihm zu. »Warum?«

 Hayden antwortete nicht, sondern betrachtete die Flugbegleiter, die den Bischöfen lächelnd mit charmanten Gebaren aufwarteten. Es waren in der Tat andere Männer. »Also, das sind wirklich nicht mehr dieselben Angestellten«, sagte er dann.

 Der Papst dachte sich nichts weiter dabei. »Ist durchaus denkbar.«

 Kimball äffte ihn im Geiste nach: Ist durchaus denkbar … irgendetwas stimmt hier aber ganz und gar nicht.

 Gleich darauf fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der etwas dunklere Teint, die Gesichtszüge – beides ziemlich eindeutige Hinweise. Die Männer waren mittelöstlicher Herkunft.

 »Oh nein«, wisperte Hayden.

  

 Nachdem sich Hakam ins Cockpit zurückgezogen hatte, nahm er den Piloten ins Gebet. Kapitän Enzio Pastore ignorierte ihn, während er sorgfältig die Bedienelemente und Anzeigen überblickte.

 »Bringen Sie den Vogel ins Rollen«, drängte der Islamist.

 »Wir brauchen noch eine Starterlaubnis.«

 »Dann sehen Sie zu, dass wir sie bekommen. Wir wollen aufbrechen.«

 Während Enzio durch sein Headsetmikrofon mit dem Tower sprach, um die Starterlaubnis einzuholen, griff Hakam zu seinem Laptop, stellte ihn auf die Navigationskonsole und schloss ein Netzwerkkabel daran an, um sie mit dem entsprechenden Port des Computers zu verbinden. Diesen fuhr er schnell hoch und wartete, bis das Logo des Betriebssystems erschien. Dann klappte er ihn zu.

 »Von jetzt an, Kapitän Enzio, halten Sie Ihren Kurs auf Dulles. Ändern Sie ihn auf gar keinen Fall, es sei denn, ich fordere Sie dazu auf. Sollten Sie dem nicht Folge leisten …«, er tippte auf den Laptop, »… dürfen Sie live mitverfolgen, was mit Ihrer Familie geschieht. Haben Sie schon einmal eine Enthauptung gesehen?«

 Der Italiener gab keine Antwort, und Hakam rechnete auch nicht damit, er wollte dem Piloten lediglich einbläuen, dass das Schicksal seiner Angehörigen von seiner Gefügigkeit abhing. Alles andere würde zur Hinrichtung seiner Frau und der Kinder führen.

 »Wir dürfen starten«, kündigte Enzio endlich an.

 »Dann wenden Sie die Maschine und schwingen Sie sich in die Lüfte. Auf welcher Höhe sollen wir planmäßig abdrehen?«

 »Dreiunddreißigtausend Fuß.«

 Der Terrorist nickte. Perfekt!

  

 Kimball war nach wie vor beunruhigt, während er nachdenklich mit einer Hand sein Kinn rieb und beobachtete, wie die Flugbegleiter ihre Sicherheitsgurte anlegten. Als ein Ruck durch die Maschine ging und sie auf die Startbahn zufuhr, schnallte er sich rasch ab und stand auf.

 Der Papst streckte sich nach ihm aus und legte eine Hand an Kimballs dicken linken Unterarm. »Wohin gehen Sie?«, wollte er wissen. »Wir starten doch jetzt.«

 »Ich will Enzio noch etwas fragen.«

 »Ich schätze, er ist im Moment beschäftigt. Kann das nicht warten?«

 Als Hayden aufschaute, waren die Blicke der Besatzung auf ihn gerichtet. Er stand im Augenblick im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. »Nein«, antwortete er und zog seinen Arm weg. »Kann es nicht.«

 Er ging schnell zwischen den Sitzen nach hinten, bis sich ihm einer der Flugbegleiter, der sich von seinem Platz erhoben hatte, in den Weg stellte und eine Hand vor Kimballs Brust hielt. »Wenn ich bitten darf, wir heben gleich ab. Sie müssen auf ihren Platz zurück.«

 Der Ritter schaute von oben herab auf den Mann, der etwa acht Zoll kleiner war als er, und erkannte an dessen geziertem Grinsen, dass er nur freundlich tat. Er hatte kaffeebraune Augen, im Schädel zurückgezogen und von dunkler Haut umspannt.

 »Wird nicht lange dauern«, versprach Kimball. Als er jedoch versuchte, an dem Kleineren vorbeizugehen, baute sich dieser wieder vor ihm auf.

 »Bitte, ich muss darauf bestehen …«

 Da packte Hayden die Hand des Flugbegleiters und knickte die Finger nach hinten, um ihn in die Knie zu zwingen. »Sagen wir es so«, erwiderte er. »Kommen Sie mir noch einmal in die Quere, sorge ich eigenhändig dafür, dass Sie in nächster Zeit kein Klavier spielen können, verstanden? Na? Gut.« Nachdem er losgelassen hatte, setzte er seinen Weg zum Cockpit fort, während der Mann am Boden kauerte und sich die Finger hielt.

 Noch während er gequält das Gesicht verzog, zog er ein Metallseil aus seiner Armbanduhr und spannte es mit beiden Händen, wobei die überdehnte Hand, als er zupackte, noch wehtat. Ich zeige dir, was ich mit meinen Fingern anstellen kann, dachte er.

 Dann stand er auf.

  

 Der Kopilot, dem Kimball in die Augen geschaut hatte, saß an der Navigationskonsole. Darauf stand links neben dem Mann ein geschlossener Laptop.

 »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er in fließendem Italienisch.

 Der Vertreter des Vatikans musste sich ducken, um das Cockpit zu betreten. Der Kopilot hatte die gleichen Körpermerkmale wie die Flugbegleiter: dunkle Haut und eine Physiognomie, die eher an den Mittleren Osten denken ließ. Kimball schaute ihn weiter finster an, sprach aber den Kapitän an:

 »Enzio, Sie müssen umkehren und zur Abflughalle zurückfahren.«

 Der Assistent neigte seinen Kopf zur Seite. Dieser Kerl war des Englischen mächtig und anscheinend Amerikaner. »Das ist momentan schwerlich machbar«, erklärte der Pilot, der die fremde ebenso gut wie seine Muttersprache beherrschte.

 »Enzio, halten Sie die Maschine an.«

 Der Italiener ging nicht darauf ein, im Gegenteil: Er gab Schub, sodass das Flugzeug auf dem Weg zur Startbahn beschleunigte.

 »Haben Sie mich nicht verstanden, Enzio?«

 Der Angesprochene nickte und konzentrierte sich auf die vorbeiziehende Umgebung. »Ich kann nicht.«

 Der Kopilot mochte nicht einmal zwanzig Jahre alt sein, so wie er aussah mit seinem glatten Chorknabengesicht. »Sir, wenn Sie bitte wieder Platz nehmen …«

 »Wer sind Sie, verdammt?«

 Im Cockpit kehrte kurz angespannte Stille ein, bis der Mann leise in sein Headset sprach – einen Befehl, unleugbar auf Arabisch.

 Prompt packte Kimball ihn und zog ihn so dicht an sich, dass er Rosenwasser roch, das Reinigungsdestillat angehender Märtyrer. »Halten Sie die Maschine an, Enzio, ich fordere Sie nicht noch einmal auf.«

 »Ich kann nicht«, wiederholte der Pilot gereizter. »Sonst töten Sie meine Frau und meine Kinder.«

 Kimball wandte sich nun direkt an ihn. »Die sind in deren Gewalt?«

 Enzio nickte, ohne den Blick von der Bahn abzuwenden. »Dieser Unmensch hat mir angedroht, sie zu enthaupten, falls ich seine Befehle nicht befolge.«

 Der Ritter widmete sich wieder dem Kopiloten zu. »Wer sind Sie?«

 »Lassen Sie mich los.«

 Er zog den Kragen des kleineren Mannes fester zusammen, sodass der Stoff ihn würgte. »Wer … sind … Sie?«

 Hakams Zehen streiften den Boden nur noch, da Kimball ihn ein wenig hochgehoben hatte, weshalb er mit den Füßen zappelte, um Tritt zu fassen.

 »Das könnte ich auch Sie fragen«, entgegnete der Araber, indem er auf den Kollar von Kimballs Hemd schaute. »Sie sind ganz offensichtlich kein Priester.«

 Da bekam er die Kehl noch fester zugedrückt.

 »Ich würde Sie eher als sehr erfahrenen Soldaten bezeichnen.«

 »Sie langweilen mich«, sagte Kimball.

 Hakam streckte seine Hände unterwürfig zur Seite aus. »Das ist gewiss nicht meine Absicht«, versicherte er, gefolgt von: »Sie sind kein Mitglied der Schweizergarde, sondern Amerikaner.« Er stellte seinen Kopf schräg. »Merkwürdig.«

 Kimball setzte den Mann wieder ab und drängte ihn gegen die Wand des Cockpits. »Und was haben Sie vor? Mit der Shepherd One in ein Gebäude fliegen? Mit dem Papst als Verhandlungsmittel Forderungen stellen?«

 »Nichts so Banales«, antwortete Hakam.

 »Was dann?«

 Sie schauten einander aus nächster Nähe tief in die Augen. Wieder schreckte keiner der beiden zurück.

 »Lassen Sie mich los«, fuhr der Araber fort. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.

 »Sie dürfen froh sein, dass ich Ihnen nicht den dreckigen Hals breche.«

 »Wenn Sie mich nicht in den nächsten zehn Sekunden loslassen, stirbt der Papst.«

 Das brachte Kimball ins Stocken.

 »Ich scherze nicht«, betonte Hakam. »Jetzt, in genau diesem Augenblick, hat einer meiner Männer ihm eine Schlinge um den Hals gezogen. Sollten Sie noch ein wenig länger zögern, müssen Sie sich für den Tod des Papstes rechtfertigen, weil Sie ihn hätten verhindern können. Noch fünf Sekunden.«

 Hayden reagierte, indem er den Kleineren wieder am Kragen packte und schnell durch die Tür des Cockpits in die erste Klasse führte. Als sie um die Ecke gingen, sah er, dass der Flugbegleiter, der ihm zuvor in den Weg getreten war, hinter Pius' Sitz stand und ein Würgeseil unter dessen Kinn festhielt, das ihm tief bis aufs Blut ins Fleisch schneiden konnte.

 »Jetzt siehst du, dass ich meine Finger nicht zum Klavierspielen brauche«, sagte er und zog fester, weshalb sich der Papst ein Stück weit von seinem Platz erheben musste.

 »Falls Sie ihm wehtun, ist er hier dran.« Kimball hob Hakam erneut hoch und hielt ihn in der Luft, als würde er eine Puppe herumzeigen.

 »Das ist keine Pattsituation«, warf der Terrorist ein. »Verletzen oder töten Sie mich, stirbt auch der Papst, und jemand anders knüpft dort an, wo ich unterbrochen wurde. Unsere Mission wird weitergehen, und sollte der Pilot von seinem Kurs abkommen, beißt auch seine Familie ins Gras.«

 Kimball haderte nur kurz mit sich selbst, bevor er den Mann wieder abstellte, seinen Kragen aber nicht losließ.

 »Jetzt nehmen Sie die Hand weg.«

 Er tat es wider bessere Einsicht, woraufhin Hakam Abstand von ihm nahm.

 »Wie Sie sehen können, hatten Sie von vornherein keine Chance … oder eine andere Wahl.«

 Als sich Hayden in der Kabine umschaute, bemerkte er, dass die übrigen Flugbegleiter links und rechts Glock-Pistolen auf ihn richteten. Die Bischöfe schauten gemartert und ängstlich drein, keiner von ihnen begriff, was gerade los war. Daran, wie sie immerzu die Köpfe drehten, um alles mitzuverfolgen, erkannte er, dass sie sich schwertaten, es zu begreifen.

 »Ich hoffte eigentlich, dass es nicht so weit kommen würde, bis wir Dulles reichen«, sagte Hakam, »aber Sie lassen mir keine andere Wahl.« Auf Arabisch befahl er seinen drei Komplizen, Kimball in die Küche am anderen Ende des Passagierabteils zu bringen und dort zu fesseln. »Er muss ununterbrochen von einem von euch bewacht werden.«

 Während die Shepherd One endlich zur Startbahn gelangte, führten sie Hayden nach hinten, setzten ihn auf einen Stuhl und sicherten seine Handgelenke mit Plastikfesseln an den Armlehnen.

 Im Cockpit schnallte sich Hakam im Sitz des Steuermanns an und blickte hinaus auf die lange Piste, die nach Osten ausgerichtet war.

 Durch einen Raumlautsprecher hörten sie, dass die Maschine grünes Licht erhielt.

 Enzio zögerte nicht. Er gab wieder Schub, während er auf die Ruderpedale trat und das Steuer ruhig hielt. Während das Flugzeug schneller wurde, sodass die Landschaft rasant an den Seiten verschwamm, hob er ab und stieg stetig auf.

 Hakam machte seine Augen wieder zu. Allahu akbar, dachte er.

 Gott ist groß.

  

 


Kapitel 18

 

 Sie hatten ihr Zeitgefühl völlig verloren. Basilio, Vittoria und die Mädchen konnten Tag und Nacht nur anhand der schwankenden Luftfeuchtigkeit unterscheiden – erträglich bedeutete Dunkelheit, unerträglich Sonne.

 Der Junge betrachtete seine Mutter, die auf der Matratze am Boden lag und seine Schwestern in den Armen hielt, nachdem sie sie dicht an sich gezogen hatte. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, glaubte er nicht, dass sie schliefen.

 Wie er mit dem Rücken an der Wellblechwand und schräg vor der Brust angewinkelten Beinen dasaß, spürte er, dass es Nacht war, denn seine Haut klebte nicht mehr vor Schweiß. Jetzt genoss er den Schutz der Finsternis.

 Indem er eine Metallstange packte, zog er sich hoch. Er hatte länger als einen Tag gebraucht, um ihr Gefängnis auf Schwachstellen zu untersuchen, seien es Risse in den Paneelen oder lockere Schrauben. Doch er hatte nichts gefunden. Schließlich war ihm die Idee gekommen, es an der Decke zu probieren, denn die Bleche lagen lediglich aufeinander, und zwar ohne Verbindung mit dem Rahmen, festgehalten nur durch ihr eigenes Gewicht.

 Nachdem er noch einen kurzen Blick auf seine Mutter geworfen hatte, machte sich der Junge leise daran, das Gestell hinaufzuklettern, an dem er ausgezeichnet Fuß fassen und zugreifen konnte.

 »Basilio?« Vittoria klang müde, als ob sie nur halb wach sei. »Was tust du da?«

 Er beachtete sie nicht, sondern streckte die Arme nach oben aus, während er einen Fuß auf eine hervorstehende Stange stellte, und zog sich stetig höher.

 »Basilio?« Dann lauter, damit er sie anhörte: »Basilio!«

 Er drehte seinen Kopf zur Seite und schaute hinunter. Seine Arme und Beine waren gespreizt wie bei einem Insekt, das an einer Mauer hinaufkroch.

 »Komm wieder runter«, verlangte sie. »Sofort.«

 Er nickte. »Wenn ich nichts unternehme, sterben wir. Das weißt du genau.«

 »Basilio, bitte.«

 »Mama, wäre Papa hier …«

 Sie schnitt ihm das Wort ab: »Du bist nicht dein Vater.« In den Ohren des Knaben klang es wie eine Rüge, ihr Tonfall versetzte ihm einen empfindlichen Stich. »Basilio, Mensch. Selbst dein Vater würde das nicht tun, wenn er hier wäre. Er wäre vernünftiger.«

 »Papa würde nicht tatenlos warten, bis seine Familie umgebracht wird.« Er wandte sich wieder ab und kletterte weiter, hob eine Hand über die andere, drückte sich mit den Füßen an der Kante des Rahmens ab und schaffte so noch ein paar Zoll.

 »Basilio, stopp.« Vittoria wirkte nun verzweifelt. »Basilio!«

 In dem Moment, da er die Decke erreichte, drückte er mit einer flachen Hand gegen das Blech, um herauszufinden, wie schwer es war. Nichts zu bewegen, sie wogen zu viel. Deshalb rutschte er nach links und dann rechts, fummelte und tastete nach Stellen, die sich vielleicht einfacher anheben ließen, aber vergebens. Seine Mutter sah ein, dass ihr Flehen zwecklos war, und beobachtete ihn mit unterm Kinn geballten Fäusten.

 An der hinteren Wand ließ sich eine Deckenplatte anheben. Basilio stutzte, weil er nicht damit gerechnet hatte. Gleich darauf drückte er umso fester, sodass Sehnen an seinem Hals hervortraten, und schaffte es schließlich, ein Paneel weit genug zur Seite zu schieben, um sich hochhieven zu können.

 Dann schaute er zu seiner Mutter hinunter und versprach, Rettung zu holen.

 »Basilio, komm zurück. Die bringen dich um.« Tränen liefen an ihren Wangen hinunter und glänzten silbern im Licht, das durch die Lücke in der Decke fiel.

 »Bitte, Mama, du verstehst doch, dass ich nicht anders kann.«

 Sie musste wohl oder übel zustimmen. Es war ein weiterer Übergangsritus vom Knaben- ins Erwachsenenalter, dachte sie, bloß dass ihr nie eingefallen wäre, dass er unter solchen Umständen flügge werde.

 Nachdem er sich vorsichtig hochgestemmt hatte, pochte es leise von der Decke, wenn er auftrat. Dann war er verschwunden.

 Jetzt befand sich Basilio auf freiem Fuß.

  

 Sie hatten Kimball mit einfachen Plastikstreifen, die verknotet waren, an den Stuhl in der Bordküche gefesselt. Es handelte sich also nicht um Kabelbinder, die man durchtrennen müsste, um sich zu befreien, wodurch eine Flucht völlig ausgeschlossen wäre. Dieser Kunststoff hingegen – handelsübliche Ware zum Zusammenbinden der Müllsäcke im Passagierraum nach einer Landung – ließ sich leichter zerreißen, verknicken oder abstreifen. Unabhängig davon waren die Streifen aber so fest verschnürt, dass sie sich ins Fleisch seiner Handgelenke schnitten und ihm allmählich die Arme einschliefen. Sie kribbelten, weil sie nicht mehr richtig durchblutet wurden.

 Links vor ihm in einem Sitz auf der anderen Seite des Durchgangs war sein Aufpasser angeschnallt, ein Mann mit steinernen Zügen und Augen so schwarz wie der Himmel gegen Mitternacht. Er beachtete Hayden überhaupt nicht, sondern hockte bloß mit Blick nach vorn dort, während die Maschine in einem flachen Winkel aufstieg.

 Um die Fesseln loszuwerden, begann Kimball zunächst, seine rechte Hand zu drehen, die sein Bewacher nicht sah. Weder aber brach das Plastik, noch lockerte sich der Knoten. Diese Industrieverschlüsse stellten sich vielmehr als qualitativ hochwertig heraus, was ihn nervös machte. Seine Arme wurden beängstigend schnell taub. Bald würden seine Muskeln erschlaffen und ihm gar nicht mehr gehorchen, wodurch die Gliedmaßen praktisch gelähmt wären.

 Er begann, seine Finger zu krümmen und zu strecken, um den Blutkreislauf anzuregen. Es funktionierte nicht, er verlor zunehmend das Gefühl in seinen Armen. Beim steten Drehen seiner rechten Hand schürfte er sich die Haut an den scharfen Plastikkanten blutig. Davon wurden die Gelenke glitschig.

 Er blieb jedoch bei der Bewegung, während aus Kratzern Schnitte wurden und mehr Blut floss, das dann in den Stoff des Polsters der Armlehne sickerte. Zuletzt rotierte er seine Handwurzel so, dass er im Bestreben, sich zu loszumachen, drauf und dran war, sich buchstäblich aufs Übelste zu zerfleischen. Ihm blieb aber nichts anderes übrig. Die Arme wurden schwächer, seine Muskeln benötigten Sauerstoff.

 Sein Leiden zahlte sich aus: Kimball zog seine bluttriefende Hand vom Stuhl weg. Sofort spürte er wieder Blut in seinen Fingern, die kalt und blau geworden waren, während sich Wärme ausbreitete: in jeder feinen Gewebefaser bis zu den Nervenendungen.

 Das Dumme dabei? Die andere Hand war noch gefesselt. Derart abgebunden wurde sie langsam schwarz, und ausgerechnet diese Seite konnte der Terrorist sehen, falls er herüberschaute. Dann blühte Kimball, wie er wusste, ein Kopfschuss. Andererseits waren alle an Bord dem Tod geweiht.

 Nun galt es, Nägel mit Köpfen zu machen, und zwar schnell.

 Dann geschah es aber …

 … dass sich alles Weitere von selbst ergab.

  

 In dem Moment, als er sich der Fessel entledigte, erreichte die Shepherd One die schicksalhafte Flughöhe – den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.

 Die Maschine war in einem gleichbleibenden Winkel auf über fünfundzwanzigtausend Fuß gestiegen. Der Luftdruck betrug fünf Komma fünfundvierzig Pfund pro Quadratzoll im Gegensatz zu vierzehn Komma sieben auf der Höhe des Meeresspiegels. Beim Übertreten des Grenzwerts registrierten die Altimeter den drastischen Druckabfall und sandten ein einmaliges Signal an die Motherboards, das die Atombomben scharfmachte. Andersherum würden die Messgeräte, falls das Flugzeug auf zehntausend Fuß sank, den Wandel beziehungsweise höheren Atmosphärendruck ebenfalls wahrnehmen und sich automatisch deaktivieren. Sobald die Verbindung zu den Hauptplatinen dadurch abbrach – einhergehend mit einem unvermittelten Speicherverlust –, sollten die Sprengsätze die Veränderungen so, wie sie programmiert waren, sofort erkennen und einen Sekundenbruchteil nach der Abschaltung explodieren.

 Hakam in seinem Sessel im Cockpit behielt das Bordaltimeter ununterbrochen im Auge. Auf fünfundzwanzigtausend Fuß Höhe malte er sich aus, wie der Countdown zur Zündung losging, und hatte das Gefühl, wiedergeboren zu werden.

 In keinem seiner Gebete zu Allah hatte er sich so erfüllt, so zufrieden gefühlt.

 Al-Khatib Hakam, gebürtig aus Dearborn in Michigan, hatte es geschafft.

 Vor seinem geistigen Auge glaubte er zu sehen, was gerade im Frachtraum vor sich ging.

 Tatsächlich drang dort ein schrilles Geräusch aus den Kisten, als das Computersystem schlagartig hochgefahren wurde, und ging in ein wespenartiges Brummen über. Sollte die Shepherd One irgendwann auf unter zehntausend Fuß hinabsteigen, würden die Bomben mit sechs Kilotonnen und einem gleißenden Blitz Feuer und Zerstörung bringen.

 Die Shepherd One durfte jetzt nie mehr landen.

 Und al-Khatib Hakam freute sich.

  

 


Kapitel 19

 

 Perugia, Italien

 

 Basilio irrte sich.

 Nachdem er vom Dach ihrer Gefängniszelle auf einen Betonabsatz in den Schatten gesprungen war, blieb er unentdeckt. In einem Kegel aus schwachem Licht saß nicht weit weg ein Wachmann mit geschlossenen Augen, der zu schlafen schien. Dann aber hob er eine Hand und kratzte sich unter seinem dichten Kinnbart, sodass der Junge wusste, dass er nur ruhte.

 Mit rasendem Herzen und vor hohem Blutdruck pochenden Schläfen schlich Basilio leise über den Korridor von dem Wächter fort.

 Am Ende führte eine Treppe in einen riesigen Saal, wo einst die Fließbänder eines Fertigungsunternehmens gelaufen waren, das seinen Betrieb nunmehr eingestellt hatte. Noch standen veraltete Maschinen im Raum und rosteten vor sich hin, weil sie sich weder ohne Weiteres bewegen ließen, noch weiterer Wartungen wert waren. In der Decke klafften große Löcher, nachdem Teile herabgefallen waren, die nun verstreut am Boden lagen: verrottete Holzbalken, Gipsbrocken und Glassplitter. Die Fabrik stand schon seit Jahrzehnten leer.

 Oh nein!

 Durch die Lücken im Dach sah er blauen Himmel. Es war Tag, also konnte vom Schutz der Finsternis keine Rede sein. Er hatte einfach den falschen Zeitpunkt gewählt, weil er aufgrund seines Wettergefühls davon ausgegangen war, die niedrige Luftfeuchtigkeit bedeute Nacht. Tatsächlich war heute nur ein kühler Tag.

 Basilio schaute sich immerzu um, während er sich von einem Schatten in den nächsten stahl, häufig hinter stillgelegten Maschinen.

 Über ihm auf Tragbalken landeten leise Tauben und blickten herab. Hin und wieder hob eine einen Flügel, um sich zu putzen, und die meisten betrachteten den Jungen teilnahmslos.

 Dabei wurde ihm etwas bewusst: Es war zu still in der Halle. Eigentlich sollten Stimmen und Geräusche in einem so hohen, weiten Raum widerhallen.

 Er hörte jedoch nichts.

 Plötzlich stiegen die Vögel auf und landeten auf dem nächsten Träger, als sei die Sicht dort besser, und Basilio zuckte zusammen, weil er nicht auf das laute Flattern gefasst war. Er schaute sofort zu ihnen hinauf. Dann spürte er die kalte Mündung einer Schusswaffe im Genick.

 »Aufstehen«, befahl jemand, »oder ich erschieße dich, so wie du dort kniest. Deine Entscheidung, Junge.«

 Basilio gab seine Hockstellung hinter einer gewaltigen Anlage auf und kam langsam auf die Beine, während er in ergebener Geste die Hände hob. Er hatte seine Familie enttäuscht, vor allem seinen Vater, und nicht zuletzt sich selbst.

 »Umdrehen.«

 Der Bewaffnete war groß und muskelbepackt; sein Hemd schien fast an den Nähten zu platzen. Seine Züge erinnerten wegen der breiten, platten Nase und fliehenden Stirn an einen Schimpansen. »Tja, netter Versuch, Kleiner.« Al-Rashad schlug Basilio fest ins Gesicht. Seine Lippen platzten auf und begannen zu bluten, er stürzte zu Boden. Der Araber fackelte nicht lange, sondern bückte sich und riss ihm glatt das Shirt vom Körper.

  

 Sie war händeringend in der Zelle auf und ab gegangen wie ein Tier in seinem Käfig, seitdem Basilio sie verlassen hatte. Wäre sie sportlich, gewandt oder flink genug, hätte sie sich hinter ihm an der Wand hochgezogen und ihn aufgehalten, auch wenn er sich für Wunder wie männlich hielt. Dazu fehlte ihr aber die Körperbeherrschung.

 Auf einmal klickte das Türschloss. Das Geräusch des zurückgezogenen Riegels echote im Raum.

 Ein großer Mann mit unheimlich breiten Schultern und dicken Armen trat ein, wobei er sich ducken musste. Er hielt ein blutbeflecktes Shirt in seinen Händen – das ihres Sohnes.

 Ohne etwas zu sagen, warf er es Vittoria ins Gesicht. Das Blut war noch feucht, wie sie spürte. Im Bruchteil einer Sekunde überwältigte sie ein allumfassendes Elend, das sie in Wehgeschrei ausbrechen ließ, das man in der ganzen Fabrikhalle hören konnte.

  

 Kimball verstand die Geschehnisse nicht als göttliche Fügung. Für ihn ergab es sich schlicht aus der Panik eines Mannes.

 In einer der vorderen Reihen fing einer der Bischöfe des Heiligen Stuhls an, laut unsinniges Zeug zu rufen. Es handelte sich um mehrere zusammenhanglose Bitten an Gott, während er mit verstörend entrücktem Blick, als sei ihm nicht bewusst, was er tat, von seinem Platz aufzustehen suchte. Andere Mitglieder der Delegation griffen nach ihm, um ihn wieder hinunterzuziehen, doch er steigerte sich in sein Gebrabbel hinein und wurde immer aufgeregter, was die Terroristen der Muslimischen Revolutionsfront wütend machte. Sie legten mit ihren Waffen auf ihn an und verlangten, dass er sich wieder setzte, oder sie würden ihn niederschießen.

 Da er ihrer Aufforderung nicht gehorchte, erhoben sie ihre Stimmen noch lauter, als könne der strengere Tonfall mehr bewirken. Dem war aber nicht so, denn der Bischof tappte mit völlig weltfernem Blick durch den Gang, während er klagte, wieso und wie dies geschehen könne: Wieso wurde ein frommer Mann wie er bestraft? Hatte er die Gesetze des Herrn gebrochen?

 Gleich umstellten die Araber den panischen Mann, auch Kimballs Bewacher, und drohten mit ihren Glocks. Sie erteilten Befehle in ihrer Muttersprache, und ihre Unruhe nahm zu, je länger diese missachtet blieben. Der Bischof machte Anstalten, über einen Sitz zu steigen, um weiter nach hinten zu gelangen, als warte dort Rettung auf ihn.

 Als er ein Bein über die Rückenlehne gestreckt hatte, fiel er in die Reihe dahinter und rappelte sich schnell wieder auf, um den nächsten Sitz zu überklettern. So bewegte sich der Mann auf umständliche Art Richtung Heck. In dem Moment, da er seinen Kopf wieder anhob, bekam er einen Hieb mit dem Griff einer Pistole versetzt, bei dem ihm schwarz vor Augen wurde, woraufhin sein Zetern verstummte. Er verlor das Bewusstsein.

 Nachdem sie ihn wieder angegurtet hatten, kehrte der Araber, der Kimball bewachen sollte, auf seinen Platz vor der Küche zurück. Der Gefangene jedoch war verschwunden. Die einzigen Spuren, die zurückblieben, waren die Plastikfesseln, eine auf dem Sitz und die andere – blutverschmiert – an der Armlehne.

  

 Sobald sich Kimball der Fesseln entledigt hatte, war er durch die Küche weitergegangen. Rechts neben dem Weinkühler befand sich der Aufzug. Obwohl ihm das Hineinzwängen aufgrund seiner breiten Schultern schwerfiel, schaffte er es und drückte auf einen Knopf mit der Aufschrift »L-1«, um hinunterzufahren. Unterdessen dachte er sich einen Plan aus.

 Zeit seines Lebens wahrte er immerzu die Kontrolle und wusste stets, in welche Richtung ihn sein Weg führte. Leider gab es kein Militärlehrbuch oder Schritt-für-Schritt-Beschreibungen zum Ausschalten einer Gruppe von Terroristen in einem Flugzeug auf dreiunddreißigtausend Fuß Höhe.

 Auf der unteren Bordebene fand er sich in einer prall gefüllten Speisekammer wieder. Er arretierte den Fahrstuhl. An einem kleinen Waschbecken aus Edelstahl hielt er sein verletztes Handgelenk unter lauwarmes Wasser, das rosa vor Blut in den Abfluss ran. Während er die Finger beugte und die Handwurzel massierte, bekam er wieder ein Gefühl dafür, und das Kribbeln hörte auf. Gleich würde er sie normal bewegen können.

 Nachdem er den Hahn zugedreht hatte, stützte er sich aufs Becken und senkte den Kopf mit geschlossenen Augen, während er überlegte, wie sich die Gefahr bannen ließe. Man würde offensichtlich nach ihm suchen, und kein Zweifel, er war auf sie gefasst. Sechs Bewaffnete hatte er gezählt. Er selbst besaß jedoch nichts außer seinen sehr speziellen Fähigkeiten, mit denen er es jedoch weit bringen konnte. Kam es hart auf hart, konnte er allerdings nichts gegen ein Spitzmantelgeschoss ausrichten.

 Hayden ging von den Vorräten aus zu einer Tür, die unsolide aussah und in den Laderaum führte. Sie war verriegelt, doch es gelang ihm durch einen kräftigen Stoß mit seiner Linken, das Schloss aufzubrechen, wobei auch die obere Angel abriss, sodass das Blatt nach dem Öffnen schief am Rahmen hing.

 Der Ladebereich, wo Rundfenster in der Bordwand Licht spendeten, mutete unendlich lang an, zumal Hayden am Heck stand und nach vorn schaute. Er hatte also hinreichend Platz, wie er beim Eintreten feststellte. Wenn er einen Arm nach oben ausstreckte, berührte er die Decke nur knapp, und zu den Seiten hin war die Maschine breit genug. In der Weitläufigkeit des Raums bestand allerdings auch das Problem, sich nur schwerlich verstecken zu können, ausgenommen hinter ein paar festgezurrten Steigen und vereinzelt herumstehenden Gepäckstücken. Hier herrschte überwiegend Leere, und es gab wenige dunkle Winkel, um sich unsichtbar zu machen. Vielleicht, so dachte Kimball, konnte er seinen Gegnern auf der untersten Ebene L-2 beikommen.

 Er machte sich rasch auf den Weg durch den Frachtraum, wobei er ohne viel Federlesen Taschen herumwarf, während er seine eigenen suchte. Unter einem Haufen fand er sie, genauer gesagt einen nach Maß gefertigten Koffer mit Hartschale im Inneren, um seine Ausrüstung zu schützen. Kleider – Priesterhemden und Kragen – verdeckten ein Geheimfach, in dem je zwei Kampfmesser, ebenfalls nach seinen Wünschen hergestellt, und zugehörige Thermoplast-Scheiden lagen.

 Seit seiner Mitgliedschaft in Kampfverbänden war er als leiser Killer bekannt – ein Mann, der dezent tötete. Er hatte länger als zwanzig Jahre an der Spitze gestanden und fortwährend an seinen Fertigkeiten gefeilt. Vergleichbar mit Tai-Chi in seiner 108er Langform vereinte Hayden zweihundertdreißig verschiedene Bewegungsabläufe in einer einzigen Übung, wenn er Verteidigungs- wie Angriffstechniken, mentale Ausgeglichenheit und Harmonie mit der eigenen Seele lehrte. Für ihn als einen der besten Kämpfer auf der Welt im Umgang mit zweischneidigen Waffen und Gefechtssituationen war es wichtig, sein Leistungsniveau zu halten und als Mentor für seine Einheit da zu sein, damit den Rittern des Vatikan international niemand das Wasser reichen konnte.

 Nachdem er die Messer und ihre Futterale herausgenommen hatte, schnallte er sich je eine Stichwaffe an einen Oberschenkel, so wie es Schützen mit Holstern taten. Die Griffe lagen gut in der Hand, und sie mit souveräner Eleganz zu schwingen wirkte kunstvoll und war ästhetisch anzuschauen. Bewegungsanmut, dieser Ausdruck beschrieb Kimballs Könnerschaft perfekt, denn er führte die Messer so gleichmäßig, dass man sich beim Zusehen in Hypnose versetzt wähnte. Hochkonzentriert mit nach vorn gerichtetem Blick steckte er sie in die schmalen Schlitze der Scheiden und rückte diese zurecht.

 Jetzt befand sich Kimball Hayden in seinem Element.

 Nachdem er seinen Koffer wieder verschlossen hatte, ging er weiter nach vorn. Er durchmaß den Raum mit Bedacht, um sich besser orientieren zu können, merkte sich jede Nische, jede dunkle Ecke und überhaupt alles, was ihm zu dem Vorteil verhalf, die Umgebung besser zu kennen als der Feind. Als er auf mehrere niedergehaltene Steigen stieß, bemerkte er, dass zwei Aluminiumkisten dazwischen standen. Zuerst machte er sich nicht daraus und setzte seinen Weg fort, behutsam weiterhin mit jedem Schritt, bis hinter ihm plötzlich etwas aufheulte und wieder abklang.

 Sofort fasste er sich an die Beine, um die Messer schnell ziehen zu können. Dann horchte er gespannt mit vorgeschobenem Kinn, während er sich leise auf der Stelle umdrehte und versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der das Geräusch kam. Die Höhe des Tons schwankte. Langsam folgte ihm – zurück zu den Alukisten.

 Als er sie wieder erreichte, hörte er fast nichts mehr, denn es war nur noch ein unterschwelliges Brummen, das dann gänzlich erstarb. Kimball kniete nieder und fuhr geradezu einfühlsam mit einer Hand über den ersten Behälter. Dieser fühlte sich kühl an.

 Er ließ die Verschlüsse aufschnappen und hob den Deckel an, woraufhin ihm drei spiegelnde Kugeln ins Auge sprangen. Er ließ die Kiste offenstehen, um die zweite zu öffnen. Weit argloser klappte er sie mit Schwung auf.

 Auch hier das gleiche Bild: noch drei Kugeln.

 Kimball schloss die Behälter nicht, sondern ließ sich auf seinem Hintern nieder und blieb sitzen. Keine Frage, worum es sich handelte. Er machte sich nichts vor.

 Seine Aufgabe war gerade erheblich schwieriger geworden.

  

 Hakam stand mit drei Gefährten am Ende des Gangs und stierte fassungslos auf den leeren Stuhl, wo der Diener des Papstes gesessen hatte. Die Fesseln waren noch da, eine blutverschmiert an der Armlehne, die andere wie zum Spott mitten auf dem Sitzpolster.

 »Du weißt, dass ich trotzdem ein guter Soldat bin«, bekräftigte derjenige, der auf Hayden hatte achtgeben sollen. »Ich musste einfach nach vorn gehen, als dieser Kerl ausrastete. Eigentlich dachte ich, der Mann sei sicher gefesselt.«

 Hakam fasste ihm an eine Schulter. »Wo soll er schon hingegangen sein?«, fragte er. »Er ist in einem Flugzeug mehr als dreißigtausend Fuß über der Erde.«

 Sein Mitstreiter schaute dennoch betreten unter sich.

 Darum drückte Hakam seine Schulter leicht, um ihn aufzumuntern. »Falls du das wiedergutmachen willst, Aziz, sollst du die Gelegenheit dazu bekommen.«

 Der Angesprochene schob seine Unterlippe aggressiv vor. »Dich enttäuscht zu haben bedeutet auch, Allah enttäuscht zu haben.«

 »Du hast niemanden enttäuscht, mein Freund. Mit deinen Taten im Kampf hast du dich Allah wiederholt als würdig erwiesen.« Hakam betrat die Küche und schaute durch die Glasscheibe vor dem Aufzugschacht hinunter. Von oben sah er das Dach des Fahrstuhls, der eine Ebene tiefer stand. »Er ist im Laderaum«, sagte er, »und hat den Aufzug bestimmt blockiert.«

 »Es gibt noch einen Weg dorthin«, erwiderte Aziz. »Am Bug neben dem Cockpit ist eine Falltür, die ins erste und zweite Untergeschoss führt.«

 Der Anführer nickte. »Keine Schusswaffen«, mahnte er. »Dieser seltsame Typ bereitet mir Kopfzerbrechen.« Er kehrte tief in Gedanken mit am Rücken verschränkten Händen zur Kochnische zurück. »Der Mann ist ein Kämpfer«, schob er hinterher, »und wenn es eines zu vermeiden gilt, dann dass jemand wie er zu einer Pistole kommt und unsere Mission durchkreuzt, bevor sie richtig angefangen hat.«

 »Beim Schießen kannst du dich auf mich verlassen. Ich werde ihn treffen.«

 »Mein Punkt ist folgender, Aziz: Diese Priester sind lammfromm und zu ängstlich, um sich zu wehren, wenn wir sie zur Schlachtbank führen. Ich habe nie damit gerechnet, dass uns einer von ihnen Probleme macht, also sollten wir bei diesem einen Mann vorsichtig sein, findest du nicht auch?« Hakam zog eine Schublade voller Messer auf, die lang, spitz und scharf waren, professionelle Werkzeuge zum Schneiden von Bratenfleisch, wie man es üblicherweise auf Transatlantikflügen servierte. »Nimm dir zwei Mann und geh nach unten«, befahl er. »Lasst eure Pistolen hier – er darf keine Chance erhalten, an eine Schusswaffe zu gelangen und uns auf Augenhöhe zu begegnen.«

 Aziz schaute enttäuscht drein. »Du traust mir nicht, oder? Du meinst, ein Priester, der den falschen Gott anbetet, könne einen Soldaten Allahs bezwingen?«

 Hakam nickte. »Ein Soldat Allahs bist du, mein Freund, das stimmt, und zwar ein sehr guter, doch dieser Mann ist kein Priester.« Er griff in die Schublade, nahm ein Messer heraus und gab es seinem Glaubensbruder. »Bring mir seinen Kopf, dann werde ich ihn dem Papst vorhalten.«

 Aziz nahm die Waffe fest in eine Hand.

 Der Anführer wählte noch zwei Messer für die anderen beiden Männer, die mit hinuntergehen sollten, und legte sie auf eine Arbeitsfläche. Obgleich die Klingen matt wie Aluminiumguss glänzten, waren sie rasiermesserscharf. »Allahu akbar«, sagte er abermals.

 Aziz rammte sein Messer mit der Spitze tief in die Küchentheke, was dessen Nützlichkeit nur unterstrich. »Allahu akbar.«

  

 


Kapitel 20

 

 Château Grand Hotel, Los Angeles



 Die Kriminalpolizisten Louis Bardaggio und Chris Cardasian standen vor Zimmer 616, während die Spurensicherung drinnen weitersuchte. Allerdings waren sie nicht mehr vollzählig, weil man im Zuge weiterer Nachforschungen noch fünf Leichen gefunden hatte, alle Besatzungsmitglieder des Papstflugzeugs.

 »Mr. Morgenessi war«, begann Bardaggio mit Blick auf seinen Notizblock, »soweit wir bestimmen konnten, Vater dreier Kinder ohne zweifelhafte Vergangenheit, wohnhaft in Rom und seit knapp drei Jahren Kopilot der Shepherd One.«

 Sein Kollege beobachtete die Tatortermittler aufmerksam von der Tür aus. »Shepherd One?«

 »Das ist die Boing des Papstes«, erklärte er und zeigte mit einem Daumen nach oben, ein Verweis auf überirdische Gefilde. »Die anderen fünf Toten gehörten auch zu seinem Personal, wie uns bestätigt wurde. Alle wurden im Schlaf erwürgt. Der Pilot ist der Einzige von ihnen, der noch vermisst wird.« Er schaute wieder auf seinen Zettel. »Kapitän Enzio Pastore, ein hochdekorierter Flieger der Aeronautica Militare und erster Mann in der Shepherd One.«

 Cardasian machte einen perplexen Eindruck, bevor er auf seine Uhr schaute und sein Gesicht ein wenig verzog. »Ist die Maschine des Papstes nicht vor ungefähr 'ner halben Stunde gestartet?«, fragte er.

 Bardaggio nickte. »Ist sie, und das mit voller Besetzung, die von der Transportsicherheitsbehörde überprüft wurde. Stellt sich also die Frage: Wer fliegt da oben mit, wo doch die wirklichen Mitarbeiter des Papstes hier unten sind?«

 Cardasian fuhr sich mit einer Hand durch seine ausgehenden Haare. »Die Sicherheitsleute wissen demnach nicht, wenn sie durchgewunken haben?«

 »Das hab ich die vom Flughafen auch gefragt«, erwiderte Bardaggio, »woraufhin es hieß, die Shepherd One unterliege anderen Bestimmungen als normale Linienflugzeuge. Sie befördert immerhin den Papst.«

 »Man ließ tatsächlich eine Crew an Bord gehen, über deren Hintergründe nichts bekannt ist?«

 »Laut Leitungsstelle der Behörde hat Kapitän Pastore die Kennungen seiner Mitarbeiter eingereicht, und die wurden dann gespeichert. Die Informationen schickte man an den Tower, wo das ganze Personal abgesegnet und festgelegt wurde, wie lange es dauern würde, den Luftraum abzusperren, damit die Maschine starten könne. Die Aufgabe der Zuständigen bestand darin, die Namen der Besatzung zu hinterlegen, sonst nichts. Denen geht es nur um Zeitauflagen und Flugpläne. An die nationale Sicherheit hat niemand gedacht.«

 »Dann könnte Pastore den Sicherheitsbeamten die Kennungen der Toten gegeben haben, und sie ließen das Ganze durchgehen, ohne die Nummern mit Ausweisfotos abzugleichen?«

 Bardaggio überlegte kurz. »Wenn du mich fragst, ist das vorstellbar, aber die Männer, die diese Kennungen protokollierten, gaben an, Kapitän Pastore habe völlig normal gewirkt.«

 »Natürlich hat er das. Er wurde entweder gezwungen oder steckt mit den anderen unter einer Decke.«

 Cardasian trat vor der offenen Tür zurück und überlegte. Mittlerweile roch es auch auf dem Flur metallisch nach Blut. »Ich kontaktiere das FBI und den Heimatschutz«, sagte er. »Möglicherweise wurde die Shepherd One von einer Besatzung mit feindlichen Absichten bemannt.«

 »Alles deutet darauf hin, nicht wahr?«

 Jetzt nickte Cardasian vehement. »Und wie könnte man feindliche Absichten besser verschleiern, wenn nicht als Flugpersonal des Papstes?«

  

 Nichts war Basilio Pastore je so schmerzhaft vorgekommen wie das Gefühl, als er sich einen Knöchel beim Fußball verstaucht hatte, aber die aufgeplatzte Lippe kam gleich danach. Sie war regelrecht gespalten, das Fleisch klaffte auf wie ein V. Beim Einatmen kam es ihm vor, als ströme eiskalte Luft über einen blank liegenden Nerv. Manchmal tat es so weh, dass er aufschrie und ihm Tränen in die Augen schossen.

 Nachdem ihm der breite Kerl das Shirt vom Leib gerissen hatte, war er gezwungen worden, das Blut damit abzuwischen – so viel wie möglich –, damit sie es seiner Mutter zeigen konnten. Der Stoff hatte sich vollgesogen, die Blutung nicht aufgehört. Um sie zu stoppen, wäre ein Arzt vonnöten gewesen. Unterdessen hatte der Entführer den Jungen die ganze Zeit gehässig grinsend von oben herab angeschaut: eine Schadenfreude, die Zeugnis von seinem brutalen Wesen ablegte und darauf hindeutete, er sei zu mehr fähig.

 Als er zufrieden gewesen war, hatte er Basilio lässig hochgezogen und durch einen feuchten, nach Abwasser stinkenden Gang fortgeschafft. »Was sollte das?«, so die Frage, während der kleine Italiener abwechselnd getragen oder geschleift worden war. »Hat dir der Komfort eurer Zelle nicht gefallen? Vielleicht ist die Dunkelkiste eher nach deinem Geschmack.«

 Weit weg von seiner Familie, am entgegengesetzten Ende der Lagerhalle, stand ein Stahlkasten, der kaum größer war als ein Waffenschrank. Dessen Innenraum bot nicht viel Platz, weshalb er an einen Sarkophag denken ließ, der das Hinlegen ausschloss. Basilio kam er vor wie eine Grabkammer, zu früh für einen Knaben wie ihn.

 Der große Mann zog nun die Tür auf und stieß ihn hinein. Basilio widersetzte sich nicht und leistete auch keine Gegenwehr, weil er wusste, dass der Muskelprotz viel zu stark war. Aufmüpfigkeit würde nur weitere Schmerzen nach sich ziehen.

 »Mal schauen, ob du es hier bequemer findest«, bemerkte der Kerl mit der Affenstirn. Wenn er lächelte, zeigte sich ungeachtet gepflegter Zähne, dass er von Natur aus böswillig war. »Könnte sein, dass ich dich vergesse und du da drin verreckst.« Er trat zurück und betrachtete den Jungen, der mit freiem Oberkörper vor ihm stand. Nun lächelte er nicht mehr. »Nein, du wirst heute nicht sterben«, versicherte er ihm. »Morgen ist ja auch noch ein Tag.« Daraufhin schlug er die Tür zu, und ein Schließmechanismus klickte. Dann äußerte er noch etwas auf Arabisch, das Basilio leise durch den Stahl hörte, und verschwand. Es wurde beängstigend still.

 Nicht lange, und der Junge tastete die Innenwände mit flachen Händen ab, um sich seine Situation bildhaft vorstellen zu können. Die Dunkelkiste wurde ihrem Namen in jeder Hinsicht gerecht, wie er feststellte, auch wenn zur Belüftung Löcher in die Decke gebohrt worden waren, durch die auch dünne Lichtstrahlen einfielen. Seine Verrenkungen, um sich zu setzen, brachten nichts. Die Luft wurde mit jedem Atemzug stickiger, heiß und bedrückend. Das wenige Licht von oben schwand zusehends, während die Sonne unterging.

 Basilio neigte sich nach vorn und lehnte die Stirn gegen die Stahltür. Für ihn stand fest: Er würde in diesem Kasten sterben, wie eine ägyptische Mumie enden.

 Er fing zu weinen an.

  

 Hakam wartete seiner gelassenen Art entsprechend geduldig. Seitdem er Aziz und die beiden anderen durch die Bodenluke verabschiedet hatte, wurde sie von vier weiteren Soldaten bewacht, die darauf achten sollten, dass nur die drei heraufkamen, idealerweise mit dem Kopf des Papstdieners als Trophäe.

 Nun nahm er sich ein Klemmbrett mit der Passagierliste vor, ging sie sorgfältig durch und überprüfte die Einträge dann noch einmal. Verzeichnet waren Pius, die Crew und die zwölf Bischöfe des päpstlichen Rates.

 Dies bedeutete, dass man nicht alle gelistet hatte.

 Er nahm das Brett mit in die Hauptkabine, wo sich alle Insassen aufhielten. Die Geistlichen ließen sich praktisch nicht auseinanderhalten: überwiegend ergraute Männer über sechzig, allesamt mit verstört ängstlichem Gesichtsausdruck. Der Papst hingegen blieb ruhig und reserviert, offensichtlich im festen Glauben an seinen Gott, der ihm zweifellos Zuversicht gab.

 Hakam stellte sich vor ihn und hielt die Liste hoch, ohne etwas zu sagen.

 »Wollen Sie mir etwas Bestimmtes mitteilen?«, fragte Pius.

 Der Araber seufzte und nahm die Hand wieder herunter. »Das ist die Passagierliste«, sprach er und warf das Brett auf den Nachbarsitz. »Darauf stehen neunzehn Namen.«

 Der Papst schwieg.

 »Die von zwölf Bischöfen, der sechsköpfigen Flugbesatzung und Ihrer.«

 »So wie es sich gehört, ja.«

 »Warum fehlt Ihr persönlicher Diener? Das finde ich ziemlich eigenartig.«

 Pius zeigte sich wenig verwundert. »Ich habe die Liste nicht erstellt.«

 Hakam konnte sich äußerst gut beherrschen, verspürte aber einen stärker werdenden Drang, aus der Haut zu fahren. »Warum … fehlt … Ihr … persönlicher … Diener?«

 »Was wollen Sie von mir? Ich habe bereits Antwort gegeben.«

 »Sähen Sie sich zu einer anderen veranlasst, wenn ich meinen Freund mit dem Seil auffordern würde, sein Geschick als Würger an einem Ihrer Bischöfe zu demonstrieren, um Ihnen auf die Sprünge zu helfen?«

 Als der Papst wieder sprach, schlug er einen eher flehentlichen Ton an. »Was ich Ihnen gesagt habe, ist die Wahrheit.«

 Hakam setzte sich auf eine Armlehne hinter ihm und lächelte gelinde. »Ich glaube Ihnen«, erwiderte er«, möchte aber wissen, wer er ist – dieser geheimnisvolle Große.«

 »Mein Diener«, so Pius lapidar.

 Hakam lächelte weiter. »Jetzt lügen Sie mich an.« Er erhob sich. »Aus zwölf Bischöfen werden bald elf, falls Sie mir keinen reinen Wein einschenken. Wir beide wissen, dass er kein Priester ist. Sein Name steht nicht im Passagierregister, obwohl die Gesetze es so vorschreiben, egal ob es sich hierbei um das Flugzeug des Papstes handelt … und merkwürdigerweise trägt er Militärkleidung.«

 »Ich belüge Sie nicht. Er war im Rahmen der Glaubenszusammenkünfte mein Diener.«

 »Er gehört definitiv nicht zur Schweizergarde«, führte Hakam aus, »denn er ist Amerikaner. Man muss aus der Schweiz stammen, um beitreten zu dürfen, und das Wappen auf seinem Hemd – er ist der Einzige an Bord, an dem ich es gesehen habe –, einen Schild mit silbernem Kreuz und zwei Löwen.«

 Pius' Körpersprache gab dem Terroristen zu erkennen, dass er auf der richtigen Klaviatur spielte.

 »Mir reißt bald der Geduldsfaden, Hoheit. Ich will erfahren, wer meine Gegner sind, bevor ich gegen Sie ins Feld ziehe.«

 »Ihr größter«, gab der Papst zurück, »sind Sie selbst. Sie töten im Namen Gottes, obwohl kein Gott Mord unter Menschen jemals billigen würde. Durch Ihr Tun – Ihr aller Tun – verbannen Sie sich selbst in die Hölle, während Sie Ihr Leben eigentlich zur Gänze ausschöpfen sollten.«

 Hakam beugte sich nach vorn. Das Lächeln war ihm vergangen, sein ansonsten friedvoll indifferentes Gemüt leicht aufgekratzt. »Seinen Namen will ich hören«, verlangte er. »Und wie lautet seine Aufgabe?«

 Der Papst hielt den Mund. Sie standen einen Meter weit voreinander entfernt und schauten sich gegenseitig an – ein Kräftemessen, bei dem der Geistliche unterliegen sollte.

 »Ich habe noch nie jemanden getötet«, stellte Hakam in gleichbleibender Stimmlage klar. »Geschweige denn, je eine Feuerwaffe angerührt. Nimmt man einem Menschen sein Leben, zeigt man lediglich, dass man darüber entscheiden kann, sonst nichts. Wahre Macht besitzt derjenige, der andere dazu bringt, für ihn zu töten. Wer über wahre Macht verfügt, kann nicht nur befehlen, welche Leben zerstört werden, sondern hat auch die Person in seiner Gewalt, die den Auftrag erhält. Macht über meine Mitmenschen ist der Schlüssel zu allem, was ich begehre. Demnach soll ich es auch bekommen.« Hakam wandte seinen Blick auch nicht von Pius ab, als er eine Hand ausstreckte und mit den Fingern schnippte.

 Aus dem Augenwinkel heraus sah der Papst den Mann mit dem Würgeseil vortreten. Er hielt die dünne Leine straff zwischen seinen Händen und wartete ab.

 »Jetzt zeige ich Ihnen, was wahre Macht ist«, fuhr Hakam fort. Er zeigte auf sein ausgesuchtes Opfer – den Bischof, dem die Flucht in den hinteren Teil des Flugzeugs nicht gelungen war. »Er ist sowieso schon halb tot«, bemerkte er noch.

 »Bitte tun Sie das nicht«, sagte Pius.

 »Dann hätten Sie mir die Wahrheit sagen sollen.« Hakam wandte sich dem Killer zu und winkte. Der Mann schlang das Seil um den Hals des Bischofs, der auf armselige Weise versuchte, es wegzuziehen, und zuerst in der Luft herumfuchtelte, dann zu ziehen suchte, doch der Strang quetschte das Leben aus ihm heraus. Seine Augen verloren ihren Glanz – der Blick entrückte der Realität weiter – und schließlich alle Kraft. Als es vorbei war, ließ der Würger den Toten sachte auf dem Sitz nieder, wo ihm das Kinn auf die Brust sackte.

 Es hatte keine ganze Minute gedauert.

 »Sind Sie auch so mächtig?«, fragte Hakam seine Geisel.

 Pius war untröstlich. »Das musste nicht sein. Was ich Ihnen sagte, ist wahr!«

 »Was Sie mir sagten, ist halb wahr. Jetzt will ich den Rest hören, oder wir reduzieren auf zehn Bischöfe. Wer ist Ihr Diener? Mit wem habe ich es zu tun?«

 Der Papst schloss die Augen. Seine Schläfenmuskeln zuckten, während er seine Zähne zusammenpresste. »Er ist ein Ritter des Vatikan«, gestand er endlich.

 Hakam schaute verwundert drein. Er achtete stets darauf, sich über militärische Gruppierungen auf dem aktuellen Stand zu halten, um gut vorbereitet und allzeit auf der Hut zu sein, hatte aber noch nie von dieser Vereinigung gehört. »Er ist ein was?«

 »Ein Ritter des Vatikan.«

 »Und was ist das?«

 Er erkannte, dass sich der Papst vor der Antwort zierte. Schließlich sprach er aber doch weiter. »Eine Spezialeinheit von Elitesoldaten, die zum Dienst an der Kirche gegründet wurde«, erklärte er. »Ihre Kapazitäten im militärischen Bereich übertreffen die Fähigkeiten und Reichweite der Schweizergarde bei Weitem.«

 Der Terrorist trat zurück – erstaunt insgeheim, doch das war ihm kaum anzumerken, falls überhaupt. »Soldaten?« Es klang vielmehr wie eine fassungslose Feststellung als nach einer Frage. »Und warum braucht der Vatikan eine solche Spezialeinheit als Dienstleister?«

 Pius kehrte sich ihm zu. »Um Menschen wie Sie davon abzuhalten, so etwas wie jetzt gerade zu tun«, antwortete er. »Dem Vatikan drohen andauernd Attentate.«

 Nun wurde Hakam vieles klar. Der Mann war kein Priester, sondern Soldat, ein Kämpfer und demnach mit den Eigenschaften eines solchen ausgestattet. Anscheinend handelte es sich bei den Rittern des Vatikan um einen Schattenverband, den die Kirche unter ihren Fittichen gut versteckt hielt. »Warum habe ich noch nie davon gehört?«

 »Weil Sie in den Augen der Weltöffentlichkeit nicht existieren.«

 »Und aus welchem Grund nicht?«

 »Hin und wieder wickeln sie bestimmte Einsätze ab, in deren Rahmen sie Methoden anwenden, deren Zweck die Mittel heiligt.«

 »Morde begehen?«, unterstellte Hakam.

 Der Papst schüttelte seinen Kopf. »Nichts dergleichen«, beteuerte er. »Sie existieren, um Such- und Bergungsoperationen für die Kirche durchzuführen. Manchmal werden sie auch ausgesandt, um aufständische Parteien zu zerschlagen, bevor Unschuldige darunter leiden.«

 »Ach so«, sagte Hakam abschließend – und dann: »Vor etwa zwanzig Minuten hat sich Ihr Ritter von seinen Fesseln befreit. Jetzt ist er irgendwo unten und versteckt sich wie ein Feigling, was er anscheinend auch ist. Ich habe drei Männer geschickt, um ihn aufzuspüren. Gute Männer – die besten aus dem Ersten Garderegiment, wahre Kriegswissenschaftler und Ausbilder in der Republikanischen oder Revolutionsgarde, die andere zu Vorzeigekämpfern machten. Es gibt niemanden, der es mit ihnen aufnehmen kann, nicht einmal Ihr Ritter. Als Beweis dafür bringen sie mir bald seinen Kopf. Das garantiere ich Ihnen.«

 Der Papst sah ihn an, faltete seine Hände wie zum Beten und streckte sie dann wehmütig nach dem Araber aus. »Bitte«, sprach er. »Mehr Opfer sind nicht nötig. Bitte rufen Sie die Männer zurück, bevor es zu spät ist.«

 Hakam nickte. »Allah will, dass es so geschieht. Ihr Ritter hat keine Chance gegen Aziz und seine Helfer.«

 »Nein«, hielt Pius dagegen. »Ihre Männer sind diejenigen, die keine Chance haben. Wenn Sie sie nicht aufhalten, sterben sie ganz bestimmt.«

 Hakam zögerte kurz, bevor er antwortete: »Ich schätze, das wird sich zeigen.«

  


 Kapitel 21

 

 Sie hatten die Treppe in die erste der Unterebenen genommen, wo graues Licht durch die Bullaugen fiel. Ein Mann, der unwirklich groß und breitschultrig war, erweckte abgesehen davon, dass er ein wenig mit den Zähnen zu knirschen schien, einen erzwungen arglosen Eindruck. Um den Hals trug er einen weißen Priesterkragen. Auf der Brust seines Hemds war das Wappen der Ritter des Vatikan abgebildet, ein blauer Schild mit silbernem Tatzenkreuz.

 Aziz und seine beiden Begleiter rückten dicht zusammen und pirschten sich an. Ihr Ziel war ein Soldat und todgeweihter Möchtegern-Retter.

 Langsam zog Kimball seine Kampfmesser aus den Scheiden und schwenkte eines zur Ablenkung, zunächst in einem Kreis und dann in einem doppelten wie eine Acht. Während dieses Manövers achtete kein Gegner auf die zweite Klinge, seine Stoßwaffe.

 Aziz' Männer gingen in Position, um den falschen Pfaffen anzugreifen, wobei beide wussten, wann und wo sie zuschlagen würden.

 »Ich habe den Auftrag, mit deinem Kopf zurückzukehren«, sagte er und hielt sein eigenes Messer hoch, um dessen scharfes Blatt zu zeigen. »Und ich werde ihn mit Erfolg ausführen.«

 Hayden trat näher, während er weiter mit dem einen Messer als Blickfänger Achterbewegungen in der Luft vollzog. Der Ritter des Vatikan war bereitet und wartete ab.

 Aziz ging geruhsam auf ihn zu. Seine Komplizen zogen mit, jeder mit vorgehaltener Waffe, gefasst aufs Zustechen und Verwunden.

 Dann ein Schlachtruf von Aziz: »Allahu akbar!«

 Sofort stürzten seine Männer los und lancierten gefährliche Schläge, doch Kimball parierte rasend schnell und drängte sie ab. Beim Zusammentreffen sprühten die Klingen Funken wie Hammer auf Schmiedeeisen.

 Unheimlich gewandt wehrte Hayden die Angriffe ab, die nicht abrissen und immer brutaler zu werden schienen. Schritt für Schritt zwang er Aziz' Männer zum Zurücktreten. Sie gaben ihre Stellung auf, wobei sich alles so stark beschleunigte, dass ihre Arme irgendwann nur noch ein Gewirr aus Hieb- und Stichbewegungen war, die sich kaum nachvollziehen ließen. Die beim Aufeinanderprallen der Messer entstehenden Funken gleißten und tänzelten kurz, bevor sie verglimmten.

 Dann tat sich eine Gelegenheit auf.

 Chirurgisch präzise wetzte Kimball mit einer Klinge über einen Oberarm eines seiner Gegner. Sie durchtrennte den Bizeps, woraufhin der Mann qualvoll aufschrie und aus der Kampflinie trat. Schon war er verschwunden und lief mit auf die Wunde gedrückter Hand Richtung Bug, während Blut, das herausströmte, zwischen seinen Fingern durchfloss.

 Blieben noch zwei.

 Kimball schien weiter aus sich herauszugehen, je länger der Kampf dauerte, statt an Kraft einzubüßen. Seine Bewegungen blieben geschickt und zielgerichtet. Sich allein mit zwei Klingen gegen zwei Angreifer mit je einer zu wehren schien ihm zu einem Vorteil zu verhelfen, denn er trieb sie weiter zurück in den vorderen Bordbereich.

 Die Lücke in der Deckung des Arabers neben Aziz, die er dann erkannte, tat sich nur unmerklich auf, weshalb einzig erfahrene Augen sie bemerkt hätten.

 Kimball blieb in Bewegung, indem er die Beine leicht beugte, um seinen Schwerpunkt nach unten zu verlagern, und zog ein Messer quer über die Muskeln oberhalb der Kniescheiben des Mannes. Sie rissen nur beinahe, doch der Terrorist brüllte und schreckte zurück. In seinem Aufschrei schwangen Schmerzen, aber auch Zorn mit, während er unbeholfen humpelnd die Flucht zur Falltür hin ergriff.

 Nun da Kimball auf einem Niveau kämpfen musste, das seine technischen Fertigkeiten forderte, befand er sich in seinem Element, sodass er Aziz zur Bordwand drängen konnte, wo er in der Falle saß. Der Siegeswille war dem Araber jedoch nach jahrelangem Geistestraining eingebrannt. Einem Heiden zu unterliegen würde Schmach über den Namen Aziz und seinen Gott bringen.

 »Nimm das Messer runter«, verlangte Kimball in gebrochenem Arabisch, das allerdings verständlich genug war. »Ich sag es nicht noch mal.«

 Aziz bleckte seine Zähne wie ein Raubtier, indem er kurz die Lippen zurückzog. »Im Leben nicht.«

 »Dann werde ich gerecht weiterkämpfen.«

 Ohne den Blick von ihm abzuwenden, steckte Hayden eines seiner Messer zurück in dessen Scheide.

 Aziz suchte nach einer Möglichkeit, um an seinen Gegner heranzukommen, sobald er wieder anfing, seine Waffe zu schwenken, um jederzeit zustoßen oder schneiden zu können, und besah seinen Gegner aufmerksam, damit er keinen günstigen Moment verpasste. Dieser tat sich dann wirklich auf: eine kleine Chance, einmalig und vorübergehend. Er beschrieb einen horizontalen Bogen mit seinem Messer, um dem Ritter des Vatikan den Bauch aufzuschlitzen, seine Eingeweide herausquellen zu sehen, doch Hayden packte sein Handgelenk und zog ihm den Arm über den Kopf, um seine Klinge, die neun Zoll lang war, in die Achselhöhle zu rammen, so tief es ging.

 Der Verwundete taumelte wie betrunken durch den Frachtraum und langte nach dem Griff der Waffe, um sie herauszuziehen, was jedoch unmöglich war. Er fiel auf die Knie und hustete Blut, Kimball hatte einen Lungenflügel durchstoßen. »Hakam hatte recht«, ächzte Aziz, während roter Schaum an seinen Mundwinkeln hervortrat. »Du … bist … kein Priester.« Daraufhin kippte er vorwärts um und schlug mit seinem Gesicht auf den Boden. Als er zur Seite sackte, hauchte er seinen letzten Atem aus.

 Falls er nun das Licht des Paradieses sah, erkannte man dies nicht in seinem Gesicht. Was Kimball sah, während er sich über dem Toten aufbaute, um sein Messer wieder an sich zu nehmen, war ein Mann, dessen Blick von Überraschung aufgrund seiner eigenen Sterblichkeit zeugte.

 Hakam heißt er also, dachte er. Nun denn, Hakam … wir sehen uns gleich wieder.

 Nachdem er die Klinge an Aziz' Hemd abgewischt hatte, schob Hayden die Waffe in ihr Futteral zurück.

  

 Die Falltür sprang auf wie die Kiste eines Springteufels, und die Überlebenden hasteten so schnell in den Hauptraum, wie es ihre Verletzungen zuließen. Aziz befand sich indes nicht unter ihnen. Auch hatten sie nicht den Kopf des Ritters dabei, wie Hakam es verlangt hatte.

 Der humpelnde Mann schlug die Bodenklappe zu und musste sich vor lauter Pein auf den Teppichboden legen. Die Adern an seinem Hals waren dick hervorgetreten, und sein Gesicht glühte regelrecht rot, während die Wunden über seinen Knien stark bluteten. Der andere setzte sich mit dem Rücken an ein Schott, sein Gesicht war käsebleich. Mit der einen Hand, die er noch gebrauchen konnte, hielt er sich den gerissenen Bizeps.

 Hakam kam sofort aus dem Cockpit, als er die Geräusche hörte. Er ging zur Falltür und starrte fassungslos auf seine Männer, als er sah, was los war. Seine Schergen bluteten wie Schweine aus tiefen, lähmenden Wunden. »Wo ist Aziz?«, fragte er sie.

 Der Mann, der sich den Oberarm hielt, antwortete mit gequälter Miene: »Tot. Der Priester hat ihn umgebracht.«

 Das schien Hakam nicht glauben zu wollen. »Tot …«

 »Drei gegen einen«, warf der Liegende ein. »Drei gegen einen … und er spielte sogar mit uns.« Er kroch ebenfalls zu dem Schott und richtete sich daran auf. Stöhnend übte er Druck auf seine Beine aus, damit die Blutung aufhörte. »Dieser Priester«, fuhr er fort, »kämpft wie kein zweiter.«

 »Das liegt daran, dass er kein Priester ist«, antwortete Hakam.

 Er beobachtete, wie sich das Blut auf dem Teppich ausbreitete.

 »Ihr habt Aziz zurückgelassen?«

 »Uns blieb nichts anderes übrig«, erklärte der mit der Armwunde. »Der Priester – oder was auch immer er sonst ist – machte uns fertig. Wir konnten nicht weitermachen.« Mit seinem Kopf an der Wand geriet er fast ins Schwärmen: »Er war so schnell, so unheimlich schnell. Und es gab keinen Besseren als Aziz im Kampf mit zweischneidigen Messern. Noch dazu standen wir ihm zur Seite …« Er ließ die Worte verklingen, bevor er zu Hakam aufschaute. »Wir konnten nichts gegen den Priester ausrichten.«

 Hakam kanzelte den Mann mit strengem Blick ab. Schwärmen durfte man einzig und allein für Allah, nicht für Andersdenkende, die an falsche Götter oder Propheten glaubten. »Lobe diesen Kerl nicht über Gebühr«, mahnte er. »Du redest immerhin über den Feind.«

 »Nicht missverstehen, Hakam. Der Mann ist ein Feind Allahs, das stimmt, und darum unser aller Feind.«

 Der Anführer akzeptierte die Rechtfertigung nickend. »Dann sieh auch zu, dass du das selbst begreifst.«

 Der Terrorist mit dem wunden Arm versuchte, vom Boden hochzukommen, doch ihm wurde schwindelig, also setzte er sich wieder.

 Der andere fing zu zittern an und schwitzte stark. Seine Haut wurde ein wenig fahl, und der Mund lief blau an – Zeichen für einen einsetzenden Schock. Hakam kniete sich hin und legte ihm sanft eine Hand auf eine Schulter. »Du hast tapfer gekämpft, Kadeen.« Dann wandte er sich an den Sitzenden. »Du auch, Marid.«

 Der Angesprochene lächelte abgeschlagen und fand durch die Wertschätzung neuen Mut. »Im Namen Allahs und zur Ehre von Aziz, lass mich wieder runter, ich nehme eine Pistole mit und …«

 Hakam winkte ab. »Und falls ein Querschläger durch die Bordwand dringt, Marid, wird unsere Mission scheitern, bevor wir wissen, was geschehen ist.«

 »Aber ich bin ein souveräner Schütze, Hakam, das weißt du. In der Garde wurde ich dafür ausgezeichnet.«

 »Und Aziz machte in seinem Bereich auch niemand etwas vor, na und? Jetzt lebt er nicht mehr. Nein, Marid, dieser Priester, der keiner ist, dieser Ritter des Vatikan – er entspricht nicht dem gängigen Typus eines Kriegers. Ich halte es für das Beste, von nun an noch vorsichtiger zu sein.«

 Marid widersprach prompt: »Er wird uns auflauern, aber schließlich einsehen, dass wir nicht kommen, und dann auf uns losgehen.«

 Hakam deutete mit einem erhobenen Zeigefinger auf ihn. »Nein, mein Freund, das wird er nicht. Vor einem hungrigen Tiger schützt man sich, indem man ihn in seinem Käfig hält.« Er erhob sich. »Der Kerl kommt nirgendwohin, wenn wir den Aufzug stilllegen und diese Falltür verriegeln.«

 »Aber die Kisten, die Bomben …«

 »Es gibt nichts, was er damit anstellen könnte«, behauptete Hakam. »Sie wurden aktiviert, und das lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Ihm sind die Hände gebunden, weil er weiß, dass Leichtsinnigkeit seinerseits den Papst, den zu beschützen er sich verpflichtet hat, das Leben kosten könnte. Ich bin mir allerdings sicher, dass er irgendetwas anderes versuchen wird. Und wenn er das tut … sind wir dafür gewappnet.«

  

 Hakam hatte sich um die Wunden der beiden gekümmert. Kadim, der jetzt in eine Wolldecke gewickelt dalag, stand weiterhin unter Schock. Marid hingegen kochte vor Wut und schwor, er werde weiterkämpfen, obwohl sein Arm in einem Kissenbezug steckte, der als Schlinge herhalten musste.

 Nun da Aziz tot war, blieben Hakam drei unverletzte Mitstreiter und zwei, die der Ritter außer Gefecht gesetzt hatte. Das bereitete ihm Sorgen. Noch lagen keine dreihundert Meilen hinter ihnen, doch er hatte bereits die Hälfte seiner Männer eingebüßt.

 Er ging in die erste Klasse, wo der Papst saß, und nahm neben ihm Platz, sagte aber nichts.

 Solange er schwieg, starrte er auf eine beliebige Stelle auf der Wand vor ihnen.

 »Wie viele Menschen werden Sie noch ermorden oder unnötigerweise in den Tod schicken?«, fragte Pius. »Wie viele mehr müssen für das sterben, was Sie in Ihrer Verdrehtheit Gerechtigkeit nennen?«

 Hakam war nicht in Stimmung für solche Diskussionen. »Wer ist dieser Mann?«, erwiderte er. »Wer ist dieser sogenannte Ritter? Und falls Sie jetzt sagen ›mein persönlicher Diener‹, lasse ich noch einen Bischof erdrosseln.«

 Papst Pius schaute ihn von der Seite an und erkannte, dass sich der Mann um seine Fassung bemühte.

 »Er ist Elitesoldat«, antwortete er ruhig, »dessen Fähigkeiten niemand anfechten kann, wie Sie gerade festgestellt haben. Es gibt noch vierzehn weitere wie ihn, die gewillt sind, mit allem Unrecht auf dieser Welt aufzuräumen.«

 Hakam scheute sich zuerst, erzählte dann aber: »Als ich siebzehn war und in New York wohnte, blieb ich einmal unterwegs stehen und beobachtete einen Straßenverkäufer arabischer Herkunft, der von drei Männern schikaniert wurde, weil er betete.« Er wandte seinen Blick nicht von der Wand ab. »Sie packten ihn – einen Menschen, der seinen Gott so verehrte wie Sie Ihren – und schlugen auf ihn ein, weil er anders war, ein Ausländer. Dabei kannten sie ihn gar nicht, geschweige denn seinen Charakter. Woher sollten sie wissen, ob er eine gute oder schlechte Person war, die ihrem Nächsten Böses wünschte? Sie sahen in ihm nur den Araber, und an jenem Tag wurde mir bewusst, dass man mir genauso wie allen anderen mit meinen Wurzeln stets von vornherein misstrauen würde, und zwar wegen 9/11. Seitdem ist mein Leben ein einziger Kampf.«

 »Sie maßen sich also ein von Gott gegebenes Recht zum Töten an, weil vor all den Jahren diese Anschläge verübt wurden?«

 Hakam schüttelte den Kopf. »Nein, weil mir Allah als der eine Gott – der eine wahre Gott gezeigt hat, wie grundfalsch es ist, falsche Götter zu dulden. Erst wenn die Masse aufhört, falschen Göttern zu huldigen, vergeht das wirklich Böse. Bis dahin wird die Welt gespalten bleiben.«

 Der Papst traute seinen Ohren nicht. Hielt sich dieser Mann für eine Art von Heiland?

 »Meine Organisation ist den Rittern des Vatikan ähnlich«, fuhr der Terrorist fort. »Sie besteht aus Soldaten, die in Allahs Namen kämpfen, aber vom Pöbel geächtet werden. Ihre Soldaten stehen für eine bestimmte Sache ein, und die Kirche billigt ihr Handeln. Trotzdem halten Sie ihre Existenz geheim, weil sie befürchten, alle Welt könne Ihnen Vorwürfe wegen der Maßnahmen machen, die Ihre Ritter ergreifen. Diese sind im Prinzip nicht anders als unsere, denn die Hauptsache ist, dass das Ziel erreicht wird. Sie töten wie wir unter wehender Fahne eines Gottes, also erklären Sie mir den Unterschied zwischen uns Soldaten, Hoheit, denn grundlegend haben sie die gleichen Beweggründe: die Menschheit auf einen ruhmreicheren Weg zu führen. Und bitte versuchen Sie es, ohne heuchlerisch zu wirken.«

 Pius neigte sich ihm zu, bis sein Mund nur noch zwei Handbreit von Hakams Ohr entfernt war und er direkt hineinsprechen konnte. »Sie vergessen einen grundsätzlichen Punkt, auf den es vor allen anderen ankommt«, flüsterte er. »Die Ritter des Vatikan verfolgen die Absicht, Leben zu erhalten oder zu retten, statt es zu zerstören.«

 »So, so. Demzufolge würden für jene drei Kerle, die den arabischen Verkäufer gedemütigt haben, die gleichen Richtlinien wie für Ihre Prinzipien gelten, falls diese der Überzeugung gewesen sind, ihn zu verprügeln erhalte oder rette Leben, weil er über kurz oder lang unweigerlich Leid verursachen würde – ist das richtig? Denken Sie daran, dass dieser Mann, der seinen Gott freimütig angebetet hat, an Ort und Stelle als Mensch gebrandmarkt wurde, dem man herkunftsbedingt – sein einziges ›Verbrechen‹ – nicht über den Weg trauen sollte.«

 »Sie unterstellen lediglich, das sind keine Fakten. Die Ritter des Vatikan hingegen greifen in gefährliche Situationen ein, die sich tatsächlich so ergeben haben.«

 Ein Ruck ging durchs Flugzeug, da es in einem Luftloch absackte, was aber nicht lange dauerte.

 »Sie werden sterben«, entgegnete Hakam mitleidlos. »Genauso wie ich. Wie allerdings könnten Sie standesgemäßer abdanken, wenn nicht als Symbol für Ihre im Verfall begriffene Religion, der eine andere folgen wird, auf dass alle sie annehmen, ohne dafür abgeurteilt zu werden: ein Gesetz, ein Glaube, ein Gott.«

 »Ihr Gott und meiner sind ein und derselbe«, entgegnete Pius, was den Terroristen bewog, ihm ins Gesicht zu schauen. »Ihr Gott, mein Gott, der Gott der Juden, der Gott des Islam. Wir alle sind seine Kinder, auch wenn wir noch so unterschiedliche Auffassungen von ihm haben. Den einen Gott, von dem Sie reden, gibt es bereits – den Gott der vielen Gesichter, der aber eine einzige Stimme besitzt. Das, wovon Sie sprechen, ist Intoleranz, und diese wiederum ist die Geißel der Menschheit, die Sie offensichtlich krank gemacht hat.«

 Hakam drehte seinen Kopf wieder weg. »Intoleranz ist die Grundvoraussetzung für Einheit.«

 »Intoleranz führt zu irrsinnigen Handlungen. Wenn Sie Ihre Vorstellung von einem Gott unter einer Religion durchsetzen, finden Sie immer wieder jemanden, den Sie verteufeln können. Vielleicht aufgrund der Art, wie er sich kleidet oder den Bart schneidet. Mit der Zeit werden die Menschen so stark von solchen Regeln eingeschränkt, dass sie ihn als unbarmherzigen Gott ansehen, dem man es niemals recht machen kann. Schließlich müssten sie nach einem gutmütigeren Gott suchen, was uns dorthin zurückführen würde, wo alles begann: bei Vielgötterei und mehreren Religionen.«

 »Das könnte Allah nicht zulassen«, erwiderte Hakam. »Sobald jemand sein Wesen begreift, wird er keinen anderen Gott annehmen.«

 Pius lehnte sich zurück, bestürzt ob dieses Mannes, der sich von Unvernunft blenden ließ und schizophren argumentierte. Obwohl er Ruhe ausstrahlte, hatte ihn der Fanatismus gänzlich zerfressen und ausgehöhlt – zu einer äußerlich lauteren Person, die im Kern wahnsinnig war.

 Einen unbehaglichen Moment lang schwiegen die beiden einander an. Jeder starrte auf die Wand vor ihnen, während die Maschine fortwährend in Turbulenzen geriet, was einer Achterbahnfahrt gleichkam, bis sie abdrehte.

 »Ihr Ritter wird Sie nicht retten«, begann Hakam schließlich wieder, »und das ist Allahs Wille, seine Macht, der Wille und die Macht des einzig echten Gottes.«

 »Ich würde meinen Gott nicht so rasch ins Abseits drängen«, hielt der Papst dagegen.

 Hakam lächelte wie verträumt. »Oh, ich schon«, gab er zurück, »denn er ist ohnmächtig angesichts dessen, was im Frachtraum steht.« Als er sich daraufhin erhob, verlieh ihm sein Lächeln ein engelsgleiches Antlitz. »Sollten Sie zu Ihrem Gott beten wollen«, ergänzte er, »dürfen Sie das tun.«

 Damit ging er weg.

  

 


Kapitel 22

 

 Raven Rock (Präsidentenbunker)

 

 In der Höhle unter dem Berg herrschte immer regeres Treiben, je mehr hochrangige Ermittler sich einfanden. Der Chef des FBI war eingeflogen worden, um seine Agenten von derselben Warte aus zu leiten wie der Präsident und sein Justizminister. Man hatte Hilfskräfte, Sekretäre und anderes Stabspersonal aus dem Weißen Haus nach Raven Rock umgesiedelt, um dort unter der Erde Daten aus unterschiedlichen Nachrichtenquellen zu sichten und die erhärteten Informationen an ihre Vorgesetzten weiterzureichen. Persönlichkeiten vom Amtssitz des Staatsoberhaupts und aus dem Senat nahmen auf bisher unbesetzten Sesseln an Burroughs' Tisch Platz, aber bei alledem wurde es eng in der unterirdischen Zentrale, und niemand saß still.

 Der Präsident war müde, was man ihm auch ansah: Die grauen Halbmonde unter seinen Augen traten weiter hervor, dunkler und deutlicher umrandet. Er hätte sich schon vor Stunden schlafen legen müssen, und die Erschöpfung setzte seinem Kreislauf jetzt phasenweise dergestalt zu, dass er sich gelegentlich gezwungen sah, nach oben zu gehen und auf dem Gelände frische Luft zu schnappen. Wenn er danach ins Gewölbe zurückkehrte, sah er genauso aus wie vorher: ausgelaugt, gehetzt.

 »Mr. President.«

 Er blickte von einem Stapel Dokumente auf. Der Justizminister hatte kürzlich Einzelheiten vom FBI-Außenbüro in Los Angeles über die Besatzung der Shepherd One erhalten, deren Mitglieder allesamt tot aufgefunden worden waren.

 »Shepherd One?«

 Dean Hamilton erklärte: »Das ist das Flugzeug des Papstes. So wie es aussieht, wurde die Crew ermordet, und erste Untersuchungen haben ergeben, dass der Täter alle Opfer auf ähnliche Weise strangulierte, nämlich mit einem Seil unbestimmter Art, aber sehr wahrscheinlich aus Metall.«

 Angesichts der vorherrschenden Umstände wusste Burroughs nicht so recht, weshalb sein Minister darauf Bezug nahm. »Worauf wollen Sie hinaus, Dean?«, fragte er.

 »Die Maschine ist vor weniger als einer Stunde mit vollzähliger Besatzung gestartet, wie uns mitgeteilt wurde.«

 Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie sagten doch gerade, die ganze Besatzung sei umgebracht worden.«

 Hamilton nickte. »Ich will darauf hinaus, Mr. President – und das FBI in L.A. anscheinend auch –, dass jemand die Shepherd One möglicherweise entführt hat.«

 Burroughs zog seine Augenbrauen zusammen und die Nase kraus. »Wer?«

 »Da sind wir uns momentan nicht ganz sicher«, antwortete Hamilton. »Bekannt ist nur, dass der Pilot sein Personal vor dem Start bei der Transportsicherheitsbehörde anmeldete.«

 »Und wie ist das möglich, Dean, wenn es in Wirklichkeit tot an einem anderen Ort liegt?«

 »So lautet die große Frage, Sir, nicht wahr?«

 »Nun ja, dann gleich eine weitere hinterher.« Der Präsident lehnte sich wieder nach vorn und klang eindeutig unzufrieden, als er weitersprach. Sein Tonfall schwankte zwischen Zorn und Verdruss. »Wie zum Kuckuck kann so etwas passieren, wo doch der gesamte Flugverkehr aussetzt? Würden Sie mir das erklären?«

 Hamilton errötete. »Mr. President, so wie man es mir geschildert hat, gilt die Shepherd One nicht als Linienflugzeug und unbedenklich. Es ist schließlich auch der Jet des Papstes, und aufgrund dieser Einstufung sind alle Faktoren gegeben, um ihn nur mit lockeren Sicherheitsmaßnahmen zu behandeln.«

 Das brachte den Präsidenten an den Rand eines Ausrasters. »Also, womit haben wir es hier zu tun?«, fragte er. »Einer toten Crew am Boden und Ersatzleuten in der Luft, aber schlau wird daraus niemand.«

 Sachbearbeiter Alan Thornton schlug seine Hände zusammen und hielt sie kurz wie zur Andacht hoch, bevor er sie auf einen Stoß Papphefter legte. »Mr. President, Sie wissen so gut wie ich, dass wir diese Sache ganz allmählich durchschauen. Meiner Meinung nach dürfen wir davon ausgehen, dass Hakam al-Khatib und seine Gruppe die Maschine gekapert haben. Wie Dean bereits sagte, bestünde in Bezug auf ihre Besatzung kein Grund zu der Annahme, sie verfolge üble Absichten – erst dann, wenn es schon zu spät ist.«

 Der Präsident ließ seinen Blick über die vielen Plasmamonitore schweifen. Sie standen und hingen überall im Kommandozentrum. »Wie sicher wissen wir das?«, fragte er. »Nicht dass wir voreilige Schlüsse ziehen.«

 »Eine Bestätigung steht noch aus«, erwiderte der Minister, »aber die Situation ist insofern anormal, als der Pilot in der Regel mit derselben Crew fliegt. Ab und an wechselt sie sich mit einer anderen ab, doch diese zweite hält sich gerade in Italien auf, wie man uns versichert, und mehr zugelassenes Personal für die Shepherd One hat der Vatikan nicht. Was könnte den Piloten dazu gebracht haben, Unbefugte an Bord zu nehmen?«

 »Er wurde dazu genötigt«, schlug Burroughs vor.

 »Ganz genau. Uns ist auch zu Ohren gekommen, dass die Familie des Piloten vermisst wird. An der Schule der Kinder, unter den Verwandten … Seit Tagen hat niemand sie gesehen.«

 Thornton schenkte sich Wasser ein. Hamiltons Worte standen noch im Raum, während er einen Schluck trank. »Wenn Sie erlauben, Mr. President«, sagte er, nachdem er das Glas abgesetzt hatte.

 »Ja, Al, fahren Sie fort.«

 »Bestätigung oder nicht, das ist zu ungewöhnlich, um es außer Acht zu lassen. Die Terroristen kamen kurz vor dem letzten Katholikentreffen in Los Angeles über die mexikanische Grenze. Hakam könnte die Entführung der Shepherd One als letzte Stufe in seinem Plan zeitlich darauf abgestimmt haben.«

 »Das denke ich auch«, stimmte Hamilton zu. »Ich würde sogar fast sagen, dass es hundertprozentig so war. Falls wir richtig liegen, befindet sich der berühmteste Religionsführer der Welt an Bord der Maschine in al-Khatibs Gewalt. Der benutzt ihn als menschlichen Schild.«

 »Was die Lage zweifelsohne zusätzlich erschwert«, warf Thornton ein.

 Burroughs schüttelte angeekelt den Kopf. »Wenn die Bomben in dem Flugzeug sind, wie sollen wir verhindern, dass sie explodieren?

 Hamilton legte das Offensichtliche nahe: »Wir müssten es auf seinem Kurs stoppen, bevor die Entführer es über eine bevölkerungsstarke Region manövrieren.«

 »Das Problem ist, Dean, dass es von überall auf der Welt Kritik hageln wird, sollten wir eingreifen und den Vogel vom Himmel holen. Religion ist ein hochemotionales Thema, und eine geistliche Ikone zu töten mag sich als unverzeihlich herausstellen. Darauf spekuliert auch Hakam. Aus diesem Grund schiebt er den Papst als Schutzschild vor. Dabei kann er überhaupt nicht verlieren. Wir sind die Leidtragenden, egal wie wir handeln.«

 »Die internationale Gemeinschaft wird Verständnis dafür aufbringen«, glaubte Stuart Wyman, der Direktor der NSA. »Wir müssen die Wahrheit ein wenig umdrehen, sodass die Sache wie ein Flugunfall aussieht.«

 »Und wie erklären wir die Atomexplosion, nachdem wir das kolportiert haben?«, fragte Thornton.

 Wyman antwortete zwar nicht, doch seine Sätze hatten Hand und Fuß. Sein Vorschlag war eine Lösung, deren Notwendigkeit die Lüge rechtfertigte. Die Vereinigten Staaten durften niemals einem Kernwaffenanschlag zum Opfer fallen, der potenziell Millionen dahinraffte.

 »Welches Ziel steuert Shepherd One an?«, wollte Burroughs wissen.

 »Dulles, Sir.«

 »War das auch das Ursprüngliche?«

 »Ja, Sir. Sie sollte dort auftanken und dann nach Rom weiterfliegen.«

 Der Präsident starrte auf das Getümmel in der Zentrale. Mit einem Mal ergab für ihn alles Sinn. Hakams eigentliche Absicht bestand darin, den höchsten politischen Sitz im Land zu treffen. Der Papstjet war nicht nur eine fliegende Waffe, sondern auch die perfekte Deckung.

 Er zögerte, solange er die Fakten und Annahmen des vorliegenden Problems im Kopf ordnete, und sprach dann fest entschlossen: »Ich möchte umgehend genau wissen, wer an Bord dieses Flugzeugs ist.«

 »Daran wird bereits gearbeitet, während wir uns hier unterhalten«, merkte Hamilton an.

 »Gibt es eine Möglichkeit, die Positionskoordinaten der Maschine auf unsere Schirme zu holen?«, fragte Burroughs. »Versuchen wir doch, einen Satelliten darauf zu programmieren, dass er sich in ihr Navigationssystem einschleust.«

 Nachdem sie die Gesellschaft Alitalia wegen der exakten GPS-Abstimmungscodes verständigt hatten, vergingen mehrere Minuten, bis sie das eine Flugzeug im dichten Flugverkehr ausmachen konnten. Auf einem der Großbildschirme wurde seine Bahn eingeblendet, ausgehend vom Flughafen L.A. im Bogen nach Osten, wo es sich nun Las Vegas näherte.

 »Sie werden am Luftwaffenstützpunkt Nellis vorbeikommen«, bemerkte der Präsident. »Lassen Sie sofort Kampfjets starten, um Shepherd One abzufangen und die Identität der Besatzung herauszufinden.«

 »Jawohl, Sir.«

  

 »Dr. Simone.«

 Der Kerntechniker stand gebeugt vor der Aluminiumkiste und schaute mit einer Lupe hinein. »Ja?«

 Die Stimme drang aus der Lautsprecheranlage. »Der Präsident wartet in der Leitung.«

 »Danke.«

 Burroughs wurde nach einigem Klicken durchgestellt und klang angesäuert. »Ray.«

 »Bitte, Mr. President?«

 »Wir hätten da eine Theorie bezüglich der Funktion des Altimeters in der Bombe.«

 »Ich bin ganz Ohr.«

 »Im Augenblick braut sich etwas zusammen«, hob er an. »Wir vermuten, dass Terroristen das Flugzeug des Papstes gekidnappt haben. Zudem befinden sich an Bord eventuell die gesuchten Bomben. Was das angeht, laufen unsere Untersuchungen aber noch.«

 Jetzt wurde es auch für Simone richtig ernst.

 »Sind Sie noch da, Ray?«

 »Ja, Mr. President. Die Funktion des Altimeters haben Sie damit aber immer noch nicht erklärt, wenn ich anmerken darf.«

 »Dürfen Sie, aber ich wollte eigentlich fragen: Liegt die Antwort darauf nicht vielleicht im Gerät selbst?«

 »Ich fahre gerade einen Präzisionslaser hoch, um an das Ding heranzukommen und den gegenwärtigen Programmierstatus auszulesen.«

 »Wie lange wird das dauern?«

 »Kann ich nicht absehen, Mr. President, aber das klappt, verlassen Sie sich darauf.«

 »Die Zeit drängt, Ray. Sollten die Bomben in der Shepherd One sein, müssen Beschlüsse gefasst werden, lange bevor sie ihr Ziel erreichen.«

 »Das verstehe ich, Sir.«

 »Beeilen Sie sich bitte, Ray. Das wird knapp.«

 Dr. Simone nahm seine Lupe wieder hoch und begann, den Laser aufzuladen.

  

 Kimball drückte einen Fahrstuhlknopf. Wie erwartet war dieser nicht mehr zu gebrauchen, denn die Terroristen hatten die Trossen gekappt. Somit blieb ihm nur noch der Bug, wo es eine Falltür gab, durch welche die drei mit den Messern heruntergekommen waren, und das bedeutete, dass er keine Alternative hatte. Er eilte los.

 Die Maschine flog gerade in ruhiger Lage, wenn man von vereinzelten Turbulenzen vernachlässigbarer Art absah. Insgesamt verlief die Reise ruhig bei stabiler Wetterlage, weshalb das Gehen auf dem Weg zur Falltür leichtfiel.

 Durch die Klappe hörte er gedämpft arabisch sprechende Stimmen. Indem er seine Hände sachte anlegte und lauschte, machte er auch Bewegungsgeräusche aus. Die Entführer waren direkt über ihm … und würden den einzigen Zugang zu den unteren Ebenen wahrscheinlich geschlossen halten, also gelangte er keinesfalls nach oben. Statt ihn wieder anzugreifen, hatten sie sich darauf geeinigt, ihn quasi auszusperren.

 Kimball zog sich leise unter der Falltür zurück und ging noch weiter nach vorn. An einem Schott vor der Bugspitze war Schluss. Dort führte ein quadratischer Durchstieg zur Bordelektronik unterm Cockpit. Er schob eines seiner Messer in die Rille am Rahmen und hebelte an der Luke, bis sie sich öffnete, jedenfalls weit genug zum Einhaken seiner Finger, dann konnte er sie aufreißen.

 Es war zwar eng, doch er schaffte es, sich durch die Öffnung zu zwängen. Die Wände im Elektronikraum blinkten vor Computern, ein verwirrendes Lampenspiel gleich einer Zurschaustellung von Lichteffekten. Hier befand sich das Nervenzentrum des Flugzeugs. Offen blieb indes die Frage, welchen Vorteil Hayden daraus ziehen sollte. Er wusste zumindest, dass es sich um das Diagnoseherz der Maschine handelte, in dem Dutzende Geräte modernster Art steten Austausch mit ausgelagerten Systemen und den Steuerelementen im Cockpit betrieben.

 Er fuhr mit seinen Fingern über Anschlüsse für Hilfsmittel wie Wartungslaptops, mit denen sich zu Leerlaufzeiten Up- und Downloads vornehmen ließen. An der niedrigen Decke war eine kleine Klappe eingefasst, die den Raum direkt mit dem Cockpit verband. So konnten Reparaturtechniker während der Inspektion gleichzeitiger Auslesungen auf Piloten- wie Elektronikseite miteinander sprechen und sichergehen, dass der Vorgang sowohl oben als auch unten haargenau kalibriert war.

 Kimball drehte an den Butterfly-Verschlüssen der Klappe. Nachdem er die Abdeckung entfernt hatte, sah er die Decke des Cockpits und die Instrumente daran.

 Dann hörte er einen Mann husten oder sich räuspern.

 Ist das Enzio, unser Pilot?

 Oder Hakam?

 Er ließ mehrere Minuten verstreichen. Über ihm blieb es jedoch still. Vielleicht sprachen die Männer nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Lieblingsfußballmannschaften oder Bewertungen des Essens, das sie am Abend zuvor verzehrt hatten, waren in dieser Situation eher unwahrscheinliche Gesprächsthemen, zumal einer der beiden das letzte Wort behielt, wenn es darum ging, über Leben und Tod der Angehörigen des anderen zu entscheiden.

 Kimball blieb nichts anderes übrig: Shepherd One näherte sich ihrem vorgesehenen Ziel, und Zeit war nicht im Überfluss vorhanden.

 Er richtete sich weiter auf, um besser zu hören. Dann flüsterte er: »Enzio.«

  

 Ray Simone hatte richtig geschätzt und sich erfolgreich in die Programmschnittstelle zwischen Altimeter und Prozessor eingeloggt. Eine Menge Hirnschmalz war nötig gewesen, um einen sicheren Schluss zu ziehen und die äußere Schutzvorrichtung zu durchdringen, ohne das Lasergitter zu berühren. Dank präziser Messung hatte er den stark gebündelten Laser am Gehäuse entlangführen und ein genau rechteckiges Loch hineinschneiden können. Dadurch erhielt er Zugang zu den In- und Out-Buchsen des Altimeters. Obgleich er auf engstem Raum hantieren musste, gelang es dem Techniker, ein Leitungskabel von dem Gerät zum Hauptprozessor der Bombe zu legen.

 Auf einem HD-Monitor in der Werkstatt ratterten numerische Symbole und Lettern herunter, während Simone fieberhaft auf seiner Tastatur tippte. So langsam kam ihm die Gelassenheit abhanden. Eine Schweißperle rollte von einer Schläfe über die Wange darunter bis zur Kinnspitze, wo sie zitternd wie zum Spott einen Moment lang hängen blieb, bevor sie fiel.

 Wenn er die Zahlen überschlug und in Anbetracht der Tatsache, wie sich die Daten ineinanderfügten, schwante ihm Übles. Nachdem er sich flugs mit einer Hand die Stirn abgewischt hatte, ließ er sich auf seinen Bürostuhl zurücksinken und beobachtete, wie die Datensätze allmählich ein eindeutiges Muster ergaben. Sobald die Zahlen feststanden, zeigte der Monitor ein numerisches Schema aus programmierten Informationen.

 Der Techniker schloss seine Augen, während er nach einer seiner erprobten Binsenweisheiten suchte – einer jener philosophischen Floskeln, die ihn lockerer machen und beruhigen sollten, wenn sich Probleme auftaten, deren Lösung einem Gewaltakt gleichkam. Für ihn war dies eine Form von Meditation, die ihn immer dann beschwichtigte, wenn er keine Antworten fand und zusehends Frust entwickelte. Kniff er die Lider fest zusammen, sah er es fast wie fett gedruckt in seinem Kopf: Ausgeschlossen. Schwierig, aber durchführbar, herausfordernd und doch nicht abwegig. Das Unmögliche zu erreichen macht deine Leistung noch hervorragender als geahnt.

 Hierfür gab es jedoch keine Lösung, keine Antwort und keinen Ausweg.

 Aus den Informationen der Datenbank des Altimeters ging hervor, dass es sich um ein Gerät zur Aktivierung der Kernwaffe handelte. Der Wert, bei dessen Erreichen der Zündmechanismus ausgelöst wurde, betrug fünfundzwanzigtausend Fuß über dem Meeresspiegel. Die Bombe explodierte dann beim Abstieg auf einer Höhe von zehntausend Fuß über dem Meeresspiegel. Daraus schlussfolgerte Simone zweierlei: Erstens konnte Shepherd One nie mehr landen. Sobald sie auf die besagte Höhe hinabsank, riss es sie in Stücke. Zweitens ließ sich die Bombe nicht mit einem Virus sabotieren, da der Prozessor das Altimeter lediglich als Rechenspeicher erfasste und deshalb nach dem Aktivierungsvorgang keine weiteren Übertragungen mehr ermöglichte. Fortan würde der Prozessor einen plötzlichen Speicherverlust erkennen und sicherheitshalber innerhalb einer Nanosekunde abschalten. Simone konnte nichts unternehmen, weil der CPU der Bombe alle späteren Signale seitens der Steuereinheit des Altimeters ablehnte. Ergo schied diese Methode aus, und unmittelbar ins System einzugreifen, um es zu entschärfen, scheiterte an der Praxis.

 Es stand völlig außer Frage.

 Dennoch versuchte er es. Seine Finger tänzelten übers Keyboard, als sei er besessen, doch trotz seiner Bemühungen ergab sich absolut nichts.

 Ausgeschlossen. Schwierig, aber durchführbar …

 Er tippte noch schneller …

 … herausfordernd und doch nicht abwegig …

 … Tastenanschläge wie ein Hämmern …

 … Das Unmögliche zu erreichen macht deine Leistung noch hervorragender als geahnt …

 … Sein Kopf schwirrte vor Floskeln …

 Schließlich gab er auf und sackte wieder auf seinem Stuhl zusammen. Er war in jeder Hinsicht erschöpft.

 Das Programm blockierte, blieb also unbenutzbar, und der Prozessor der Bombe reagierte nicht auf Außeneinwirkungen. Sank die Shepherd One auf zehntausend Fuß hinab, explodierte sie.

 Und niemand würde es in irgendeiner Weise verhindern können.

  

 


Kapitel 23

 

 Kapitän Pastore bildete sich ein, jemand habe seinen Namen geflüstert, und wurde im selben Moment per Mikrofon im Cockpit vom Luftwaffenstützpunkt Nellis kontaktiert.

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-eins … Bitte kommen, Shepherd One …«

 Enzio flog weiter und lehnte den Funkanruf in der Hoffnung ab, sein Schweigen werde der Zentrale zu erkennen geben, dass er Ärger hatte.

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-eins … Bitte kommen, Shepherd One …«

 Was aber mochte Hakam seiner Familie antun, so er sich weigerte, mit der Basis zu sprechen? Die Antwort war offensichtlich: Er ließ sie umbringen.

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-eins … Hier spricht acht-sieben-drei-eins-neun … Bitte antworten Sie …«

 »Tun Sie's«, verlangte Hakam, der nun neben dem Platz des Navigators stand. Enzio fragte sich, wie lange er ihm bereits über die Schulter schaute. »Und überlegen Sie sich genau, was Sie sagen.«

 Enzio legte einen Kippschalter über seinem Kopf um. »Fahren Sie fort, acht-sieben-drei-eins-neun, hier spricht Shepherd One.«

 »Shepherd One, acht-sieben-drei-eins-neun, bestätigen Sie Ihren Status mit Ihrer PIN, bitte …«

 Der Kapitän zögerte. Der Tower meinte seine Flugpersonalidentifikationsnummer, einen den jeweiligen Besatzungsmitgliedern zugeteilten Zahlencode, den nur jeweils sie selbst kannten. Gab er diesen über ein Tastenfeld ein, glich der Computer sie ab und prüfte ihre Gültigkeit.

 »Verstanden«, antwortete er. Dann streckte er sich nach dem Eingabefeld neben der Mittelkonsole aus.

 »Moment«, unterbrach Hakam. »Was haben Sie vor?«

 Enzio zog die Hand zurück. »Man hat mich um meine Erkennungsnummer gebeten.«

 »Aus welchem Grund brauchen sie die?«

 »Um zu bestätigen, wer am Steuer sitzt.«

 »Wurde das nicht schon in Los Angeles getan?«

 »Ja.«

 »Warum also wieder?«

 »Weiß ich nicht.«

 Hakam schaute auf die Armaturen und das Tastenfeld. »Machen Sie nur ja keinen Fehler, Kapitän Pastore. Falls Sie uns irgendwie auffliegen lassen, muss ganz sicher einer Ihrer Angehörigen dran glauben.«

 »Mir liegt fern, das Wohlergehen meiner Angehörigen aufs Spiel zu setzen. Wie oft wollen Sie mir noch damit drohen?«

 »So oft, wie ich es für angemessen halte.«

 Enzio hielt seine Finger über die Tasten.

 »Passen Sie auf«, mahnte der Araber. »Und das meine ich ernst … Passen Sie gut auf.«

 Der Pilot gab den Code ein und drückte dann die Rautetaste. Zehn Sekunden später erhielt er die Genehmigung der Zentrale.

 Die Nummer war also gültig.

 »… alles in Ordnung, Shepherd One. Danke sehr …« Dann jedoch: »Shepherd One, vier-eins-sechs-zwei, bestätigen Sie Ihren Status mit der PIN, bitte …«

 Hakam wartete darauf, dass Pastore antwortete, doch das tat er nicht. Er hielt Kurs und starrte dabei hinaus an den weiten, blauen Himmel.

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-zwei, bestätigen Sie Ihren Status, bitte.«

 »Was soll das?«, fragte der Terrorist. »Antworten Sie.«

 »Nicht ich bin gemeint«, erklärte Enzio scheinbar unbesorgt. »Sie meinen den Kopiloten.«

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-zwei, Sie sind angewiesen, Ihren Status mit Ihrer PIN zu bestätigen, bitte …«

 »Geben Sie sie ein.«

 Enzio wandte sich Hakam zu. »Kann ich nicht«, erwiderte er. »Sie verlangen die persönliche Nummer des Kopiloten. Der Einzige, der die PIN kennt, ist der jeweilige Besitzer.«

 »Geben Sie sie ein!«

 »Ich kenne sie nicht! Niemand sonst kennt sie! Das ist aus Sicherheitsgründen so!«

 Hakam reagierte schnell. Er klappte den Laptop auf und begann, mehrere Befehle einzutippen. »Dann bringt vielleicht der Tod eines Mitglieds Ihrer Familie Ihr Gedächtnis auf Trab.« Er schrieb hastig auf der Tastatur. »Es sei denn, Sie denken sich etwas aus, um den richtigen …«

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-zwei, bestätigen Sie Ihren Status mit Ihrer PIN.«

 »… Code zu beschaffen. Andernfalls müssen Sie mit dem quälenden Gedanken daran weiterleben, dass einer der Menschen, die Sie lieben, durch die Klinge eines Schwertes gestorben ist. Das geht schnell, glauben Sie mir. Ihre Schmerzen werden aber ewig währen.«

 Enzio konterte mit einer Gegendrohung, allerdings mit vor plötzlicher Verzweiflung schwankender Stimme: »Sollten Sie einem einzigen Mitglied meiner Familie nur ein Haar krümmen, lasse ich dieses Flugzeug abstürzen, so wahr mir Gott helfe.«

 »Und falls Sie das tun, Kapitän Pastore, sind Sie derjenige, der auch den Rest Ihrer Familie zum Tod durch das Schwert verurteilt. Sind Sie bereit, mit der Gewissheit zu sterben, dass Ihr egoistisches, kaltherziges Handeln sie zu einem frühen Tod geführt hat, der hätte verhindert werden können?«

 Enzios Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. »Bitte«, flehte er. »Ich schwöre, ich kenne die PIN nicht. Nur derjenige, für den sie angelegt wird, kennt sie.«

 Hakam legte mit wutverzerrtem Gesicht einen Zeigefinger auf die Return-Taste, mit der er seinen Tötungsbefehl abschicken würde.

 »Ich schwöre es.« Enzio faltete die Hände zum Beten, dann fing er zu weinen an. Heiße Tränen vergoss er, ein vor Verzweiflung winselnder Mann. »Ich schwöre es …«

 Hakam nahm den Finger nicht von der Taste. Er wog ab, ob er die Nachricht senden sollte oder nicht. Nach kurzem Überlegen drückte er eine andere Taste fest nieder.

 Da schrie Enzio: »Nein!«

  

 Dr. Simone sah aus, als habe er eine gute Stunde lang vollständig bekleidet in einer Sauna gesessen. Sein Hemdrücken war von Schweiß getränkt, dessen Form man bei einem Rohrschachtest als Motte hätte angeben können, und die Schweißflecken unter seinen Achselhöhlen gingen darin über. Sein Gesicht glänzte vor Nässe und wirkte deshalb leichenhaft wächsern. In dieser Verfassung wirkte er alles andere als tauglich für eine Videokonferenz.

 »Sie wollen damit also sagen, Ray, dass es keine Möglichkeit zum Entschärfen dieser Bomben gibt? Was sollte dann das Geschwätz, es ließen sich Lösungen für alles finden, und Sie seien zuversichtlich, die Dinger abschalten zu können, egal wie schwierig es vielleicht sei?«

 »Mr. President, zu dem Zeitpunkt glaubte ich wirklich, das Altimeter unter meine Kontrolle bringen und als Leitung zum Übermitteln eines Virus an den Hauptprozessor verwenden zu können.«

 »Aber?«

 »Aber das Altimeter dient lediglich zur Messung einer bestimmten Höhe und hat diesen Zweck eventuell bereits erfüllt. Sobald die Maschine fünfundzwanzigtausend Fuß erreicht hat, sendet es in der Funktion eines zusätzlichen, belegten Arbeitsspeichers ein einmaliges Signal an den Prozessor. In dem Moment, da dieser das erkennt, aktiviert das Programm die Bomben und sperrt jeglichen weiteren Input – Viren auch – für den Prozessor. Dann ist er vollständig von äußeren Einflüssen abgeschottet.«

 »Und dass die Bomben aktiviert sind, soll heißen, sie haben einen Zeitauslöser?«

 »Es geht nicht um eine bestimmte Zeit, Mr. President«, erklärte Simone, »sondern kommt auf die Höhe selbst an. Das Gerät wurde so programmiert, dass es die Zündung auf zehntausend Fuß auslöst. Sofort wenn es diesen Wert misst, gibt es ihn an das Prozessorsystem weiter … und die Bomben reagieren entsprechend.«

 »Reagieren entsprechend? Soll das heißen, dass sie so oder so explodieren, falls die Shepherd One auf zehntausend Fuß hinabsteigt?«

 »Genau das«, antwortete der Techniker. »Die Entführer können in der Luft bleiben, so lange sie wollen, aber nicht so tief fliegen.«

 Der Präsident wippte gegen die Rückenlehne seines Sessels, er sah mutlos aus.

 »Sir, das tut mir aufrichtig leid«, bekräftigte Simone, doch sein Tonfall suggerierte schreckliche Endgültigkeit.

 »Gibt es noch weitere Wege, die Sie nicht berücksichtigt haben, um das zu verhindern?«

 »Ich habe absolut nichts übersehen, Mr. President. Mit allen Mittel, die mir zur Verfügung stehen, habe ich es versucht, auch am Hauptrechner. Wer auch immer diese Sprengsätze baute, nahm sich Zeit und betrieb großen Aufwand, um ihre Nachteile vorherzusehen und eine Menge Sicherheitsfunktionen hinzuzufügen, um sie zu schützen.«

 Burroughs nickte. »Bitte, Ray, geben Sie nicht auf. Suchen Sie für mich weiter nach jener Achillesferse.«

 Simone starrte in seine Webcam. Sein Blick ließ keine Missverständnisse zu: Ich kann nicht noch mehr machen. Tatsächlich sagte er aber: »Jawohl, Mr. President. Selbstverständlich.«

 Daraufhin wurde der Bildschirm schwarz. Kurz glimmte noch etwas Helligkeit in der Mitte, dann war er aus.

 Was für ein symbolträchtiger Moment, dachte Burroughs. Dieser Funke, ein Hoffnungsschimmer, der eine Sekunde lang aufblitzt und schließlich erstirbt, furchtbare Leere hinterlässt.

 Den metaphorischen Gehalt dessen wollte der Präsident erst gar nicht ergründen.

  

 Die Nellis Air Force Base befand sich ungefähr fünf Meilen nördlich der Innenstadt von Las Vegas und war früher eindeutig von ihr getrennt gewesen. Mit der Zeit jedoch, als sich die Bevölkerungszahl erhöht hatte, waren die Siedlungen dem Stützpunkt immer näher gekommen, und jetzt lagen einige nur einen Steinwurf weit von den Wachtürmen entfernt.

 Er diente seit 1942 als Hauptausbildungsstätte für die Luftwehr der Vereinigten Staaten wie auch anderer Länder und erstreckte sich über ein Terrain von elftausend Morgen, das größtenteils unbebaut war, weshalb man es spezifisch für Bombentests und Übungseinsätze verwenden konnte. Zudem fungierte die Basis als internationales Kommunikationszentrum zur Steuerung von Kampfdrohnen in Krisenherden des Mittleren Ostens.

 Um etwa 10:27 Uhr gab Präsident James Emerson Burroughs der Militärflugbrigade den Befehl, eine Boing aus Los Angeles Richtung Osten mit Kurs auf Dulles abzufangen.

 Dies war die Shepherd One.

 Weitere Einzelheiten nannte er nicht. Die Kampfpiloten sollten die Maschine jedenfalls flankieren und auf weitere Anweisungen warten.

 Um 10:43 Uhr standen vier F-16 startbereit auf der Rollbahn. Ihre Triebwerke heizten auf und brachten den Boden ebenso zum Vibrieren wie die Fensterscheiben von Wohnhäusern in der Umgebung.

 Gegen 10:47 Uhr hatten sie bereits abgehoben und flogen mit neun g Richtung Westen.

 Eingriffszeit: in zwanzig Minuten.

  

 »Ich glaube Ihnen«, sagte Hakam, während er den Laptop zuklappte. Er hatte absichtlich die Delete-Taste betätigt, um seinen Befehl zu löschen, statt abzusenden. »Ihre Familie bleibt vorerst unversehrt … Jetzt möchte ich, dass Sie die Flugzentrale bitten, zu warten.«

 Enzio tat wie geheißen.

 »Erklären Sie mir nun«, sprach Hakam dann, »warum sie den Code wiederholt haben will, obwohl die Maschine auf ihrem vorgegebenen Kurs ist, nachdem Sie in Los Angeles eine Starterlaubnis erhalten haben?«

 Enzio antwortete nicht.

 Der Terrorist bedrängte ihn weiter: »Schöpfen Sie womöglich Verdacht? Denken Sie daran, Kapitän, dass Ihre Angehörigen nur meinetwegen am Leben sind. Belügen Sie mich, lasse ich sie töten … Wurden Sie also kontaktiert, weil jemand misstrauisch ist?«

 Der Pilot nickte bejahend.

 »Ich schätze, alles andere würde auch keinen Sinn ergeben«, erwiderte Hakam, »denn wir haben schließlich schon dreihundert Meilen Luftraum hinter uns gebracht.« Er zeichnete sich seit je durch natürliche Reserviertheit und emotionale Zurückhaltung aus, weil man sich seines Erachtens, wenn es darauf ankam, andernfalls selbst bloßstellte. Allerdings ertappte er sich seit einiger Zeit häufiger dabei, die Selbstbeherrschung zu verlieren, wobei er das Gefühl hatte, tief in ihm sauge etwas am Mark seiner persönlichen Veranlagung. Kaum eine Stunde nach dem Start war die Hälfte seiner Mitstreiter gestorben, und jetzt war man bereits dabei, ihn zu entlarven, volle vier Stunden vor ihrer voraussichtlichen Landung in Dulles.

 Alle Pläne lösten sich vor seinen Augen in Wohlgefallen auf.

 Als er langsam eine Hand anhob, sah er sie zittern und konnte dies nicht unterbinden. Er schloss sie fest zur Faust, öffnete sie wieder und legte sie auf den Laptop.

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-zwei, bestätigen Sie Ihren Status mit Ihrer PIN.«

 »Kursänderung«, befahl er. »Sagen Sie denen, wir hätten eine Fehlfunktion im System und müssten sofort zum Flughafen Los Angeles umkehren.«

 »Das glauben die nicht.«

 »Ich habe Sie nicht darum gebeten, Kapitän, sondern zwinge Sie dazu. Drehen Sie die Maschine um, und kehren Sie nach L.A. zurück.«

 »Das ändert nichts daran, dass sie die PIN verlangen.«

 »Machen Sie sich keinen Kopf deswegen, die wissen sowieso schon, dass hier niemand ist, der die richtige Nummer kennt.«

 »… Shepherd One, vier-eins-sechs-zwei, bestätigen Sie Ihren Status mit Ihrer PIN … Shepherd One, bitte antworten Sie unverzüglich.«

 »Schieben Sie diese Fehlfunktion vor und geben Sie an, dass sie den Kurs ändern. Mehr brauchen sie nicht zu wissen. Dann trennen Sie die Verbindung.«

 Enzio drückte einen Knopf an seinem Headset. »Shepherd One an acht-sieben-drei-eins-neun. Mir wird hier ein Systemfehler angezeigt, ich drehe nach Los Angeles um.«

 »Negativ, Shepherd One. Aus unserer Diagnose geht hervor, dass alle Systeme in Ordnung und aktiv sind. Sie dürfen nicht umdrehen. Verstanden?«

 Enzio ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Acht-sieben-drei-eins-neun, wir kehren zu unseren letzten Landekoordinaten zurück.«

 Stille.

 Dann ergänzte er: »Haben Sie mich verstanden, acht-sieben-drei-eins-neun.«

 »Haben wir, Shepherd One.«

 Zuletzt trennt der die Verbindung, wie von Hakam befohlen.

 Dieser starrte aus dem Fenster; es war ein schöner Tag mit blauem Himmel, und in diesem Moment dämmerte ihm, weshalb der Tower verlangt hatte, dass sie ihren Kurs auf Dulles beibehielten.

 Sie flogen auf Abfangjäger zu.

 »Von hier aus«, begann er wieder. »Wo befindet sich die nächste Luftwaffenbasis?«

 »Das müsste Nellis sein.«

 »Wie weit ist es bis dorthin?«

 »Aktuell ungefähr dreihundert Meilen Richtung Nordosten.«

 Hakam überlegte. Für Kampfjets war diese Entfernung dank ihrer hohen Geschwindigkeit ein Katzensprung. Jetzt galt es, möglichst großen Abstand zu halten, indem sie einen Fluchtweg einschlugen, und ihm so lange zu folgen, wie es die Boing konnte.

 Nachdem Dulles nun nicht mehr infrage kam, liebäugelte er weiterhin mit Los Angeles, sozusagen als Trostpreis mit immerhin fast vier Millionen Einwohnern. »Geben Sie den neuen Kurs ein«, wies er Pastore an. »Ich habe Rechnungen zu begleichen.«

 Das Flugzeug begann, gleichmäßig nach Süden abzudrehen, und hielt sich dann westlich Richtung Los Angeles.

  

 »Mr. President.« Justizminister Dean Hamilton war mitgeteilt worden, dass die Shepherd One ihren Kurs geändert hatte und nach L.A. zurückkehrte. Das sah man auch auf dem Flugüberwachungsmonitor, wo sich das Symbol für die Maschine nach Westen bewegte. »Die Maschine steuert wieder den Flughafen von Los Angeles an, vorgeblich wegen eines Systemfehlers. Die Diagnoseprogramme finden aber keinen. Sie ist voll funktionsfähig.«

 »Und das wissen wir auch sicher?«, hakte Burroughs nach.

 »Ganz sicher«, beteuerte Hamilton schnell.

 Der Präsident schaute weiter auf den Bildschirm. Von Nordosten her näherten sich rasant die vier F-16. »Wie lange noch, bis sie die Shepherd One erreichen?«

 »Zehn Minuten.«

 »Und worum ging es während der Unterhaltung zwischen dem Piloten und der Zentrale?«

 »Jedes Mitglied einer Crew verfügt über eine Flugpersonalidentifikationsnummer«, erläuterte CIA-Analytiker Craner, »abgekürzt PIN. Nur der Besitzer kennt sie, sonst niemand. Der Kapitän gab seine eigene ein wie angewiesen, doch als der Tower den Kopiloten bat, es ebenfalls zu tun, weil man wusste, dass der echte Kopilot in seinem Hotel umgebracht worden ist, meldeten sie auf einmal diesen Fehler im System und nahmen wieder Kurs auf Los Angeles. Die zweite PIN wurde also nie übertragen.«

 »Dieser plötzliche Rückzieher bedeutet wohl, dass sie erkannt haben, dass wir hinter ihnen her sind.«

 »Das ist eine verfrühte Schlussfolgerung, Mr. President, aber sehr wahrscheinlich.«

 Die Jets auf dem Monitor verringerten den Abstand zusehends.

 »Jetzt sind sie in Panik geraten und steuern wieder L.A. an«, murmelte der Präsident. »Eine Stadt, in der vier Millionen Menschen wohnen.«

 »Noch einmal, Sir, das sind lediglich Spekulationen, da wir immer noch nicht wissen, ob sich die Bomben wirklich an Bord befinden.«

 »Gehen wir für den Moment davon aus, dies sei der Fall.«

 Craner nickte. »Dann würde ich sagen, Hakam hat erkannt, dass er es nie bis nach Washington geschaffte hätte … und gibt sich nun mit dem nächstbesten Ziel zufrieden.«

 Beklommene Stille kehrte ein, verhängnisvoll und erdrückend, während sie auf den Bildschirm schauten. Die F-16 schlossen zur Shepherd One auf, und diese näherte sich weiter Los Angeles.

 »Vier Millionen Menschen«, wiederholte Burroughs leise. »Die Jets sind ordnungsgemäß bewaffnet, nicht mit Übungsmunition, oder?«

 »Ja, Sir.«

 Seine Frage sprach Bände, und die Antwort hörte sich verstörend verbindlich an, wobei sie nur eine Erklärung zuließ: Falls die Shepherd One die Bomben an Bord hatte, sollte sie in Angriff genommen und abgeschossen werden, bevor sie Ballungsräume überflog …

 … und der Papst müsste dabei sein Leben lassen.

 Burroughs knurrte innerlich. Ihm kam die Galle hoch, weil er sich das Debakel anschaulich vorstellen konnte.

 Seine Regierung würde im Epizentrum eines Nachbebens der Geschehnisse stehen, dessen Stöße aus allen Richtungen kommen würden, nicht zuletzt in Gestalt direkter Schuldzuweisungen seitens der katholischen Weltgemeinde. Dabei bestand seine Absicht darin, große Menschenmassen zu retten, deren Schicksal momentan in den Händen Wahnsinniger lag. Dies sollte tiefe Wunden schlagen, Amerika blutige Schnitte zufügen, bis ihm jeglicher Respekt anderer Nationen und derer verloren ging, die sich im Stich gelassen fühlten. Das Land, das die Shepherd One vom Himmel holte, würde sich im Anschluss daran ungeheuer schwertun, seine Vertrauenswürdigkeit wiederzugewinnen. Hoffentlich würde der Vatikan den ersten Schritt hin zur Vergebung machen, zu frommer Gnade durch den neuen Papst, der sicherlich das Einsehen hätte, die Entscheidung sei gezwungenermaßen, nicht aus Feindseligkeit getroffen worden.

 Hakam hatte indes hervorragend geplant, wie Burroughs fand. Shepherd One war womöglich der perfekte Schutzschild für ihn, und die Religion eine gefährliche Waffe, für deren Einsatz es keine bessere Ära gab als das 21. Jahrhundert.

 Die F-16-Jäger auf dem Bildschirm näherten sich weiter.

  

 


Kapitel 24



 Hakam musste sich sputen.

 Nachdem er das Cockpit verlassen hatte, drehte der junge Araber richtig auf. Er befahl dem Würger und zwei weiteren Lakaien, die nicht verletzt waren, die Kameras aufzubauen und für Liveübertragungen vorzubereiten. So wie es aussah, bekam die Shepherd One bald unerwünschten Besuch, also mussten Pläne abgeändert werden, denn Washington stand nun als günstiges Ziel nicht mehr zur Debatte, Los Angeles hingegen schon. Rasch trugen die Männer Laptops und Videoausrüstung aus den Gepäckfächern über den Sitzen zusammen.

 Hakam schaute aus einem Fenster nach Norden. Nichts. Sie hatten noch genug Zeit, um das Unerlässliche durchzuziehen.

 Der Würger stellte ein Stativ vor den Papst, sodass dieser in den Vordergrund der Webcam-Aufnahme rückte, während die Bischöfe und Kardinäle auf den Plätzen hinter ihm saßen. Binnen weniger Augenblicke zeigten die Laptopmonitore sie grobkörnig in blassen Farben.

 »Ich brauche eine bessere Qualität!«, beschwerte sich Hakam. »Die Gesichter müssen erkennbar sein! Die Welt muss sie deutlich sehen!«

 »Ich versuche mein Bestes.«

 Die ruhige Stimme des Killers bewog auch Hakam zu neuerlicher Gelassen- und Achtsamkeit. Er wurde immer nervöser – diesbezüglich machte er sich nichts vor – und trug dies allmählich auch nach außen weiter. »Ich weiß, mein Freund«, erwiderte er. Damit legte er dem Mann eine Hand in den Nacken und drückte sanft zu, eine Geste des Zuspruchs und Bedauerns darüber, unwirsch gewesen zu sein. »Verzeih«, bat er ganz unsentimental. »Ich habe keine Entschuldigung für meinen Umgangston, aber das muss hochwertiger aussehen. Es hängt viel von der Bildqualität ab. Jeder Zuschauer soll mühelos erkennen können, was geschieht.«

 »Dann sorge ich dafür«, versprach der Würger.

 Hakam zwang sich zum Lächeln und drückte noch einmal. »Es darf nicht minutenlang dauern«, fügte er hinzu. »Bitte enttäusche mich nicht.«

 Er ließ den Mann stehen und kehrte an das nach Norden zeigende Fenster zurück. Immer noch war der Himmel blau – tiefblau – und nur schwach bewölkt. In dem Moment hielt er eine Hand mit gespreizten Fingern hoch und sah wieder, dass sie unkontrolliert zitterte. Bin ich Allah wirklich ergeben? Oder rede ich mir nur ein, der Tod sei nichts, wovor ich mich fürchten muss? Prompt ballte er die Hand zur Faust, drückte sie fest zu, schloss dann die Augen und lehnte seine Stirn gegen die Wand über dem Fensterrahmen. Bitte, Allah, gib mir den Mut, dies bis zum Ende durchzuziehen.

 »Allah sei gelobt.« Das sagte der Würger, seine Worte gleich einem Schreckschuss in der Dunkelheit. »Die Auflösung der Webcam ist jetzt wesentlich besser, Hakam. Willst du sehen?«

 Der Anführer winkte ab. »Nein, mein Freund. Ich wusste, du würdest es hinbekommen. Deshalb bist du Allah auch besonders lieb.«

 »Nun sag, was soll ich tun?«

 Hakam richtete sich auf. »Ich möchte, dass du die Aufnahme sofort an alle gespeicherten Adressen überträgst. Wir gehen gleich auf Sendung.«

 »In Ordnung, Hakam.«

 Als der Killer wieder verschwunden war, setzte sich Hakam und lehnte seinen Kopf wieder an, diesmal gegen das kühle Paneel des Bullauges. Weitab von Norden her näherten sich jetzt vier dunkle Punkte. Bitte, Allah, gib mir Mut, dachte er erneut.

 Und seine Hand zitterte weiter.

  

 Während Kimball die Unterhaltung zwischen Hakam und Enzio im Cockpit mitverfolgte, zog er sich unter der Deckenluke zurück und befürchtete, der Terrorist habe sein Flüstern gehört. Nach wenigen Augenblicken, in denen die beiden weiter miteinander sprachen, wurde aber klar, dass er es nicht mitbekommen hatte, und anhand dessen, was Kimball aus dem bisherigen Gespräch zog, war der Flugzentrale bewusst, dass sich die Shepherd One in der Gewalt von Entführern befand.

 Je länger er lauschte, desto deutlicher erkannte er die unterschwellige Verzweiflung in der Stimme des jungen Eiferers, ja spürte dessen schleichenden Kontrollverlust, der ihn unvernünftig und extrem flatterhaft machte. Das war in Anbetracht der sich zuspitzenden Lage nicht gut.

 Irgendwie – Kimball konnte es nicht ergründen – wurde er das Gefühl nicht los, nach oben zu müssen, bevor Hakam die Fassung endgültig verlor.

 So nahm er Abstand von dem Gerätepark im Elektronikraum und zwängte sich durch den engen Durchstieg hinaus, um das Gepäck zu durchstöbern. Dabei fand er liturgische Gewänder, Hemden und Unterwäsche – typische Kleidung eben –, aber auch die weltlichen Arbeitsmittel des Heiligen Stuhls. Da dieser als Verwaltungsarm des Vatikans fungierte, wickelten die Bischöfe ihre Angelegenheiten oftmals mobil ab, indem sie Korrespondenz per Laptop hielten.

 Hayden fand mehrere davon und auch andere Geräte, die er weder kannte, noch verstehen wollte, weil ihn die technische Entwicklung weit überholt hatte. Er war Computerlaie, kam aber mit den Grundlagen in diesem Bereich zurande.

 Nachdem er das beste Modell, ein Netzwerkkabel und Zubehör wie eine Internetkamera und einen Akku herausgesucht hatte, ohne genau zu wissen, ob er sie brauchen würde, kehrte er zur Bordelektronik zurück. Im Raum fand er die Computeranschlüsse dank der vielen Lämpchen schnell. Mit dem Kabel verband er den Hauptrechner und den Laptop, bevor er diesen einschaltete. Nach weniger als einer Minute war er hochgefahren und einsatzbereit. Der Monitor strahlte bläulich grün wie eine Quecksilberdampflampe und schraffierte sein Gesicht mit spukhaft krausen Linien.

 Schließlich fing er zu tippen an.

  

 Die Übertragung aus der Shepherd One wurde führenden Fernsehsendern der Vereinigten Staaten zugespielt, was Städte wie Atlanta, Boston und New York sowie im Westen Los Angeles, San Francisco und Las Vegas umfasste.

 Als Nachrichtenredaktionen und -sprecher die ruckelige Aufnahme von Papst Pius XIII. sahen, der von bewaffneten Terroristen umgeben war, brachen regelrecht tumultartige Zustände in den Büros aus und Programmdirektoren verlangten lauthals eine Beglaubigung der Bilder. Das Presseamt des Weißen Hauses und die mit Medien in Verbindung stehenden Politiker weigerten sich jedoch, die Authentizität des Videos zu bestätigen, und sei es nur durch Andeutungen.

 In Minutenschnelle legte man sich fest: Die Echtzeiteindrücke von Pius bargen ein zu großes Potenzial in sich, um sie auszuschlagen, so beklemmend und anmaßend sie auch sein mochten. Alle wesentlichen Nachrichtenanstalten am Atlantik wie Pazifik unterbrachen ihr Programm, und die jeweiligen Moderatoren bezeichneten das Material, demzufolge Shepherd One gekidnappt worden war, als »äußerst plausibel«. Die Bestimmung der Täter blieb indes noch offen.

 Freilich wurde das Video nicht live ausgestrahlt. Die einzelnen Berichte enthielten lediglich nachbearbeitete Ausschnitte der frühsten Aufnahmen in niedriger Auflösung. Diese spalteten die Nation; die kursierenden Meldungen beruhten eher auf Mutmaßungen als Fakten. Die Einschaltquoten sanken innerhalb weniger Minuten, während der Unmut der Menschen im Land zunahm.

 Was sie sahen, war ungeachtet der schlechten Qualität Pius XIII. mit einer Pistole an einer Schläfe.

 Einen anderen Auszug zu veröffentlichen erlaubte man nicht, und er wurde ausgeblendet, kaum dass er begonnen hatte.

  

 Die Kampfjets peilten ihr Ziel an und flogen darauf zu wie Löwen im Sprung auf ihre Beute. Nachdem sie sich ans Heck der Shepherd One gehängt hatten, lösten sie ihre Formation auf, und der Einsatzleiter zog an einer Seite gleich, um ins Cockpit schauen zu können. Die anderen F-16, eine weitere links und zwei rechts, folgten in Begleitformation.

 »… Shepherd One, hier spricht Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei, bitte kommen, Shepherd One.«

 Als Enzio nach links schaute, sah er den ersten Piloten weniger als zwanzig Meter neben der Maschine. Er zeigte auf seinen Helm, um zu verstehen zu geben, man solle antworten.

 »… Shepherd One, hier spricht Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei, bitte kommen, Shepherd One.«

 »Sprechen Sie mit ihm«, verlangte Hakam beim Hereinkommen und nahm im Sitz des Navigators Platz. »Sagen Sie, dass wir ernste Probleme haben und deshalb nach Los Angeles fliegen.«

 Enzio gehorchte. »Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei, wir haben der Zentrale bereits erklärt, dass wir aufgrund unbestimmbarer mechanischer Fehlfunktionen zu unserem Startflughafen zurückkehren.«

 »Das kann ich nicht zulassen, Shepherd One. Sie sollen Ihre Zielkoordinaten unverzüglich auf acht-sechs-null-eins korrigieren.«

 Hakam neigte sich vorwärts. »Acht-sechs-null-eins?«

 Als Mitglied der Aeronautica Militare hatte Enzio an mehreren Manövern des Stützpunktes Nellis teilgenommen und kannte den Ort, für den diese Zahlen standen. »Das ist eine Landebahn in der Wüste, ungefähr zwanzig Meilen nördlich der Flugzentrale«, gab er an.

 »Wüste sagen Sie? Demnach vermute ich, sie liegt mitten im Nirgendwo.«

 Enzio bestätigte dies nicht, geschweige denn, dass er die Worte überhaupt beachtet hätte. Er schaute einfach nur geradeaus.

 »Haben Sie verstanden, Shepherd One? … Sie sollen Ihre Zielkoordinaten unverzüglich auf acht-sechs-null-eins korrigieren.«

 »Was erzähle ich ihm jetzt?«, fragte der Kapitän.

 Hakam überlegte. Er musste Zeit schinden. Andererseits stand fest, dass die Kampfpiloten eine bestimmte Absicht verfolgten. »Dass sich unser Kurs auf Los Angeles nicht ändern lässt.«

 Enzio seufzte wie vor körperlicher Anstrengung. »Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei, wir müssen diese Koordinaten beibehalten, weil …«

 »Sie sollen sie korrigieren, Captain … Das ist ein ausdrücklicher Befehl …«

 Enzio streckte sich wieder nach den Armaturen über seinem Kopf aus. »Das funktioniert nicht, Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei. Flughafen L.A. bleibt unser Ziel.« Damit legte er einen Schalter um, und die Verbindung brach ab.

 Es dauerte keine volle Minute, bis sich die F-16 zurückfallen ließen und mit etwas Abstand hinterm Heck der Shepherd One neu gruppierten.

 »Was tun sie?«, wunderte sich Hakam. »Soll das eine Eskorte sein?«

 Enzio nickte zurückhaltend wie ein erfahrener Militärpilot, der sich in Sachen Kampfstrategie auskannte. »Nein«, antwortete er jedoch. »Sie fliegen in Position.«

 »Wofür?«

 Ihm war, als ob ein bitterer Kloß in seinem Hals anschwellen würde. »Eigentlich sollten sie mittlerweile selbst darauf kommen«, sagte er. »Sie werden uns abschießen.«

  

 Der Flugkommandant von Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei wahrte zwei Sekunden Abstand hinter der Boing; die drei anderen Jets flogen neben ihrem Einsatzleiter her, sodass sie eine gerade Linie bildeten.

 »Basis, hier Zwei-sechs-vier-drei …«

 »Wir hören Sie, Zwei-sechs-vier-drei.«

 »Shepherd One ignoriert unsere Befehle. Warten auf weitere Anweisungen.«

 »Verstanden Zwei-sechs-vier-drei. Zehn-zwölf.« Dieser Code bedeutete, man solle in Bereitschaft bleiben.

 Nach kurzzeitigem Schweigen dann: »Zwei-sechs-vier-drei.«

 »Zwei-sechs-vier-drei hier. Fahren Sie fort, Basis.«

 »Zwei-sechs-vier-drei, halten Sie Sichtkontakt, zehn-zwölf gilt weiterhin.«

 »Verstanden, Basis.«

 Die Shepherd One war ein Bolide von Flugzeug, diese Tatsache ließ sich nicht leugnen. Während die Jets dranblieben, konnte der Kommandant nachvollziehen, dass seine Vorgesetzten überlegten, ob man die Maschine angreifen sollte oder nicht. Als verstörender wie offensichtlicher Faktor kam zum Tragen, dass der Papst zu den Passagieren gehörte, weshalb der leitende Pilot bezweifelte, die Boing abzuschießen sei sinnvoll, egal was man offiziell beschließen mochte. Es galt, Dienstpflicht und Bauchgefühl gegeneinander abzuwägen.

 Seine Emotionen machten ihm jedoch zu schaffen.

 Sollte es dazu kommen: Könnte ich wirklich eine Rakete feuern?

 Nicht dass er ausgesprochen fromm gewesen wäre, ein spiritueller Mensch aber durchaus, weshalb er sich bei Einsätzen im Mittleren Osten oft im Gebet wiedergefunden hatte, um Schutz von Gott zu erhalten. In der Tat hing auch eine Perlenkette, ein Rosenkranz in seinem Cockpit. Das Kreuz daran pendelte vor sich hin, und der bekümmerte Blick Christi lastete auf ihm, wie um ihn zu verurteilen.

 Abermals ging er in sich: Sollte es dazu kommen: Könnte ich wirklich eine Rakete feuern … wohl wissend, dass ich für den Tod eines der bekanntesten Gesichter der Welt verantwortlich wäre?

 Das Kruzifix wackelte weiter, und Jesu Augen machten ihn nervös, auch weil ihr schmerzvoller Ausdruck allzu real wirkte: die Trauer, diese bemitleidenswerte, himmelschreiende Trauer.

 Der Kommandant hob eine Hand, packte den Anhänger und hielt ihn fest. Wie osmotisch ging der Kummer auf ihn über, drang bis in den Kern seiner Seele vor.

  


 Kapitel 25

 

 »Shepherd One ignoriert den Befehl des leitenden Piloten«, gab CIA-Analytiker Craner weiter. »Sie nähern sich L.A., die Zeit läuft uns davon.«

 »Glauben Sie, das sei mir nicht bewusst, Doug?«, blaffte Burroughs. »Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

 Er beobachtete auf dem Monitor, wie sich die Boing und die vier Kampfflieger auf das Ballungsgebiet zubewegten. »Wir müssen uns entscheiden, Männer, und zwar schnell. Lassen Sie hören: Hält es irgendjemand hier am Tisch für sehr wahrscheinlich, dass dieses Flugzeug Atombomben geladen hat?«

 »Im Augenblick, Mr. President«, entgegnete Justizminister Hamilton, der ebenfalls nicht vom Bildschirm abließ, »stochern wir lediglich im Trüben und ergehen uns in Spekulationen, die allerdings nicht unbegründet sind.«

 »Sie wissen, was ich meine, Dean. Sie alle wissen es. Diese Maschine kommt einem dicht bevölkerten Raum zu nahe, dafür dass wir mit ziemlicher Gewissheit Kernwaffen an Bord vermuten. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Shepherd One weiterfliegt. Ihnen ist klar, was wir tun müssen – Papst hin oder her –, falls Sprengsätze im Frachtraum liegen.« Der Präsident wartete auf Vorschläge, denn er wollte nicht der Einzige sein, der gegen seine innere Überzeugung argumentierte.

 »Und was, wenn unsere Vermutung falsch ist?«, fragte Craner.

 »Wir müssen uns bald einig werden, oder die Shepherd One bringt zweimal drei Kilotonnen über Los Angeles, was der Hälfte der Sprengkraft der Hiroshima-Bombe entspricht. Können wir uns so etwas leisten?«

 Hamilton neigte sich nach vorn. »Ich kann nachvollziehen, wie Sie denken«, sagte er, »aber es geht um den Papst.«

 Burroughs nickte, hin- und hergerissen zwischen religiösem Empfinden und dienstlicher Obliegenheit. »Sie haben recht, Dean, und ich verstehe, wie Sie alle über den Mann denken, der Ihren Glauben vertritt, meinen eigenen und jenen vieler anderer Menschen. Dann wiederum stehen auch vier Millionen Leben auf der Kippe. Sollten wir uns irren, was die Bomben angeht, dann sterben die Insassen der Shepherd One vergeblich, und diese Regierung muss sich schwere Vorwürfe aus aller Herren Länder machen lassen. Sind diese Bomben aber an Bord, retten wir zumindest vier Millionen.«

 »Und müssten uns trotzdem gegen schwere Vorwürfe wehren«, gab Thornton zu bedenken. Der Sachbearbeiter verschränkte seine Finger und legte die Hände vor sich auf den Tisch. »Wir haben das Nachsehen, egal wie wir vorgehen, Mr. President. Darüber haben wir bereits gesprochen. Dennoch, Alternativen gibt es immer.«

 Nun meldete sich Stuart Wyman zu Wort. Als Direktor der National Security Agency genoss für ihn die Sicherheit des Staates Vorrang, und zu deren Erhaltung würde er alle notwendigen Mittel heranziehen. »Die einzige andere Möglichkeit wäre ein Bluff«, sagte er.

 »Wir müssen bei den Vorteilen bleiben, die wir sowieso ausschöpfen können«, ergänzte Thornton.

 »Was meinen Sie damit, Al? Stichwort ›Bluff‹, um es mit Direktor Wyman auszudrücken.«

 Thornton wirkte unpässlich. Sein Verhalten spiegelte den Konflikt zwischen politischer Verantwortung und Spiritualität wider. »Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer mir das fällt.«

 »Doch, Al. Es fällt jedem von uns hier schwer, aber …«, er zeigte auf den Monitor, wo die Shepherd One der rot gekennzeichneten Zone gefährlich nahe kam. »… wir müssen schnell handeln.«

 Thornton atmete angesichts der Ausweglosigkeit seufzend aus. »Verdrehen wir die Tatsachen«, sprach er im Tonfall eines armen Sünders. »Der Papst könnte infolge einer angeblichen mechanischen Fehlfunktion abgestürzt sein, die der Pilot vorschob … Wir müssen einfach dafür sorgen, dass wir damit durchkommen.«

 Daraufhin blieb es zunächst still am Tisch. Alle grübelten.

 »Die Aufzeichnungen des Kapitäns würden die Unfalltheorie auch unterstützen«, bemerkte Thornton dann. Er war nicht der Einzige mit dieser Meinung.

 Der Präsident warf noch einen Blick auf den Flugverlauf.

 Jetzt oder nie.

 »Ich will, dass der Kommandant des Geschwaders noch einmal Funkkontakt mit der Shepherd One aufnimmt. Er soll sie an die von Nellis angegebenen Koordinaten verweisen. Falls Sie sich immer noch sträuben, muss er dem Kapitän begreiflich machen, dass sie beschossen wird.«

 Das überraschte keinen der Anwesenden, da es sich um die einzig stimmige Option handelte.

 »Tut mir leid, Männer, mir fällt schlichtweg keine andere Herangehensweise ein.« Burroughs wandte sich nun an Spaatz, den gegenwärtigen Stabschef der Air Force, der es offiziell machen sollte. »Bitte, Henry … Erteilen Sie den Befehl.«

 Der uniformierte höhere Offizier nickte. »Zwei-sechs-vier-drei«, sprach er in sein Funkmikrofon. »Hier Basis … sind Sie in der Leitung?«

 Die Antwort erfolgte nicht so schnell wie erwartet.

 »… Hier Zwei-sechs-vier-drei … kommen …«

 »Zwei-sechs-vier-drei, Sie sollen sich umgehend …«

  

 »… mit der Shepherd One in Verbindung setzen und ein letztes Angebot machen: Entweder vollziehen Sie den verlangten Kurswechsel … oder unterliegen Militärmaßnahmen und werden abgeschossen. Haben Sie verstanden?«

 Der Puls des Einsatzleiters beschleunigte wie eine Weltraumrakete beim Start. Er war oft regelrecht seelenruhig zu Kämpfen aufgebrochen, nicht ohne mit fest umschlossenem Rosenkranz in einer Hand ein paar Worte an Gott zu richten, doch diesmal wurde ihm dadurch kein Trost zuteil. Jetzt haderte er dergestalt mit sich selbst, dass es ihn fast überwältigte.

 »Haben Sie verstanden, Zwei-sechs-vier-drei?«

 »Zwei-sechs-vier-drei, ich habe verstanden.«

 Er gab die Nachricht an die anderen Jäger weiter, die ihre Formation hielten, während er sich absetzte, um den neuerlichen Dialog mit dem Kapitän des Jumbojets zu suchen. Nachdem er sich wieder knapp zwanzig Meter weit rechts neben dem Cockpit positioniert hatte, zog er Enzios Blick auf sich und tippte an seinen Helm, um ihn zur Unterhaltung aufzufordern.

 Der Kapitän schaute weg.

  

 »Was will er?«, fragte Hakam.

 »Wieder mit uns reden«, antwortete Pastore mit Blick voraus.

 Der Araber bemerkte, dass der Kampfpilot immer aufgeregter gegen seinen Helm klopft, an sich eine flehentliche Geste zur Kontaktaufnahme. »Dann melden Sie sich bei ihm«, erwiderte Hakam. »Zu wissen, was unserem Gegner vorschwebt, kann nicht schaden, und keine Frage, er will uns einen Vorschlag machen. Schalten Sie die Lautsprecher ein, ich will mithören.«

 Enzio funkte, nachdem er den Schalter über seinem Kopf gekippt hatte. »Hier Shepherd One.«

 »Shepherd One, können Sie offen kommunizieren?«

 Enzio schaute Hakam schräg von der Seite an, bevor er erwiderte: »Negativ, Zwei-sechs-vier-drei.«

 »Fliegen Sie in böswilliger Absicht?«

 Er hoffte, sein Schweigen sei aufschlussreich genug.

 »Shepherd One, Sie sind angewiesen, sich auf direktem Wege zu den gegebenen Koordinaten zu bewegen, also Ihren Kurs zu ändern, ist das klar? Tun Sie dies nicht ohne Umschweife, schießen wir Sie kraft unserer Befehle ab. Bitte bestätigen Sie, Shepherd One. Sofort Kurs ändern …«

 »Glauben Sie ihm?«, warf Hakam ein, der sich zur Ruhe zwingen musste.

 »Ja.«

 Sein Seufzen daraufhin verunsicherte Enzio. »Erinnern Sie ihn daran, dass wir Papst Pius haben.«

 Er drückte den Knopf seines Kopfmikrofons. »Zwei-sechs-vier-drei, muss ich Sie noch einmal darauf hinweisen, dass wir Papst Pius …«

 »Shepherd One, diese Weisung kommt von höchster behördlicher Stelle. Entweder stellen Sie Ihren Kurs auf die genannten Koordinaten ein, oder wir unterbinden ihren Flug. Ist das irgendwie missverständlich?«

 Absolut nicht. Der Kapitän schloss bereits mit seinem Leben ab.

 »Sie haben keine dreißig Sekunden mehr, Shepherd One …«

 Unvermittelt ließ sich die F-16 zurückfallen und verschwand aus Enzios Blickfeld, um Schussposition einzunehmen.

 Hakams Nerven waren gespannt wie die sprichwörtlichen Drahtseile. Der anhaltende, überbordende Druck drohte, seine erzwungene Gefasstheit auszuhebeln – falls nicht sogar seinen Verstand –, und mochte Folgen nach sich ziehen, die sich nicht ungeschehen machen ließen. Der Tod kam zu schnell für ihn, und seine Hände bebten heftig, als leide er unter Parkinson. »Können Sie mit dieser Maschine auch Manöver fliegen?«, wollte er wissen.

 »Wir haben keinen Stich gegen F-16-Kampfjets«, antwortete Pastore.

 »Das habe ich nicht gefragt, Kapitän. Sagen Sie mir, ob diese Boing zu Ausweichmanövern fähig ist. Na?«

 »Es handelt sich um ein Linienflugzeug, einen Jumbojet. Für akrobatische Kunststücke in der Luft wurde es nicht gebaut.«

 »Kapitän Pastore, ich würde Ihnen sehr empfehlen, sich darauf gefasst zu machen, diesen Jumbo unbeschadet zu halten, egal wie. Wir haben wohl keine fünfzehn Sekunden mehr … falls überhaupt. Denken Sie an Ihre Familie, Kapitän. Falls wir sterben, stirbt auch sie … Also: Sind wir bereit, diese Festung zu verteidigen?«

 »Wir können es wenigstens versuchen«, entgegnete der Pilot.

 Ihre Zeit war zu Ende.

  

 Burroughs wirkte zwar weiterhin beherrscht, schrie aber innerlich nach einer Gnadenfrist. Der Kapitän der Shepherd One wollte sich ums Verrecken nicht an die Direktive halten, womit dem Präsidenten keine andere Wahl blieb, als die Maschine zu zerstören. Der Monitor über dem Besprechungstisch erinnerte ihn ständig daran, dass sie auf eine dicht bevölkerte Region zusteuerte, genauer gesagt den urbanen Raum vor Los Angeles.

 »Mr. President«, sprach ihn NSA-Leiter Wyman an, dem die Vorstellung, das Flugzeug vom Himmel zu fegen, am wenigsten auszumachen schien. »Falls es irgendwann geschehen soll, dann müssen wir uns jetzt einig werden.«

 Burroughs faltete die Hände wieder einmal zu einer Pyramide, indem er die Finger spreizte, gegeneinanderdrückte und dann wiederholt damit gegen sein Kinn stieß. Sein Verstand wehrte sich dagegen, eine verbindliche Meinung zu formulieren.

 Die Shepherd One erreichte nun die kritische Zone, wie der Monitor zeigte. Ihr Symbol bewegte sich über eine blaue Grenzlinie hinweg, was bedeutete, dass sie weniger als zehn Meilen vom roten Bereich entfernt war, dem Einzugskreis der Sprengsätze, sollten sie explodieren.

 »Mr. President.« Ein weiterer Anstoß seitens des NSA-Mannes. »Sie müssen zu einem endgültigen Schluss gelangen.«

 Burroughs nahm die Hände herunter und wandte sich an den Leiter des Luftwaffenkommandos. »Tun Sie es, Henry«, sagte er wie in tiefer Trauer. »Erteilen Sie den Befehl, sie abzuschießen.«

 »Jawohl, Sir.« Dann: »Zwei-sechs-vier-drei, hier Basis … Bitte kommen.«

 »Hier Zwei-sechs-vier-drei, wir hören, Basis.«

 Henry Spaatz blickte in die Gesichter der anderen, die seinen Blick erwiderten, als fragten sie sich, ob die vielen Auszeichnungen an seiner Uniform nicht bedeutungslos seien … oder seine Heldenhaftigkeit in Situationen wie dieser doch noch zum Vorschein komme. Er sprach fast angeberisch ohne Zurückhaltung: »Zwei-sechs-vier-drei, eröffnen Sie das Feuer auf Ihr Ziel und stoppen Sie seinen Flug sofort. Schießen … Sie … Shepherd One … ab …«

 »Verstanden, Basis. Eröffnen Feuer.«

  

 Papst Pius XIII. blieb völlig still vor der Webcam sitzen, während ihm der Mörder die Pistole an den Kopf hielt. Natürlich war das nur Schau, um die Massen aufzuwühlen, wie er stark annahm, und keine Frage: Das Video würde die erwünschte Wirkung nicht verfehlen. Irgendetwas störte den Killer aber dergestalt, dass er seine Stimme hörbar wütend auf Arabisch erhob. Er schaute zwischen den Fenstern hin und her, während er den Papst in Schach hielt. Seine Komplizen hatten bemerkt, dass etwas im Luftraum rings um das Flugzeug vor sich ging – etwas, das nicht in ihrem Sinne war.

 Pius blickte weiter unentwegt in die Kamera, an welcher ein grünes Lämpchen brannte. Sie nahm auf, und er lächelte verhalten, ein leiser Ausdruck von Erleuchtung. Was auch immer dort draußen vor sich ging, ob in einem erfreulichen Zusammenhang oder nicht, sorgte dafür, dass ihm ein Rettungsversuch gar nicht so abwegig erschien.

 Seine Annahme war falsch.

  

 »Verstanden, Basis. Eröffnen Feuer.« Der Flugkommandant ließ den Kreuzanhänger los, packte das Ruder mit beiden Händen und erfasste die Shepherd One, indem er die Zielautomatik auf ihr Heck ausrichtete. Auf einem Minibildschirm, der ein Gitternetz zeigte, erschien ein Fadenkreuz, das leicht wackelte, während das Lenksystem einen Markierungspunkt suchte. Als es sich auf die Boing fixiert hatte, leuchteten die Linien zum Zeichen, dass das Ziel erfasst sei, rot auf. Das Fadenkreuz bewegte sich nicht mehr unstet, sondern folgte dem anvisierten Flugzeug. Am oberen Bildrand stand nun »Locked«.

 Der Pilot legte einen Daumen auf den Schussknopf. Dann schaute er wieder auf das Kruzifix und sah, wie der Kopf des Herrn zur Seite geneigt auf seiner Schulter lag. Er schien ihn fast bettelnd anzuschauen, eher zutiefst betrübt als nachsichtig … mit diesen Augen, diesen unsagbar traurigen Augen voller Verzweiflung.

 Der Einsatzleiter konnte nicht anders, er langte nach dem Kreuz und drehte es um, sodass Christus von ihm abgewandt blieb. Er schämte sich zu sehr für das, was er nun tun würde. Er behielt den Daumen auf dem Auslöser, starrte aufs Heck der Shepherd One und betete still um Milde: Bitte vergib mir, was ich jetzt mache.

 Dann drückte er den Knopf.

  

 Ein durchdringend helles Piepen ertönte im Cockpit des Papstflugzeugs, woraufhin Enzio mit schneller Hand an mehreren Armaturen nestelte, gewisse Knöpfe und Schalter betätigte. Nun leitete ihn sein Selbsterhaltungsinstinkt.

 Hakam hielt sich an der Kante des Navigationspaneels fest. Seine Handflächen waren schmierig vor Schweiß. »Was soll das?«, fragte er. »Was hat das zu bedeuten?«

 Pastore hantierte weiter außerordentlich behände herum. »Dass sie uns ins Visier genommen haben«, antwortete er. »Gleich feuern sie Raketen auf uns.«

 Nach jenem Vorfall, bei dem Russland eine Linienmaschine mit mehr als zweihundert Passagieren an Bord ohne erkennbare Feindabsicht in der Luft abgeschossen hatte, verfügten die meisten Langstreckenflugzeuge über eine Technik zur Durchführung von Ausweichmanövern in gefährlichen Gebieten.

 Das Piepen wurde lauter und schneller – wie bei einem Elektrokardiogramm, das einen rasenden Puls kurz vor einem Herzstillstand wiedergab.

 »Tun Sie etwas«, verlangte Hakam.

 Enzio erkannte Panik in der leisen Stimme des Arabers, der Mann wünschte sich, etwas Positives von ihm zu hören. »Wie gesagt, der Airbus wurde nicht gebaut, um F-16-Jäger abzuhängen.«

 Hakam spürte, wie seine Hoden verkrampften – sein Magen auch – und sich in den Unterleib zurückzogen. »Wir müssen es bis nach Los Angeles schaffen.«

 »Was? Was, glauben Sie, versuche ich die ganze Zeit?«

 In dem Moment wurde das Piepen zu einem durchgehenden Ton: Nulllinie.

 »Was heißt das jetzt?«

 Enzio hielt einen Zeigefinger über eine Taste des Verteidigungssystems. »Das heißt, dass eine Rakete auf uns zukommt.«

 Dann tat er das Einzige, was er noch tun konnte: Er drehte ab.

 So hart er konnte.

  

 Die Rakete schnellte unter dem Fahrwerk des Jets des Flugkommandanten hervor und trudelte ein Stück weit in einer Schraubbewegung, bevor sie sich fing und genau auf ihr Ziel zusteuerte. Ihr Wärmesucher hatte das äußere Triebwerk am linken Flügel angepeilt und schweifte dorthin ab, wobei an ihren Kurzantennen rote Lämpchen blinkten, als der Zielkurs feststand.

 Der Pilot visierte erneut an, markierte das äußere Triebwerk des rechten Flügels mit der Erfassung und drückte den Auslöser. Die zweite Rakete schraubte sich zunächst wie die erste und flog dann ebenso geradewegs auf die Shepherd One zu. Beide näherten sich ihr von hinten, ihr Einschlag stand unmittelbar bevor.

 Die Situation ließ an ein Wolfsrudel denken, das ein einzelnes Schaf jagte: Ein Geschwader von vier schwerbewaffneten Kampfjets gegen einen Airbus, der kaum zum Selbstschutz fähig war.

 Der Reiz der Herausforderung fehle einfach, wie der Flugkommandant fand, als er sich mit der Erkenntnis im Sitz zurücklehnte, keine dritte Rakete abfeuern zu müssen. Genauso wenig hielt er es für notwendig, ein weiteres Mitglied seiner Staffel in den gleichen Konflikt mit sich selbst zu stürzen, unter dem er nun litt. Die beiden verschossenen Raketen genügten hinreichend zur Zerstörung des Jumbojets. Jede weitere wäre zu viel des Schlechten gewesen.

 Während sich die Projektile der Shepherd One näherten, schaute der leitende Pilot hin und wartete auf den großen Knall.

  

 Enzio riss das Ruder ruckartig zurück und dann hoch, um auszuweichen. Kurz darauf drückte er es weit nach rechts, woraufhin die Maschine steil in einem Winkel von sechzig Grad abdrehte.

 Im Passagierraum sprangen die Fächer über den Sitzen auf, und Gepäckstücke fielen heraus. Wer sich nicht angeschnallt hatte, stürzte von seinem Sitz. Der Würger wurde mit der Webcam herumgeschleudert, zuerst gegen die Bordwände und dann auf den Boden im Gang. Er blieb benommen liegen und schielte. Die beiden Männer mit den Arm- und Beinwunden hoben ebenfalls ab und brüllten, als sie von den Wänden prallten und zu Boden fielen. Ihr Aufruhr war wegen der argen Schmerzen infolge ihrer Verletzungen umso lauter. Der tote Bischof, der in der Mitte der Kabine lag, flog gleich einem knochenlosen Fleischsack herum, mit schlackernden Gliedmaßen wie aus Gummi. Er knallte gegen Sitze, während er durch den Gang rollte. Mit einem Mal herrschte großes Durcheinander, und die Regeln der Schwerkraft schienen aufgehoben zu sein. Es war, als würde die Shepherd One abstürzen, denn sie wurde abrupt nach links gerissen, gleich darauf genauso unwirsch nach rechts und schließlich vorwärts nach unten, abermals steil in einem Sechzig-Grad-Winkel.

 Mehr Gebrüll.

 Enzio im Cockpit lenkte mit vollem Körpereinsatz in beide Richtungen ein. Das Ruder hätte nun nicht weiter nach rechts gedrückt werden können, und der Himmel vor der Scheibe verwandelte sich in einen kaleidoskopischen Wust aus strudelnden Wolken vor Blau, der zu einem Wimmelbild wie von der Milchstraße verschmolz.

 Dann die Explosionen: Zweimal knallte es erschütternd laut, und die Maschine stürzte ab.

  

 Die AIM-9X Sidewinder war eine Luft-Luft-Rakete für Kurzstrecken mit einer Geschwindigkeit von eins Komma sieben Mach. Nachdem sich die beiden vom Unterboden abgekoppelt hatten, steuerten sie atemberaubend schnell auf die Shepherd One zu, sodass sie diese binnen weniger Sekunden erreichten.

 Sie rotierten im Flug, beschrieben einen Bogen und näherten sich schließlich zielgenau auf geradem Weg.

 Als der Kapitän plötzlich Ausweichmanöver inszenierte, indem er zunächst hart links und dann hart rechts einlenkte, wippten die Flügel der Maschine auf und ab.

 Die erste Sidewinder glitt unter dem rechten hindurch, wobei sie das äußere Triebwerk beinahe streifte, und drehte für einen weiteren Anflug ab. Die andere Rakete verhielt sich entsprechend: Sie wäre fast ins linke Triebwerk eingeschlagen, doch es schnellte hoch, sodass sie verfehlte und nach ein paar Metern zu einem zweiten Anlauf umkehrte.

 Pastore kämpfte weiter – hoch, runter, links, rechts. Die Flügel blieben immerzu in Bewegung, gingen auf und nieder, auf und nieder. Er leistete Hervorragendes am Ruder, vor allem in Anbetracht der gewaltigen Maße der Maschine.

 Die erste Sidewinder kehrte zurück.

 Die zweite folgte dicht dahinter.

 Beide rasten auf ihre markierten Ziele zu.

 Der Kapitän stieg auf – langsam – und zog ein weiteres Mal nach links. Die Raketen, die nicht für längere Flugbahnen vorgesehen waren, erreichten gleich die Flügel. Kurz vorm Ende ihrer Reichweite genügte die Wärme ihrer Ziele noch aus, um sie explodieren zu lassen, und die Druckwellen, die sie dabei erzeugten, stürzten die Shepherd One in die Tiefe.

  

 Kimball Hayden lästerte Gott mindestens ein dutzend Mal – das war er gewohnt –, während er im Elektronikraum herumgestoßen wurde. Was zieht der Bruchpilot da für eine Nummer ab? Innerhalb von fünfzehn Sekunden schlug der Ritter mindestens dreimal gegen die Wände und prellte sich den Kopf einmal so fest, dass er Sterne sah. Zuletzt fand er Halt an irgendetwas, das aus einer Wand hervorragte und mit dem Computerarsenal verbunden war, dessen Funktion er nicht kannte.

 Kurz nachdem das Flugzeug unsanfte Schlenker nach links wie rechts gemacht hatte, brachten es zwei Explosionen zum Beben …

 … und dann ging es plötzlich abwärts.

  

 Der Einsatzleiter traute seinen Augen kaum. Zwei gleißende Lichter machten den Himmel noch heller und blähten sich zu Feuerbällen auf. Die Shepherd One blieb dennoch heil, obwohl sich ihre Nase sehr weit nach unten neigte und abstieg. Falls es dem Kapitän gelang, die Kontrolle wiederzugewinnen, war der Kampfpilot genötigt, erneut zu schießen. Bei einem zweiten Angriff würde er es auf nichts ankommen lassen dürfen.

 Indem auch sie Kurs gen Erde nahmen, folgten der Flugkommandant und die drei anderen F-16 dem Airbus.

  

 Der Präsident und der Rest seines Teams starrten gebannt auf den Monitor. Alle fünf Symbole bewegten sich weiter nach Westen; ihre Flugbahnen verliefen nun allerdings unregelmäßig.

 Warum dauert das bloß so lange?, dachte Burroughs.

 Auf einem anderen Bildschirm erkannte man, dass es nicht mehr weit war bis zum Eintritt in den roten Bereich.

  

 Enzio zog so kräftig am Gashebel, dass die Muskeln in seinen Armen hervortraten, und biss die Zähne zusammen. Er musste seinen Willen mit seiner Körperkraft bündeln, um dieses wahre Luftschiff am Himmel zu halten.

 Hakam war im Sitz des Navigators schwindelig geworden. Er hatte ein blasses Gesicht bekommen und Allah nahezu vergessen. »Wurden wir getroffen?«, rief er.

 Der Kapitän konzentrierte sich aufs Wesentliche, weshalb die Worte seines Entführers nur ein beiläufiges Dröhnen aus Silben blieben.

 An seiner Stelle schien das Schicksal Hakams Frage zu beantworten: Die Shepherd One fing zu vibrieren an, da die Klappen und Flügel überstrapaziert wurden, ganz zu schweigen von dem hohen Druck, dem sie ausgesetzt war. Die Werte des Höhenmessers an der Instrumententafel sanken ins Bodenlose, nachdem es weniger als eine Minute gedauert hatte, unter die Dreißigtausend-Fuß-Marke zu fallen.

 Dann neigte sich die Maschine weiter nach links. Die Flügel tendierten zur Vertikalen, der Beginn eines trudelnden Absturzes.

 Enzio zehrte von seinen Stärken und Erfahrungen als Kampfpilot der Aeronautica Militaria, um das Schlimmste abzuwenden. Er zog das Ruder zu sich her nach rechts und gab Schub mit dem Gashebel. So gelang es ihm, die Nase ein wenig anzuheben, wobei er am linken Flügel sah, dass sich die Lage der Maschine stabilisierte. Sie strebte wieder nach der Horizontalen, wenn auch nur ein wenig. Das Heckruder und die Klappen waren wieder bedienbar, die Spannung ließ nach, und mit ihr die Vibrationen.

 Die Shepherd One gewann erneut an Höhe.

  

 Die vier Kampfpiloten vollzogen mit, wie sich die Fluglage des Jumbojets begradigte und der Anstellwinkel noch einmal erhöhte. Er erreichte achtundzwanzigtausend Fuß, bevor sich das Geschwader wieder an seine Flanken heftete. Der Kommandant hatte noch zwei Raketen und übernahm die Führung.

 »Alpha an Beta, Delta und Omega. Kommen …«

 Seine Männer meldeten sich.

 »Also gut, aufgepasst«, fuhr er fort. »Ich leite einen zweiten Angriff in die Wege. Beta und Delta, Sie übernehmen die Seiten, Omega kommt von oben. Nachdem ich meine beiden letzten Sidewinder abgefeuert habe, tun Sie es mir von Ihrer jeweiligen Position aus gleich. Bitte bestätigen.«

 Das taten sie.

 Sie setzten sich ohne weitere Bemerkungen ab und machten sich schussbereit, diesmal aus mehreren unterschiedlichen Winkeln.

  

 In der Höhle unter dem Raven Rock heulte eine Sirene auf, ein unheilvolles Warnsignal. Sie wies darauf hin, dass die Shepherd One in die Gefahrenzone gelangt war und Menschenmassen gefährdete.

 Burroughs schien den Lärm zunächst nicht zu beachten, weil seine Aufmerksamkeit einzig auf den großen Monitor gerichtet blieb. So wie es aussah, formierten sich die F-16 neu, nachdem ihr erster Angriff misslungen war. Jetzt versuchten sie einen zweiten.

 »Mr. President«, begann Al Thornton, ohne den Blick vom Schirm abzuwenden. »Falls wir das so weiterlaufen lassen, ist es mittlerweile zu spät, um Massenopfer zu vermeiden. Wir müssen abbrechen und uns etwas anderes ausdenken.«

 »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, Al. Sie nun über einer dünn besiedelten Region abzuschießen ist besser, als es über eine Millionenstadt zu tun. Ich fürchte, was auch immer weiterhin geschieht, muss von jetzt an als Kollateralschaden betrachtet werden.« Er machte eine Pause. »Wir setzen das so fort – und würde bitte jemand die verdammte Sirene abschalten?«

  

 Jede Informationsplattform stürzte sich auf die Livebilder des Ausweichmanövers der Shepherd One. Offensichtlich hatte der Befehlsstab des Weißen Hauses einen umfassenden Angriffsbefehl erteilt, der die Regierung Burroughs ins internationale Rampenlicht rückte.

 Chaotische Szenen spielten sich vor den Augen der Redaktionsmitglieder aller Hauptmedienanstalten der Welt ab, und international fingen Nachrichtensender – darunter Al Jazeera den Mitschnitt ab, um ihn für ihr Programm zu verwenden. Trotz minderwertiger Qualität der Videos erkannte man, dass die Passage in Aufruhr waren. Schreie erschollen, während sie durch die Kabine gewirbelt wurden und unsanft gegen Wände prallten, bis mit der Webcam das Gleiche geschah. Da sie jedoch weiter funktionierte, sah man einen augenscheinlich toten Mann, nach seiner Kleidung zu schließen einen Bischof, der gemeinsam mit Kissen, Decken und anderen Sachen durch einen Gang rollte. Flüche auf Arabisch waren zu vernehmen und wurden wie im Fernsehen üblich übersetzt. Daraus ließ sich ermitteln, dass der Angriff von amerikanischen Kampfjets ausging.

 Die Meinungsmacher hätten mit diesem dicken Brocken nicht glücklicher sein können und schlachteten ihn flugs lukrativ aus.

  

 Das Geschwader war nun in Position und bereit. Sie hatten ihre Raketenlenksysteme auf die Shepherd One programmiert, doch nun gab es ein Problem: Das Flugzeug befand sich am Rand der Gefahrenzone. Die Piloten sahen von ihren Cockpits aus kleinere Siedlungen in der Ferne.

 »Zwei-sechs-vier-drei an Basis, bitte kommen.«

 »Hier Zwei-sechs-vier-drei, wir hören …«

 »Basis, unser Radar meldet Eintritt in Luftraum über bewohnten Gebieten. Sollen wir den Angriff fortsetzen?«

 »Ausdrücklich ja, Zwei-sechs-vier-drei. Setzen Sie ihn bis auf Weiteres fort …«

 »Verstanden.« Der Einsatzleiter legte seinen Daumen auf den Feuerknopf.

  

 Der Präsident wurde von der Mitteilung geradezu erschlagen. Man hatte alles hintangestellt, auch seine aktuelle Tagespolitik.

 Nachrichtendienste weltweit bezichtigten seine Regierung der Ermordung des prominentesten Religionsführers überhaupt. Nicht dass es einen Grund dafür geben musste, dass sie dies als einzige Handlungsmöglichkeit ansah, aber die Medien hätten es weiterhin nicht erklären können, wenn sie danach gefragt worden wären. 

 Und im Augenblick war Burroughs' Team nicht imstande, Bomben als Fracht des Flugzeugs zu bestätigen, geschweige denn zuzugeben, dass man die Shepherd One nur aufgrund einer Ahnung abzuschießen gedachte. Sie waren zum Handeln übergegangen, obwohl Beweise nach wie vor ausstanden.

 In ihrer Hast, den Wissensdurst der Gesellschaft zu stillen, hatten sich die Sender zu einer Informationsquelle entwickelt, die den wahr gewordenen PR-Altraum verkörperte, weil sie den Terroristen an Bord der Shepherd One unbewusst in die Hände spielte. Die Regierenden konnten nicht mehr auf die Kunst der Täuschung zurückgreifen, um sich zu einem taktischen Vorteil zu verhelfen, denn alle Welt beobachtete sie jetzt buchstäblich von der ersten Reihe aus.

 Der Präsident fuhr Spaatz an: »Aufhören! Brechen Sie die Mission ab!«

 Der Hauptkommandant der Air Force nickte und befahl seinem Geschwader unverzüglich, alle bisherigen Order zu vergessen und sich zurückzuziehen.

 Über Funk hörte er daraufhin nur brüllend lautes Rauschen.

  

 Der Einsatzleiter übte Druck auf den Auslöser aus. Der Moment, in dem das Manöver seinen Abschluss finden sollte, brach plötzlich mit einem tiefen, erstickenden Bedauern dessen herein, was er gleich tun würde. Dennoch musste der Einsatz erfolgreich enden. Vergib mir …

 »Zwei-sechs-vier-drei, brechen Sie den Angriff sofort ab! Hören Sie mich, Zwei-sechs-vier-drei? Brechen … Sie … ab …«

 Da nahm der Pilot seinen Daumen rasch weg, als habe ihm der Knopf einen Stromstoß versetzt. Er war erleichtert, denn eine immense Last fiel von seinen Schultern. Er drehte das Kruzifix wieder um und schaute in die traurigen Augen des Gottessohnes. Danke.

 »Zwei-sechs-vier-drei, hören Sie mich?«

 Er drückte die Sprechtaste. »Habe ich«, antwortete er und ließ sich mit dem Rest des Geschwaders zurückfallen. Sie blieben allerdings in Sichtweite der Shepherd One, die jetzt über das Kerngebiet von L.A. flog.

  

 


Kapitel 26

 

 Vatikanstaat

 

 Als blutjunger Mann hatte Kardinal Bonasero Vessucci den Kreuzzug gegen Nazideutschland geleitet, das der Kirche gegenüber vorgeblich neutral eingestellt gewesen war, und dies trotz der Äußerung des Papstes, die Rolle der Religion unter Hitler zutiefst zu bedauern, der die Katholiken einmal mehr unterdrückt hatte. Das Regime war gar so weit gegangen, eine neue, von Rom völlig unabhängige Kirche in Deutschland zu gründen, dem Katholizismus zu entsagen und ihn als »Mythos der Juden vom Mittelmeer« zu diffamieren. Der Vatikan hatte Repressalien verhängt und bestimmt, alle Deutschen mit Ambitionen zum Priesteramt sollten inhaftiert werden, und man schließe sämtliche Klöster und Abteien im Land, während Pfarrern beim geringsten Anlass die Verbannung aus ihrer Gemeinde drohe.

 Um der Durchsetzung dieser Maßnahmen entgegenzuwirken, hatten die Nationalsozialisten eingelenkt und hervorgehoben, das neue katholische Gebetsbuch enthalte besondere Kriegslieder über den »Sieg im Kampf der Deutschen für Freiheit«. Goebbels Propagandaministerium war jedoch eine vordergründige Tatsache entgangen, nämlich dass die einheimischen Gläubigen für Frieden, nicht für den Sieg beteten.

 Trotzdem hatte weiterhin stärkere Spannung zwischen der Diktatur und Rom geherrscht. Aus Angst vor einer Ermordung des Papstes Pius XII. aus politischen oder religiösen Gründen war von führenden Köpfen des Klerus ein Geheimorden von Elitesoldaten gegründet worden, die Ritter des Vatikan, eine Spezialeinheit mit nicht alltäglichen Fähigkeiten.

 Vessucci las nun schon seit einem halben Jahrhundert Straßenkinder mit sehr losen familiären Bindungen auf, die dafür jedoch aufgrund ihrer charakterlichen Anlage, Talente und Gelehrsamkeit umso besser zur Einhaltung des Leitsatzes »Treue über alles, außer Ehre« taugten. Er nahm sie als junge Männer zu sich und schenkte ihnen sowohl Geltungsbewusstsein als auch eine Perspektive – Stolz ebenfalls, aber nicht in dem Maße, dass er an Eitelkeit grenzte. Mit der Zeit hatte er so eine Mannschaft um sich geschart und ausgebildet, deren Mitglieder unterschiedlicher Herkunft und dem Papst bis zur Selbstaufopferung ergeben waren.

 Kimball Hayden gehörte dazu, ein ehemaliger Auftragsmörder der US-Regierung, der ohne Prinzipien oder moralische Bedenken kaltblütig getötet hatte. Dennoch barg dieser Mann etwas in sich, das Kardinal Vessuccis scharfem Auge auch ohne Brille aufgefallen war. Er sah in ihm mehr als einen Gewissenlosen oder einen von Stolz getriebenen Mann – bis zu dem Moment, da er vom Herrn erleuchtet worden war, als er beim Ausüben seiner Pflicht zwei Jungen erschossen hatte. Damit durchschaute er den Mann auf den Punkt: als Gratwanderer zwischen sündig und heilig.

 Jahrelang hatten seine verdeckten Mittler in der amerikanischen Polithierarchie über ihn gewacht – die seelenlose Tötungsmaschine, so die Mär – und aus der Ferne sein gesamtes Tun mitvollzogen.

 Als dem Kardinal 1991 sein Irakeinsatz zu Ohren gekommen war, hatte er zwei seiner Ritter ausgesandt, um Kimball durch die Wüste zu folgen, eine Probe für alle drei. Vessucci selbst sollte herausfinden, ob die beiden bemerkt würden, was letztlich nicht der Fall war, und inwieweit er in seiner Annahme richtiglag, Hayden besitze ein Mindestmaß an Anstand … respektive tatsächlich eine Seele.

 Ein jeder hatte bestanden.

 Nachdem er von Kimballs Tat, dem Verscharren der Jungen sowie seiner Trauer über ihren Tod erfahren hatte, wartete er auf die Gelegenheit, ihm infolge dieser persönlichen Öffnung anzubieten, was dem Soldaten seiner Auffassung nach abgegangen war, und zwar ein Zugang zu seiner Seele. Als Hayden beschlossen hatte, den Dienst zu quittieren und die irakische Wüste zu verlassen, war er weiter vom Kardinal beobachtet worden, bis er eine kleine Kneipe in Venedig aufgesucht hatte.

 Diese war zu der Zeit sozusagen sein Personalbeschaffungsbüro gewesen – ein Ort zur Festigung neuer Bündnisse und Quell der Hoffnung für einen Mann, seine Seele eines Tages zu finden.

 Mittlerweile war Vessucci jedoch alt; sein Körper hatte mit der Jugend auch seine Energie verloren, und seine einstige Lebenskraft war dem Lauf der Zeit erlegen. So saß er nun im Domus Sanctae Marthae, dem Wohnquartier der Würdenträger des Vatikans, und verfolgte gespannt die Fernsehnachrichten.

 Die Vereinigten Staaten hatten versucht, die Shepherd One abzuschießen, und das Weiße Haus sog sich eine Rechtfertigung aus den Fingern, um die Öffentlichkeit zu besänftigen. Vorläufig deutete jedoch vieles darauf hin, dass das Flugzeug von Terroristen entführt worden war. Jetzt kreiste es über Los Angeles, während sich der Pilot zu landen weigerte.

 Unterdessen wandte sich Vessucci Kardinal Sollozzo zu, einem weiteren höhergestellten Mitglied des Rates der Sieben, einer Gruppe von Entscheidern, die gemeinsam mit dem Papst über die Einsätze der Ritter des Vatikan bestimmten. »Ich glaube, wir müssen eine Gesprächsrunde einberufen«, legte er seinem Amtsbruder nahe. »Gib den anderen Bescheid, wir treffen uns in der Ratskammer.«

 Sollozzo nickte und erhob sich. Vessucci tat es ihm gleich, doch das Aufstehen fiel ihm schwer, denn seine Beine waren über die Jahre hin schwach geworden. So mühselig, wie er sich zur Kammer schleppte, hätte er zwanzig Jahre älter sein können.

  

 Sehr zu Hakams Freude stieg die Shepherd One nicht höher als dreißigtausend Fuß und flog dann im Kreis über Los Angeles. Als sie im Sturzflug gewesen war, hatte er nicht an seinem Glauben an Allah festhalten können, ihn also weder um Rettung noch Einlass in sein Himmelreich gebeten. Nichts weniger als panisch war er geworden.

 Wie er nun mit geschlossenen Augen dasaß und sich an die Kante der Navigationskonsole klammerte, dankte er Enzio insgeheim für seine Fertigkeiten als Pilot.

 Hier stutzte er. Unter normalen Umständen hätte er das Können des Kapitäns dem Willen Allahs zugeschrieben, doch tief im Herzen wurde ihm bewusst, dass er von seinem einst unerschütterlichen Glauben abkam, dass sich im Tod die Pforte zum Paradies seines Gottes öffne. Ihn beschlich nun der schmerzliche Verdacht, Allah bestrafe ihn für seine Schwächlichkeit.

 Er hatte ja seinen Glauben hinterfragt.

 Hakam schlug die Augen auf, um kurz hinauszuschauen – sich zu vergewissern, dass er noch lebte –, machte sie gleich wieder zu und richtete ein Dankgebet nach oben. Reumütig redete er sich ein, Allahs Gunst wiedererlangen zu können, und was eignete sich besser zu diesem Zweck als ein paar Worte der Erkenntlichkeit?

 »Wir alle leben noch, weil es Allah so wollte«, sagte er mehr oder weniger zu sich selbst. Enzio war entweder nicht ansprechbar oder desinteressiert, jedenfalls schaute er geradeaus.

 So richtig überzeugt klang Hakam allerdings nicht, eher halbherzig und als wolle er sich den Glauben selbst aufzwingen. Während der letzten paar Stunden hatte er abwechselnd die Fassung verloren und sich zusammengerissen, ein Zeichen für Unentschlossenheit. Falls seine innere Überzeugung schwand, schenkten ihm seine Komplizen mit ziemlicher Gewissheit bald kein Vertrauen mehr. Das konnte er sich nicht leisten.

 »Wir leben noch, weil es Allah so wollte«, wiederholte er inbrünstiger. Trotzdem ging Pastore nicht darauf ein.

 Nachdem Hakam den Laptop wieder geöffnet hatte, der an den Navigationsarmaturen befestigt war, schaltete er zu Rashad. Das Video war verrauscht, doch das genügte für den Mann mit den affenähnlichen Zügen – vorstehendes Kinn, fliehende Stirn –, der ihn nun anstierte. Als er auf Arabisch anhob, sprach er schnell und abgehackt, während Hakam geduldig zuhörte. Enzio verstand zwar nicht den Inhalt des Wortwechsels, hörte aber mehrmals »Ponte Felcino«.

 Als sie sich ausgetauscht hatten, klappte Hakam das Gerät wieder zu und schwieg mehrere Sekunden lang mit starrem Blick, als überlege er. »Allah benutzte Sie als Werkzeug«, behauptete er dann, »und Ihretwegen sind wir noch hier, damit wir unseren Auftrag zu Ende bringen können.« Er kehrte sich ihm zu. »Deshalb sei Ihnen gesagt: Ihrer Familie geht es gut.«

 Der Italiener betrachtete ihn misstrauisch. Hakams Gesichtsausdruck ließ sich nicht entschlüsseln. Der Mann hatte seine kühle Abgeklärtheit wiedergefunden. »Und das soll ich glauben?«

 Der Araber erhob sich und schaute hinaus über den weiten Großraum Los Angeles unter ihnen. »Es ist die Wahrheit«, sprach er. Abermals ging seiner Stimme die Überzeugungskraft ab.

 Er drehte sich schnell um und verließ das Cockpit. Buße tun war angebracht.

  

 Man nannte sie den Rat der Sieben, ein politisches Gremium von Entscheidungsträgern, bestehend aus dem Papst, dem Präsidenten des Vatikans als stellvertretendem Leiter hinter dem Kirchenoberhaupt, und einer Handvoll regierender Kardinäle der Kurie. Gemeinsam waren sie die Einzigen, die von der Existenz der Ritter wussten und ihre Einsätze festlegten.

 Innerhalb einer Stunde hatte Bonasero Vessucci seine fünf Brüder in der Ratskammer zusammengeschart, einem kleinen Raum im Petersdom mit dicken Steinwänden, die jeglichen Lauschangriff verhinderten.

 Drinnen war es feucht, aber durch zwei Buntglasfenster fiel genug Licht. Außerdem steckten elektrische Lampen in Metallhaltern, die früher Fackeln enthalten hatten. Alles war sandfarben, sowohl die Wände als auch der Boden und die niedrige Kassettendecke, alles durchwirkt mit goldenem Kunstglimmer. In der Mitte der Kammer stand ein ovaler Tisch aus Ebenholz, an dem man sich zu Besprechungen zusammensetzte.

 Wie Kardinal Vessucci auf die Fensterbilder schaute, fiel ihm ein Motiv auf, das Michelangelos Pietà ähnelte, eine Darstellung vom Tode Christi, dessen Leichnam von seiner Mutter gehalten wurde, der Jungfrau Maria. Das erinnerte ihn an die Leiden des Herrn, aber auch an einen Neuanfang und seine Auferstehung. Das Leben von Papst Pius XIII. würde jedoch keine solche Offenbarung bereithalten. Ihm war ein endgültiger Tod beschieden, der Konflikte zwischen religiösen Splittergruppen auf der ganzen Welt auslösen würde.

 »Wir haben keinerlei Handlungsspielraum«, sagte Kardinal Tomaso Angulio betrübt. »Falls die Shepherd One wirklich von Extremisten entführt wurde, müssen wir die Wahl eines neuen Papstes vorbereiten. Bis auf Weiteres können wir nichts weiter tun, als für Pius' Unversehrtheit zu beten.«

 »Ja, das können wir tun«, antwortete Vessucci, »aber vergessen wir nicht, dass auch Kimball an Bord ist, und wir wissen alle, dass er sich nicht so leicht überwältigen lässt.«

 »Er steht aber allein und unbewaffnet gegen mehrere Bewaffnete. In diesem Fall helfen ihm die Ritter des Vatikan nicht.«

 »Euch mangelt es an Zuversicht, mein Freund. Ihr wisst wie ich, dass Kimball gerade in solchen Momenten über sich hinauswächst.«

 »Das ist mir wohl bewusst, doch ich bin auch realistisch, Bonasero. Was geschieht, wenn eine Kugel die Bordwand durchschlägt und das Flugzeug abstürzt, oder der Pilot, aus welchen Gründen auch immer, nicht in der Lage ist, zu landen? Oder vielleicht …«

 Vessucci unterbrach ihn mit erhobener Hand: »Glaubt mir, Tomaso, das sind zwar berechtigte Bedenken, die alle hier am Tisch mit Euch teilen, aber Tatsache bleibt: Kimball Hayden gibt uns nach wie vor Anlass zur Hoffnung.«

 »Trotzdem, Bonasero«, begann Kardinal Corsaro, der ein unwirklich dünnes Gesicht hatte und mit dem linken Auge schielte. »Seine Chancen stehen gelinde gesprochen nicht gut, weil wir die anderen Ritter nicht einspannen können. Deshalb müssen wir wenigstens eine Konklave in die Wege leiten, um einen Nachfolger für Pius zu bestimmen – jemanden, dem wir dahingehend vertrauen können, dass er das Geheimnis der Ritter des Vatikan wahrt, und ich muss nicht darauf hinweisen, dass Ihr der Angesehenste im Kolleg seid, ein Papabile.«

 »Ich würde mein Schicksal lieber in Kimballs Hände legen, bevor wir über mich als nächsten Papst sprechen«, entgegnete Vessucci. »Außerdem habe ich nicht mehr so viele Jahre zu leben, also lasst uns noch nicht in Betracht ziehen, mich zu salben.«

 »Wir sollten uns nicht vor bestehenden Wahrscheinlichkeiten verschließen«, beharrte Corsaro. »Kein Zweifel, wir könnten uns niemand Besseren als Kimball in dieser Krise wünschen, müssen aber auch einsehen, dass seine Möglichkeiten begrenzt sind – ganz zu schweigen davon, dass er keinen Einfluss auf sie hat.«

 Bonasero seufzte. Sein Bruder hatte völlig recht: Hayden war ein Einzelner gegen eine Terrorzelle, dreißigtausend Fuß in der Luft. Die finstere Realität überschattete so gut wie jede Hoffnung auf seinen Erfolg. »Ich werde den Camerlengo informieren, sich bereit zu machen«, sagte der Kardinal. »Dennoch: Geben Sie Kimball nicht auf.«

 »Ich weiß, wozu er imstande ist«, erwiderte Corsaro. »Ein Rest Zuversicht bleibt.«

 Vessucci lehnte sich in seinem Sessel zurück und lenkte seinen Blick wieder auf die Todesszene im Fenster. Jetzt fragte er sich, ob der Ritter überhaupt noch am Leben sei.

  

 Von einer Beule an seinem Kopf abgesehen blieb Hayden unverletzt. Ganz anders war es jedoch um den Laptop bestellt, den er zum Kontakthalten mit dem Vatikan benutzte. Der Bildschirm hatte die Manöver des Flugzeugs nicht heil überstanden. Nun hoffte er, die anderen Computer im Frachtraum seien während des Höllenritts nicht zu Schaden gekommen.

 Als er sich mühselig durch die Luke zwängte, wurde Kimball bewusst, dass er in Zeitnot geriet. Für das Gerüttel gab es einen Grund, die Shepherd One hatte zweifellos Raketen ausweichen müssen, wie er anhand der beiden Explosionen schlussfolgerte, deren Stoßwirkung die Ursache für den vorübergehenden Sturzflug des Jumbojets gewesen war, bis der Kapitän sie wieder hochgerissen hatte. Enzio durfte sich einer Glanzleistung rühmen, den Angriff überstanden und die Kontrolle über der Boing, die nicht auf derartige Flugübungen geeicht war, wiedererlangt zu haben – Expertenarbeit seitens des erfahrenen Piloten. Jetzt lag es an Kimball, seine eigenen Fertigkeiten zur Geltung zu bringen, so er diesen Tag überleben wollte: Ich töte. Das ist mein Beruf … Darin bin ich gut.

 Irgendwie musste er nach oben gelangen und Wagnisse eingehen, um sich neue Optionen zu erkämpfen.

 Beim Betreten des röhrenförmigen Frachtraums dachte er, dieser sehe so aus, als sei ein Gorilla darin herumgetobt. Kleider, Koffer, Papiere und diverse andere Gegenstände lagen verstreut auf dem Boden. Mangelhaft gesicherte Steigen waren umgekippt, doch mittendrin standen zwei Aluminiumkisten, die sich nicht bewegt hatten, sorgfältig befestigt mit Saugnäpfen, die ihren Zweck erfüllten.

 Kimball stellte sich vor die Bomben und streckte seine Hände darüber aus, als wärme er sich an einem heimeligen Kaminfeuer, bevor er zwischen ihnen niederkniete. Dann legte er sanft je eine Hand auf die Deckel und spürte deren Kälte. Zuerst öffnete er vorsichtig die rechte, woraufhin er die Spiegelkugeln sah und das wespenähnliche Brummen hörte. Beim Aufklappen der zweiten Kiste das gleiche Bild: die glänzenden Kugeln unversehrt und bestens funktionierend. Genauso sachte, wie er sie geöffnet hatte, machte er die Behälter wieder zu und die Verschlüsse fest, bevor er weiter nach einem heilen Laptop suchte. Nachdem er zwei beim freien Fall unbrauchbar gewordene Geräte gefunden hatte, stieß er endlich auf ein intaktes.

 Damit kehrte er in den Elektronikraum zurück, schloss Kabel an und bootete ihn. Von rechts fiel ein dünner Lichtstrahl durch die offene Deckenklappe zum Cockpit, der ihn neugierig machte, als verspreche er eine Offenbarung. Kimball horchte wieder.

 Da er den kleinen Araber nicht reden hörte, beschloss er, dass dies nun seine Chance sei.

 »Hallo? Enzio?«

  

 »Hallo? Enzio?«

 Der Pilot nahm es wahr wie Wispern aus der Ferne vom entgegengesetzten Ende eines Tunnels – eine Phantomstimme, die durchs Dunkel hallte.

 »Hey … Enzio.«

 Diesmal verstand er es deutlicher.

 Der Kapitän drehte sich zur Cockpittür um, weil er mit dem Entführer rechnete, doch niemand war eingetreten.

 »Enzio?«

 Die Stimme kam von der Seite des Kopiloten, aber aus dem Boden. Pastore schaute perplex drein, bis ihm auffiel, dass die kleine Bodenluke aufstand, die Zugang zur Bordelektronik gewährte. Die Öffnung, durch die sich Leitungen von den Armaturen zu den Computern legen ließen, um Diagnosen durchzuführen, war aufgeklappt worden.

 »Enzio?«

 »Vater Hayden?«

 Als Elitekämpfer kannten ihn nur wenige, und der Vatikanstaat hatte seine wahre Identität gut unter Verschluss gehalten. In der Kirche sahen alle nur Vater Hayden in ihm, den persönlichen Diener von Papst Pius XIII. »Ja, Enzio, ich bin es.«

 »Was tut Ihr im Elektronikraum?«

 »Lange Geschichte, aber ich wurde anscheinend hier unten ausgesperrt. Der Aufzug funktioniert nicht mehr, und die Falltür ist verriegelt.

 »Warum haben die das getan?«

 »Wieder: lange Geschichte.«

 Pastore schaute immer wieder verstohlen hinter sich, weil er damit rechnete, dass der Araber jeden Moment hereinplatzen könnte. »Vater Hayden, Ihr bleibt besser, wo Ihr seid. Ich glaube, sie haben einen der Bischöfe umgebracht. Dort unten befindet Ihr Euch in Sicherheit.«

 »Enzio, niemand von uns ist sicher. Haben Sie eine Ahnung, worin ihr Plan besteht?«

 Der Kapitän warf noch einen Blick über seine rechte Schulter. »Sie sagen mir nichts. Ich weiß nur, falls ich nicht tue, was sie verlangen, töten sie meine Familie.«

 »Passen Sie auf, Enzio, an Bord befinden sich Kernwaffen – zwei einzelne Atombomben. Somit ist klar, dass sie ein sehr klares Ziel verfolgen. Haben Sie irgendetwas aufgeschnappt, und sei es nur ein Gesprächsfetzen, das auf ihre Vorgehensweise hindeutet?«

 »Wenn sie sich miteinander besprechen, dann auf Arabisch, und das verstehe ich nicht. Ihr Anführer hat allerdings mit jemandem per Computer geredet, bevor er mich hier allein gelassen hat. Das eine oder andere Wort während ihrer Unterhaltung habe ich erkannt.«

 »Und zwar?«, fragte Kimball.

 »Er erwähnte mehrmals die Moschee Ponte Felcino.«

 Die Ponte-Felcino-Moschee? »Die in Perugia?«, hakte er nach.

 »Ich vermute, dort wird meine Familie gefangen gehalten«, führte Enzio weiter aus. »Als er seinen Computer zugeklappt hat, meinte er zu mir, ihr würde nichts geschehen. Deshalb gehe ich davon aus, dass er mit ihrem Bewacher gesprochen hat.«

 Das ist durchaus möglich, dachte Kimball. In Perugia leben viele Muslime, einhundertfünfzigtausend, und davon allein zehntausend in der Innenstadt. Eine italienische Antiterroreinheit hatte die Moschee gestürmt, nachdem herausgekommen war, dass die Geistlichen dort extremistisches Gedankengut verbreiteten, und auch dementsprechende Beweise gefunden. Seitdem wurde die Gemeinde sorgfältig von der Regierung beobachtet.

 »Nach der Durchsuchung vor einigen Jahren wissen die Moslems, dass man sie im Auge hat, also glaube ich das nicht.«

 »Dann sind meine Angehörigen vielleicht irgendwo in der Nähe.«

 »Ja, vielleicht. Die Moschee könnte so etwas wie der Stützpunkt der Terroristen sein.«

 »Wie gut kennt Ihr Euch in Perugia aus?«

 »Relativ gut«, antwortete Kimball. »Der SIV hat alle potenziellen Unruhestifter im Umkreis des Vatikans im Blick.« Der Servizio Informazione del Vaticano oder kurz SIV war der Nachrichtendienst des Kirchenstaates.

 »Dann könnten sie überall in Perugia sein.«

 »Falls überhaupt. Die Stadt ist aber zumindest ein Ausgangspunkt.«

 »Ich bin überzeugt davon, dass sie dort sind«, behauptete Enzio verbissen, wie um es sich selbst einzureden. »Ich weiß es.«

 »Haben Sie sonst noch etwas gehört?«

 »Nein, aber ich habe den Mann, mit dem er geredet hat, kurz zu sehen bekommen: ein finsterer Typ und potthässlich. Die Bildqualität war schlecht, aber ich habe Betonpfeiler im Hintergrund erkannt – eckige –, und die Decke ist hoch, weshalb ich dachte, es sei eine Moschee.«

 »War es eine Runddecke wie bei einer Rotunde?«

 »Nein, soweit ich gesehen habe, führen Stützträger von einer Seite zur anderen, aber wie gesagt: Das Bild war verrauscht, und ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen.«

 »Eckige Pfeiler und Stützträger sind untypisch für Moscheen.«

 »Wenn es aber keine war, was dann?«

 Kimball überlegte. Perugia gehörte nicht zu den größten Städten, die Gebäude waren alt und einfach gehalten, entweder zwei- oder dreistöckig. Sie standen seit Jahrzehnten und in einigen Fällen sogar Jahrhunderten. In den Vororten, aber immer noch relativ nah an der Moschee, gab es allerdings verlassene Anlagen. Während des Zweiten Weltkrieges hatte man sie als Waffenfabriken verwendet, und da sie sich in Zentralitalien befanden, wo die Transportwege in alle Richtungen gleich lang waren, handelte es sich um einen sehr günstig gelegenen Standort. Mit dem Kriegsende hatte auch der Waffenhandel aufgehört, also war den Fertigungsstätten ein jähes Ende beschieden gewesen. Diverse Pläne, die Gebäude zu renovieren, um schicke Gewerbe und Wohnhäuser daraus zu machen, wurden nie umgesetzt. Jetzt standen sie leer und waren im Verfall begriffen.

 »In Perugia«, begann Kimball wieder, »gibt es mehrere verlassene Gebäude …« Er ließ die Worte sacken.

 »Dann sind sie dort«, sagte der Pilot schnell. »Vater Hayden, Meine Pflicht dem Vatikan gegenüber ist weniger wichtig als meine Familie. Müsste ich mein Leben aufgeben, damit sie unversehrt bleibt, wäre ich dazu bereit, aber im Augenblick kann ich nichts unternehmen, weil sie gefangen gehalten werden.«

 »Ich versuche gerade, mich über die Ports hier unten mit dem Vatikan in Verbindung zu setzen«, erwiderte Kimball. »Mein Laptop ist jetzt angeschlossen, und hoffentlich erreiche ich jemanden. Das ist doch möglich, oder?«

 »Wenn Ihr die IP-Adresse kennt, ja. Die Bordelektronik wurde so programmiert, dass sie Diagnoseinformationen der Shepherd One an die Basis sendet, um etwaige Flugprobleme ermitteln zu können. Soweit ich weiß, bestehen keinerlei Einschränkungen.«

 »Dann schätze ich, dass wir einfach abwarten müssen, um zu erfahren, was genau in Perugia läuft.«

 Enzio spürte, wie ihm die Tränen kamen. »Bitte, Vater Hayden, falls meine Angehörigen dort sind und Ihr sie finden könnt, rettet sie.«

 »Verlassen Sie sich auf mich«, sagte Kimball. »Falls Sie wirklich dort sind … gibt es niemand Besseren als mich, um sie zu befreien.«

  

 Al-Rashad klappte den Laptop behutsam zu und starrte ins Leere. Khatib Hakam hatte es nicht nach Washington geschafft.

 Laut der eben von ihm eingegangenen Nachricht sollte al-Rashad als Verbindungsmann zur Moschee Ponte Felcino dienen und die Geistlichen darüber in Kenntnis setzen, dass der Anführer den Moment nutzen wolle, um die Mission abzuschließen, indem er die Nachrichtendienste der Vereinigten Staaten dazu brachte, sich selbst von innen auszubooten. Daraufhin hatte er al-Rashad seinen neuen Zeitplan geschildert, den diejenigen im Gotteshaus ebenfalls erhalten mussten.

 Allerdings sollte er sich vorsichtig nähern, da es höchstwahrscheinlich beobachtet wurde. Falls nötig würde er die engen Tunnel unter den Straßen Perugias nehmen, um das Kellergewölbe der Moschee zu erreichen.

 Das ist jetzt also meine Aufgabe, dachte er – als Mittler zwischen einem Soldaten fungieren, der noch nie eine Waffe in der Hand gehalten hatte …und Geistlichen, die seine Sache unterstützen.

 Tief in ihm schwelte etwas Flüchtiges, heiß und energisch abwartend, um sein hässliches Haupt in Form von alles verzehrendem Zorn zu erheben. Immerhin war er ein großer Krieger, kein Laufbursche.

 Er warf einen Blick an die Decke, die hauptsächlich aus drahtverstärktem Glas bestand, damit natürliches Licht in die Fabrikhalle fiel.

 Dann kamen ihm finstere Gedanken.

 Wenn das hier vorbei war, wenn Hakam seine Aufgabe erfüllt hatte, würde er die Kinder ermorden und sich an der Frau des Piloten vergreifen – sie vergewaltigen, bis ihr Körper schlappmachte, und in einem Wald zurücklassen, wo sie verrotten durfte.

 Ja, sann er, das werde ich tun. Heiden verdienen es nicht anders.

 Mehrere Sekunden lang ließ er den Blick von seinem Fluchtpunkt im Obergeschoss durch die Fabrikanlage schweifen. Die Ungeduld quälte ihn unsäglich, weil er sein Potenzial nicht gänzlich ausschöpfen konnte. Kein Zweifel, wenn er diesen Auftrag hinter sich gebracht hatte, musste er nach Amerika zurückkehren, um den Handel mit illegalen Steroiden fortzusetzen und mehr Geld für zukünftige Vorhaben zu sammeln. In den USA existierte ein Markt für alles, darunter auch Wachstumshormone für Privatinteressenten, ein weites Feld und obendrein höchst ertragreich. Highschool-Sportler brauchten das Zeug, um in die College-Ränge aufzusteigen, und waren sie erst dort, nahmen sie es ein, um die Konkurrenz im Kampf um den Profistatus hinter sich zu lassen. Alternde Profis schließlich griffen darauf zurück, um bei ihren jungen Mitbewerbern mithalten zu können. Das Bedürfnis nach größer-stärker-schneller erwies sich als unerschöpfliche Quelle, von welcher man zehren konnte.

 Freilich widersprach die Verabreichung solcher Pharmazeutika allem, wofür der Koran stand, doch al-Rashad maß der mit süßen Schmerzen verbundenen Injektionsnadel eine unbeschreibliche Macht zu, während er in ungeahnter Weise an Körpermasse zunahm. Seine klapprigen Arme wurden dick und stahlhart, sodass sich Adern auf dem deutlich umrissenen Muskelgewebe abzeichneten. Seine Brust schwoll drastisch an, wölbte sich beiderseits und war hart wie eine Marmorplatte. Bald ließ er jede Vorsicht außer Acht. Im Laufe der Jahre hatte sich seine Abhängigkeit in körperlichem Wandel niedergeschlagen, sei es die fliehende Stirn oder der hervorstehende Unterkiefer – äußere Anzeichen innerer und teils folgenschwerer Veränderungen, etwa der Zersetzung seiner Leber und Hoden.

 Trotzdem fühlte sich Rashad gut in der Annahme, sein Machtbedürfnis sei wichtiger als Besonnenheit.

 Wenn er beim Training vor dem Spiegel stand, betrachtete er sich mit extremer Eitelkeit. Wann immer er seine Muskeln beugte und posierte, tat er es als Krieger, nicht als Botenjunge.

 Nun spuckte er übers Geländer. Sich vor Augen zu rufen, wozu er im Zusammenhang mit ihrem Vorhaben verdonnert worden war, hinterließ einen ätzenden Geschmack in seinem Mund.

 Nein, al-Rashad war kein Laufbursche.

 Ich bin ein Krieger Allahs!

 Als der Schlachtruf in seinem Kopf verklang und er sich wieder zu innerer Ruhe bringen konnte, wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zur Moschee Ponte Felcino.

 Bis auf Weiteres würde er die Rolle des pflichttreuen Boten übernehmen.

  


 Kapitel 27

 

 In Los Angeles ging es hektisch zu, aber eher vor Begeisterung als Panik. Die Shepherd One flog über der Stadt; Papst Pius XIII. schwebte in Lebensgefahr. Die Metropole war in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der ganzen Welt gerückt. Das alles stellte den Präsidenten und sein Team vor Schwierigkeiten.

 Er saß mit dem Beraterstab zusammen und hoffte, sie würden sich auf eine Verhaltensweise einigen, die ihrem Renommee in der internationalen Gemeinschaft möglichst zuträglich sei. Im Moment kam es vor allem darauf an, in Hinblick auf die Shepherd One korrekt zu handeln, die mit insgesamt sechs Kilotonnen starken Bomben an Bord über einen Ballungsraum flog. Standen sie unter ethischen Gesichtspunkten betrachtet in der Pflicht, die Masse über diese Gefahr zu informieren, was Panik verursachen und die Möglichkeit, die Stadt werde zerstört, dennoch nicht aufheben mochte? Oder warteten sie besser und spekulierten auf eine rasche Entspannung von selbst, die gleichwohl unwahrscheinlich war?

 Beide Wege gaben Anlass zur Beunruhigung. Sie mussten nicht nur die bestehenden Probleme lösen, sondern auch die Medien im Zaum halten, die Theorien über die Gründe der Entführung des Papstflugzeugs aufstellten. Deshalb erhielt die Pressesprecherin Daten, aus welchen sie gewisse Fakten streichen sollte, um dann eine angemessene Bekanntmachung aufzusetzen, die den Bedürfnissen der Regierung entgegenkam, nun da sich nichts mehr abstreiten ließ.

 »Wenn wir eine Stadt mit mehr als vier Millionen Einwohnern wissen lassen, dass die Shepherd One möglicherweise mit sechs Kilotonnen starken Sprengsätzen bestückt ist – was der Hälfte der Wucht der Hiroshima-Bombe entspricht –, dürfen wir nichts weniger erwarten als das Offensichtliche, richtig?«, fragte Burroughs.

 »Nun ja«, hob Thornton an. »Wir alle hier wissen, dass das Fernverkehrsnetz letzten Endes zusammenbrechen würde, womit Hunderttausende oder mehr festsäßen – nicht zu vergessen Plünderer und Hamsterer, Brände, Morde und Vergewaltigungen. Dabei käme überhaupt nichts Gutes heraus. Demnach sollte man meinen, es sei besser, den Menschen alles zu verheimlichen, um den Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten. Andererseits: Befinden sich diese Bomben wirklich an Bord, werden sie auch gezündet. Lassen wir also zu, dass die Medien uns vor den Augen der Welt als Regierung darstellen, die abwägen konnte, dass ihre Wähler eventuell starben, es aber versäumte, entsprechend zu reagieren? Sollte dem so sein, würden wir uns von unseren eigenen Bürgern entfremden, wenn wir die Gelegenheit, jene von Los Angeles zu beschützen, nicht wahrgenommen haben, weil wir die Explosion der Sprengkörper trotz besseren Wissens in Kauf nahmen.«

 »Und wir können nicht mehr leugnen, dass die Gefahr besteht, denn die Öffentlichkeit hat mitbekommen, wie wir versucht haben, die Shepherd One abzuschießen. Das einzige Mittel, um unsere Position in dieser Angelegenheit zu rechtfertigen, ist die Wahrheit.«

 »L.A. würde dem Erdboden gleichgemacht«, skandierte der Präsident trocken.

 »Stimmt«, sagte Justizminister Dean Hamilton, »aber Sie ahnen genauso wie ich, Mr. President, dass es mittlerweile sowieso zu spät für die Stadt ist. Wir müssen so viele Menschen aus dem Einzugsgebiet der Bomben evakuieren wie möglich.«

 »Gäbe es auch andere Optionen?«, fragte Burroughs. »Können wir irgendetwas unternehmen, um die Stadt und ihre Bewohner zu retten? Hat jemand einen Vorschlag?«

 »Ganz ehrlich, Mr. President«, begann der Chefsachbearbeiter. »Ich glaube, wir haben alles in Erwägung gezogen. Jetzt bleibt uns nur noch eines – glaube ich zumindest –, und zwar ein Schulterschluss mit den Medien, um Los Angeles zu räumen.«

 Dem Präsidenten war bewusst geworden, dass sie in alle erdenklichen Richtungen ausscheren konnten, also wollte er jeden Ansatz durchdenken, bevor er sich konkret festlegte. Zudem versuchte er zu vermeiden, vor seinem Team den Eindruck eines Verzweifelten zu vermitteln. Er wollte als ein Mann aufzutreten, der sich um eine ernsthafte Lösung bemühte. »Ließe sich irgendwie eine Soldateneinheit hochbringen, um die Maschine zu entern?«

 Thornton neigte sich nach vorn. »Wie bitte?« Er wirkte verwirrt.

 »Können wir die Shepherd One mit einem Militärverband zurückgewinnen – im Rahmen eines Luftkampfmanövers, um die Männer an Bord gehen zu lassen, ohne dass die Terroristen es bemerken?«

 Thornton hüstelte. »Bei allem gebührenden Respekt, Mr. President, was Sie sich da vorstellen, ist nichts weiter als Hollywood-Quatsch. Dergleichen Manöver gibt es nicht.«

 »Das weiß ich«, knurrte Burroughs, »aber darauf ist noch niemand gekommen, was bedeutet, dass wir auch andere Eventualitäten nicht berücksichtigt haben, ob sie realistisch sind oder nicht. Und ich will sie alle hören, bevor ich Los Angeles in Aufruhr versetze. Ich verlange weitere Ideen, Leute. Noch ist die Zeit nicht ganz abgelaufen.«

 Leider folgten darauf keine weiteren Ideen. Die Anwesen wurden still, ein jeder mit der Meinung, der Präsident fordere das Unmögliche, nämlich wägbare Einfälle zur Klärung einer unwägbaren Lage.

 Dann beginnen wir mit dem Kern des Problems, dachte der Präsident, dem Flugzeug selbst. Dahin lenkte er das Gespräch nun. »Shepherd One«, fuhr er fort, »kreist aus gutem Grund über Los Angeles. Ich schätze, wir können mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass die Terroristen die Maschine schon in die Luft gejagt hätten, wenn sie darauf aus gewesen wären, die Bomben über einem dicht bevölkerten Gebiet zu zünden. Sie fliegen aber weiter.« Er sackte gegen die Rückenlehne seines Stuhls, hob die Hände und zog die Schultern hoch. »Bloß warum? Weshalb ziehen Sie Kreise am Himmel, obwohl sie ihren Zielort erreicht haben? Weil sie etwas anderes im Schilde führen? Möchten Sie etwas, eventuell ein Eingeständnis unsererseits? Davon gehe ich aus. Andernfalls wären diese Kernwaffen in dem Moment hochgegangen, als sie über L.A. ankamen. Sind sie jedoch nicht. Stimmen Sie mir alle wenigstens in dieser Theorie zu?«

 Dem war so. Jetzt waren sie mit einem Mal gespannt, weil sie erwarteten, Burroughs komme gleich auf den Punkt.

 »Ich rechne damit, dass sie bald Forderungen stellen, wodurch wir Zeit gewinnen könnten, um uns etwas zurechtzulegen, hoffentlich durch Dr. Simones Zutun. Ich muss aber wissen, wie lange dieser Aufschub andauern wird, bis uns nichts anderes mehr übrig bleibt, als die Medien zu alarmieren und die Evakuierung der Stadt anzuordnen.«

 »Das wäre ein Spiel mit dem Feuer«, bemerkte Hamilton. »Wir haben den Kidnappern bei unserem Versuch, das Flugzeug abzuschießen, länger Zeit gegeben als notwendig … weshalb es nun über L.A. fliegt, und ich finde, dass wir die Bevölkerung aufklären sollten, ob sie deshalb panisch wird oder nicht. Ich kann nicht abschätzen, ob wir es uns zeitlich oder überhaupt generell leisten können, die Stadtgemeinde im Dunkeln tappen zu lassen.«

 »Wir haben noch Zeit, Dean«, beteuerte der Präsident, »wenn auch nicht mehr viel. Sie genügt aber, um uns etwas auszudenken. Zuerst müssen wir herausfinden, ob Bomben an Bord sind, das sollte nach Möglichkeit bestätigt sein.« Er wandte sich seinem Sachbearbeiter zu. »Erzählen Sie mir mehr über die Maschine«, bat er.

 Thornton legte ihm drei Blätter vor. »Shepherd One ist eine Boeing 787-9 Dreamliner«, antwortete er. »Ein Luxusmodel der Oberklasse und zugelassen auf Alitalia Airlines aus Rom. Sie nimmt bis zu zweihundertneunzig Passagiere auf und verfügt über eine Flugreichweite von knapp zehntausend Meilen.«

 »So viel … mit einer einzigen Tankfüllung?«

 »Ja, Mr. President. Shepherd One ist in der Lage, dieses Land dreimal in beide Richtungen zu überqueren, ohne zwischenzulanden. Bei ihrer momentanen Geschwindigkeit kann sie noch sechzehn bis achtzehn Stunden in der Luft bleiben.«

 Es stimmte, bei der 787-9 Dreamliner handelte es sich um die neuste und beste Boing überhaupt. Dank seiner Reichweite von fünfzehntausendsiebenhundertfünfzig Kilometer respektive neuntausendachthundert Meilen mit einem vollem Tank war das Flugzeug imstande, beinahe sechzehn Stunden über Los Angeles zu kreisen, in Anbetracht der leichten Ladung – die wenigen Passagiere beanspruchten seine Traglast kaum – vielleicht sogar länger. Dies war ein erfreulicher Umstand oder zumindest etwas Positives, woran Burroughs anknüpfen konnte. 

 »Sie werden definitiv Forderungen stellen«, sagte er eher zu sich selbst, bevor er lauter weitersprach: »Kontaktieren Sie sie. Sagen Sie ihnen, wir wollen verhandeln und wissen, was sie verlangen.«

 Craner lehnte sich nach vorn. »Spielen Sie mit dem Gedanken, Eingeständnisse gegenüber Extremisten zu machen?«

 »Doug, mir liegt sehr am Herzen, die Situation innerhalb der Zeit, die uns noch bleibt, in den Griff zu bekommen. Ich möchte mich der Fracht dieses Flugzeugs vergewissern und erfahren, was die Terroristen wollen, um eine Lösung zu finden.«

 »Mr. President«, warf Dean Hamilton ein. »An den Bestimmungen, wonach mit Terroristen nicht zu verhandeln sei, gibt es nichts zu rütteln. Im Augenblick befinden wir uns nicht einmal ansatzweise auf Augenhöhe mit ihnen. Jeder an diesem Tisch weiß, wer gerade die Oberhand hat. Sollte das weiterhin so bleiben, werden wir gezwungen sein, uns in dieser Sache zu beugen. Die halten dort oben keinen Direktor eines erfolgreichen Wirtschaftsunternehmens als Geisel. Es geht um die Sicherheit des Papstes.«

 Während Präsident Burroughs über die Worte nachdachte, konnte er Hamilton nur beipflichten. Bestimmungen hin oder her, die US-Regierung mochte sich zugunsten eines übergeordneten Wohles den Ansprüchen von Terroristen unterwerfen. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, Forderungen von Extremisten erfüllen zu müssen, aber Dean hat recht.« Er wandte sich seinem Topberater Thornton zu, auf den er sich während seiner bisherigen Amtszeit immerzu gern berufen hatte – einen Mann, dessen Vorschläge stets verbindlich und solide waren. »Was meinen Sie dazu, Al?«

 Der Angesprochene nickte zustimmend, obwohl er sich ebenfalls dagegen sträubte, vor Fanatikern einzuknicken. »Shepherd One fliegt womöglich mit einem Atomsprengsatz über eine deckend besiedelte Region – und wir können nur ohnmächtig zuschauen, statt etwas dagegen zu tun. Wir sollten einen offenen Diskurs anstreben.«

 »Offen, Al, mag sich auch auf die sprichwörtliche Büchse der Pandora beziehen, einen Diskurs mit schweren Konsequenzen.«

 »Könnte sein, doch im Augenblick glaube ich nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Sie sehen wohl ein, dass wir zwar Zugeständnisse machen und ihnen nachgeben können, aber keine Garantie dafür erhalten, dass die Bomben an Bord dann entschärft werden, oder? Die Terroristen machen sie vielleicht … trotzdem scharf.«

 »Ist pflichtgemäß vermerkt worden«, so der Präsident. »Sie meinten, die Maschine könne … wie lange fliegen: sechzehn Stunden?«

 »Mindestens, ja.«

 »Nehmen wir einmal an, diese Typen stellen Forderungen«, fuhr Burroughs fort, »was ich für sehr wahrscheinlich halte. Wir halten sie acht, vielleicht zehn Stunden hin – Zeit genug hoffentlich, um eine Lösung zu finden. Wenn uns bis dahin immer noch nichts eingefallen ist, machen wir die Medien heiß und lassen die Stadt evakuieren. Falls wir aber mindestens zehn Stunden haben – oder egal wie viel Zeit, um über eine friedliche Klärung dieser Situation zu verhandeln –, werden wir sie nutzen.«

 »Aber wie fangen wir an?«, fragte Wyman.

 »Indem wir die Besatzung kontaktieren«, erwiderte der Präsident. »Ich möchte, dass die Kampfjets umgehend Kontakt aufnehmen und ihren Funkverkehr unmittelbar in diesen Raum übertragen. Hakams Visage soll über diesen Overheadprojektor auf den Monitor übertragen werden, ist das klar?«

 »Ist es«, bestätigte Air-Force-Stabschef Henry Spaatz. Daraufhin gab er dem Einsatzleiter der F-16-Jäger den Befehl durch, das Gespräch mit der Besatzung der Shepherd One wieder aufzugreifen.

 Unterdessen blieben die Regierungsmitglieder im Wissen darum still, dass die Verhandlung lange dauern würde und ein glimpflicher Ausgang höchst ungewiss war. Die Terroristen hatten Geduld bewiesen, Hakam saß am längeren Hebel und ließ sich nicht davon abbringen. Außerdem besaß er genug Verstand, um sich nicht durch eine Reihe von Finten, um Zeit zu schinden, hinters Licht führen zu lassen. Der Araber verfügte über die totale Kontrolle, und dass alle schwiegen, bestätigte diese Tatsache.

 Bevor man Los Angeles vollständig räumen konnte, erfuhr jedermann, dass die Stadt jahrzehntelang Ödland bleiben sollte.

 Hakam würde sich durchsetzen.

  

 Der Papst stand von seinem Platz auf, ohne das Verbot der Geiselnehmer mit der Aufforderung, sich wieder zu setzen, zu beachten. Er stellte sich vor die Bischöfe des Heiligen Stuhls und schätzte ihre Blicke ein. Was er erkannte, war Angst angesichts ihrer eigenen Sterblichkeit. Es handelte sich um den alten Verwaltungskader, ausnahmslos herzensgute Grauhaarige mit Freude an ihrer Aufgabe, die Geschicke der Kirche zu lenken. Keiner von ihnen verdiente dies, wie Pius dachte; keiner von ihnen durfte der Willkür eines Mannes zum Opfer fallen, der grausame Ziele verfolgte, nur weil sie sich freimütig Gott hingegeben hatten – und für Pius stand ohne jeden Hauch eines Zweifels fest, dass sie ihren Glauben nun infrage stellten.

 Beim Angriff des Geschwaders hatte auch er dem Tod ins Auge geschaut, gelähmt vor Angst wie durch einen elektrischen Schlag, der sein Herz – dessen war er sich vorübergehend sicher gewesen – zum Stillstehen bringen würde. Während des freien Falls der Shepherd One hatte er sich erbittert an den Armlehnen festgekrallt und mit geschlossenen Augen tonlos zu Gott gebetet. Eine zutiefst persönliche Konversation mit Gott, und seine Bitte war erhört worden: Er wollte nicht sterben.

 Wie jeder Mensch fürchtete auch er sich trotz seines hohen Amtes im Vatikan vor einem gewaltsamen Tod. In erster Linie war er menschlich und folgte deshalb grundlegend einem Selbsterhaltungstrieb. Als älterer Mann sein Leben zu lassen, weil es nach und nach auf natürliche Weise verwirkt wurde, ließ er sich gefallen – ganz im Gegensatz zu einem brutalen Tod, solange das Dasein noch eine Bedeutung hatte. Papst Pius XIII. glaubte fest daran, noch viel mehr zu tun und zu geben zu haben. Jetzt aber musste er den Bischöfen gut zusprechen, auf dass sein Wort in ihrem Ohr zu Labsal wurde.

 So Gott es wolle, sagte er ihnen, durften sie ihren Glauben weder anzweifeln oder gar verlieren, da der Tod eine rühmliche Auffahrt ins Königreich des Herrn sei. Gleichsam hatten sie ihre Zuneigung oder Dienstbarkeit nicht zu hinterfragen, denn blindes Vertrauen bedurfte keiner Beweise, zumal diese ohnehin nicht existierten. Letzten Endes nämlich sah er, während er dastand und noch so salbungsvoll daherreden mochte, das Menschliche in ihren Gesichtern und dass ihr Hang zur Selbsterhaltung stärker war als ihre innere Glaubensüberzeugung.

 Als er wieder Platz nahm, konnte er sich nur eingestehen, es nicht geschafft zu haben, seine Berater zu beruhigen.

 Obwohl er erschüttert war, hielt der Papst an seiner Liebe zu Gott fest und glaubte weiter an dessen Existenz. Allerdings besorgte ihn seine Furcht, die sich nicht abschütteln ließ, weil er wusste, was kommen würde, und zwar sein eigener Tod – eine Gewalttat, so grauenhaft, so unnötig. So war er wiederum kein Heuchler, denn Furcht gehörte zu den menschlichen, nicht göttlichen Eigenschaften. So bange ihm zumute sein mochte, fasste er dies als gutes Zeichen auf, denn dieses Gefühl machte ihn bescheiden und legte ihm nahe, dass er sich nicht an höheren Maßstäben als die Allgemeinheit bewerten durfte, sondern lediglich einer ihrer Fürsprecher war. Sicherlich war er der Papst, aber nicht tapferer, weiser oder besser als ein beliebiger anderer auf dem Planeten – und schon gar nicht gottähnlich. Er war schlicht und ergreifend … menschlich.

 Als er sich nach links umdrehte, sah er, dass der Würger ihn anschaute. So frech, wie der Kerl grinste – der Killer verzog sein Gesicht andeutungsweise zu einer Fratze –, musste er die Furcht des Kirchenoberhaupts bemerken und sich daran weiden.

 Nur dass ich der Papst bin, hätte Pius gern gesagt, macht mich nicht besser oder schlechter, als du es bist. Ich fürchte mich, ich denke, ich liebe wie jeder andere.

 Schließlich lehnte er sich in seinem Sitz zurück, schlug die Augen nieder und begann zu beten.

 Als seine kurze Einkehr beendet war, hatte er nur einen Gedanken im Kopf. An Kimball.

 Die Umstände waren aber zu dramatisch, als dass ein Mann allein etwas dagegen hätte ausrichten können.

  

 Hakam durchschritt die beiden Gänge im Passagierraum, den einen hinauf und den anderen hinunter. Dass ihn etwas beschäftigte, war eindeutig erkennbar, auch seitens des Würgers, der ihn immerzu im Auge behielt.

 »Geht es dir gut, Hakam?«

 Der Anführer fuhr sich nervös mit einer Hand durch die Haare. »Ja, alles in Ordnung.« Dann ging er weiter.

 Er musste Abbitte dafür leisten, dass er im Begriff war, seinen Glauben zu verlieren, das stand fest. Dagegen wusste er nicht, ob Allah ihm diesen Fehler, die Abkehr von seiner Religion verzeihen und ihn dann nach dem Tod in sein Reich aufnehmen würde. In dem Moment, da die Shepherd One ihren steilen Abstieg begonnen hatte, war die Ideologie der Selbstopferung, um Allah seine Seele hinzugeben, zur Realität geworden. An seinen Glauben hatte Hakam überhaupt nicht gedacht, nur ans Überleben. Folglich musste er nun so zu sich selbst zurückfinden, dass es seinen Gott besänftigte, nämlich indem er seine Überzeugung wiedergewann, sich Allah als würdig zu erweisen. Anfangen wollte er mit einem Gebet.

 Auf dem Weg Richtung Bug besah er den Papst, der aufgrund seines leeren Blickes geistesabwesend wirkte. Der Mann starrte wie auf eine verzückende Daseinsebene, die nur er wahrnahm.

 »Beten Sie?«, fragte Hakam.

 Am Gesichtsausdruck des Papstes veränderte sich nichts. »Ja.«

 »Und was sehen Sie?«

 »Ich sehe Hoffnung.«

 Da nickte der Araber. »Was der eine Hoffnung nennt, ist für den anderen Stumpfsinn. Sie wollen leben, ich will sterben.« Das war gelogen. »Nur einer von uns bekommt seinen Wunsch erfüllt.«

 »Hoffnung spornt Menschen an, wohingegen Stumpfsinn ihre Entwicklung behindert. Die Hoffnung wird am Ende stärker sein.«

 »Meine Hoffnung besteht darin, dass unser Tod einem Zweck dient. Heißt das also, dass mein Verständnis von Hoffnung das Ihre aussticht? Oder gebührt die Deutung des Begriffs dem subjektiven Urteil von Vertretern weit voneinander entfernter Weltanschauungen, solcher wie Ihrer und meiner? Es gibt keine eindeutige Antwort darauf.«

 »Nein, aber einen eindeutigen Weg«, entgegnete der Papst. Dann schaute er Hakam ins Gesicht. »Ich bete für die Hoffnung des Wohlgefallens, Sie jedoch für deren Niedergang.«

 »Ich hoffe, dass mein Volk vorankommt.«

 »Und der Preis für dieses Vorankommen ist Vernichtung?«

 Dazu äußerte sich Hakam nicht, gleichwohl ihn die Kunst der Diskussion faszinierte. »Beten Sie weiter«, sagte er nur. »Wir werden sehen, wessen Hoffnung stärker ist.«

 Der Papst wandte sich ab, woraufhin sein Blick wieder einen entrückten Ausdruck annahm.

 Aus dem Augenwinkel bemerkte Hakam, dass einer der Kampfpiloten auf der Seite des Piloten vorzog. »Beten Sie weiter«, wiederholte er leise, während er die Bewegung des Jets verfolgte. »Ich denke aber, dass Ihre Worte unerhört bleiben.« Auf einmal stapfte er eilig aufs Cockpit zu.

 Pius wusste unterdessen, dass seine Hoffnung stärker war.

 Und seine Hoffnung ruhte auf Kimball Hayden.

  

 Der Flugkommandant von Zwei-sechs-vier-drei zog mit der Cockpitscheibe der Shepherd One gleichauf. Als Enzio sah, wie der Pilot gestikulierte – er tippte an sein Kopfmikrofon, weil er Funkkontakt aufnehmen wollte –, zögerte er nicht lange, sondern legte den Kippschalter der Sprechanlage um.

 »Ich höre Sie, Zwei-sechs-vier-drei.«

 »… Shepherd One, Basislager möchte offen mit den Feindelementen an Bord Ihres Flugzeugs verhandeln. Haben Sie verstanden?«

 »Verstanden, Zwei-sechs-vier-drei. Ich werde mich diesbezüglich bei Ihnen zurückmelden.«

 »… Ich warte …«

 Die F-16 behielt ihre Position bei. Ihre Flügelspitze war weniger als dreißig Fuß von der Cockpitscheibe entfernt.

  

 Hakam sah sich gezwungen, später Buße zu tun. Jetzt galt es, Allah seine wirkliche Hingabe zu beweisen und sich der Sache durch unverzügliches Handeln anzunehmen.

 Als er die Kabine betrat und den Kampfpiloten ungefähr zwanzig Meter weit entfernt sah, fragte er: »Haben die sich wieder mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

 Enzio nickte. »Sie wollen sich erneut an Sie richten.«

 »Dann enttäuschen wir sie nicht, was?«, erwiderte Hakam. »Lassen Sie mich sprechen.«

 Enzio gab ihm das Headset und schaltete auf den entsprechenden Funkkanal. 

 »Ich möchte wissen, mit wem ich das Vergnügen habe. Immerhin haben Sie versucht, uns vom Himmel zu holen.«

 »… Shepherd One, hier spricht Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei, ich soll Ihnen von unserem Kommandoposten mitteilen, dass man sich auf direktem Weg mit Ihnen unterhalten will. Bitte bestätigen.«

 »Das hängt davon ab, wer derjenige ist, der sich von Ihrem Kommandoposten mit mir unterhalten will«, sagte der Araber.

 »… Es dürfte unser leitender Kommandant sein.«

 Das erschreckte Hakam nicht. Auf diesen Moment hatte er gewartet, ein Gespräch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.

 »Sind Sie also bereit, Shepherd One?«

 »Shepherd One nimmt die Einladung an«, entschied Hakam.

 »… Unser Sprecher hat eine Videokonferenz mit Ihnen verlangt.«

 »Dann soll er sie bekommen.«

 Der Einsatzleiter gab eine IP-Adresse für die Zusammenschaltung mit der Belegschaft im Raven Rock durch.

 Nachdem Hakam sie auf seinem Laptop eingegeben und das Telefonat gestartet hatte, sah er den Präsidentenstab auf seinem Monitor. »Seien Sie gegrüßt, Mr. President … Wie war Ihr Tag bisher?«

  

 


Kapitel 28

 

 Burroughs bemühte sich, keine Schwäche zu zeigen, sondern unnachgiebige Stärke, indem er seinen Unterkiefer vorschob. »Ich stelle Ihnen die folgende Frage nur einmal, Mr. Khatib Hakam: Haben Sie irgendwelche Kampfmittel an Bord?«

 Die Regierungsbeamten sahen ein verrauschtes Bild des Arabers an der Wand. »Sie wissen, wer ich bin. Sehr gut, Mr. President. Allerdings dürften Sie erkennen, dass der Vorteil auf meiner Seite liegt. Lassen Sie mich zunächst mehrere Punkte klarstellen: Ich sitze am Drücker, ich stelle die Forderungen, und Sie werden sie haargenau erfüllen. Ansonsten wird Los Angeles die nächsten tausend Jahre eine Wüstenei sein. Das versichere ich Ihnen.«

 »Also haben Sie die Bomben geladen?«

 »Kann sein«, erwiderte Hakam. »Aber möglich wäre auch, dass sie irgendwo in der Stadt versteckt sind.«

 Und wieso hast du dann versucht, nach Washington zu gelangen, bevor dein Vorhaben fehlschlug?, wollte Burroughs fragen. Sie zurückzulassen hätte keinen Sinn ergeben, wenn du dazu gekommen wärst, sie zur Zerstörung des höchsten politischen Sitzes im Land zu verwenden.

 Nein, dachte er. Sie sind an Bord. Und du hättest sie über D.C. gezündet, wenn du dort angekommen wärst.

 »Was wollen Sie, Hakam?«

 »Das ist tatsächlich die große Frage, nicht wahr, Mr. President?«

 »Ich nehme an, wir sollen Terroristen freilassen, die auf der Welt verstreut festgehalten werden, und auch auf andere unannehmbare Forderungen eingehen, richtig? Erklären Sie es mir, Hakam: Was genau wollen Sie?«

 »Sie sind so angespannt, Mr. President … Mir gefällt Ihr Ton nicht recht.«

 »Was Ihnen gefällt, ist mir egal. Was … wollen … Sie?«

 »Fürs Erste … dass Sie Ihre Haltung mir gegenüber ändern«, antwortete Hakam ruhig. »Mr. President, sollten Sie nur einen Moment lang glauben, ich würde zulassen, dass Sie mir Ihre Macht aufzwingen, indem Sie Ihren Mitarbeiter durch die Art, wie Sie mit mir umgehen, imponieren wollen, täuschen Sie sich gewaltig.« Daraufhin brach die Bildübertragung ab, und der Araber verschwand von der Wand.

 Burroughs hob beide Hände. »Was war das gerade, verflucht? Wurde die Verbindung unterbrochen?«

 CIA-Analytiker Doug Craner nickte. »Ja, aber von seiner Seite aus«, sagte er.

 Der Präsident schaute ihn kurz an und dann wieder auf den Großbildschirm. »Dieser Hurensohn hat mich abblitzen lassen.«

 »Mr. President, wir wissen immer noch nicht sicher, ob die Bomben an Bord sind.« Das bemerkte Thornton.

 »Er lässt es offen, um weiterhin über ein Druckmittel zu verfügen. Wir sollen nicht herausfinden, dass er die zwei Bomben geladen hat, sondern denken, eine sei vielleicht irgendwo in der Stadt verborgen und scharfgestellt. Er will sozusagen nicht preisgeben, ob alle seine Eier in einem Korb liegen.«

 »Tun Sie womöglich tatsächlich nicht.«

 »Bevor wir Ihre Position bestimmen konnten«, rekapitulierte der Präsident, »waren Sie, glaube ich, zur politisch wichtigsten Stadt der Welt unterwegs, um sie zu zerstören. Nun da sie bemerkt wurden, verfolgen Sie eine neue Strategie, die darauf beruht, uns erpressen zu können.«

 »Aber was ist, falls sein Plan von vornherein darin bestand, L.A. auszulöschen?«, fragte Thornton. »Und Washington hinterher? Eine Atomexplosion ist eine Atomexplosion. Er hätte nicht nur das Zentrum der Landesregierung vernichtet, sondern auch die Bevölkerung von Los Angeles auf verheerende Weise getroffen.«

 Burroughs ließ sich dies durch den Kopf gehen. Hakam blieb deutlich im Vorteil, nachdem er ihm und seinem Team ihre Ungewissheit klargemacht hatte.

 »Ich wünschte, der Pilot wäre in der Lage, uns eine Bestätigung zu geben«, sagte er dann. »Welcher Art auch immer.«

 »Gut möglich, dass auch er nichts weiß.«

 »Dann holen Sie diesen Mistkerl Hakam zurück in die Leitung«, befahl der Präsident.

 »Haben wir schon versucht, aber er blockiert uns«, erklärte Hamilton.

 Burroughs lehnte sich schwerfällig zurück und seufzte. Dieser verdammte Hurensohn!

  

 Hakam klappte seinen Laptop wieder zu. Nachdem er die Verbindung zum US-Präsidenten getrennt hatte, wusste er, dass dieser versuchte, sich als starker Mann mit unerschöpflicher Ausdauer und draufgängerischer Ader zu geben. Diese Vorspieglung war jedoch bereits im Ansatz gescheitert. Wie bei den meisten Verhandlungen entschied psychologisches Feingefühl über den Ausgang einer beliebigen Situation. Dessen war sich der Araber bewusst: Er hatte durch den Abbruch der Konferenzschaltung gezeigt, dass er und nicht Burroughs Herr der Lage war. Dies war Hakams eigene Art von Psychospiel: Der Amerikaner sollte ins Grübeln geraten, wie es je nachdem, ob Sie ihr Gespräch wiederaufnehmen würden oder nicht, weitergehen mochte. Daran führte selbstverständlich kein Weg vorbei; andernfalls hätte die Mission der Muslimischen Revolutionsfront in keiner Weise genutzt. Hakam ahnte aber, dass der Präsident sich bei der nächsten Kontaktaufnahme merklich zahmer zeigen würde, was den Terroristen diebisch freute. Er hatte eines der mächtigsten Länder der Welt in die Knie gezwungen und konnte seinen eitlen Stolz für den Augenblick nicht verhehlen: Jene Freude äußerte sich in einem Lächeln.

 Der Sieg des ersten Satzes gehörte ihm.

 Aber das Match war beileibe noch nicht vorbei, wie er wusste.

 Dass der Präsident versuchen würde, die Verbindung wiederherzustellen, indem er eine F-16 vorschickte, stand fest. Hakam wollte jedoch nicht auf seine diesbezüglichen Bitten eingehen.

 Stattdessen plante er, sich in zwei Stunden mit einem Wunschplan für die weiteren Abläufe an Burroughs zu wenden und seine Forderungen dann stellen. Bis dahin hatte er sich vorgenommen, Allah um Vergebung und Orientierungshilfe zu bitten, außerdem um Mut und Kraft, um seine Aufgabe zu bewältigen.

 So Allah seinen Glauben auf den Prüfstand stellte, schwor sich Hakam, ihn auf keinen Fall zu enttäuschen.

 Jedoch haftete etwas, das sich nicht zur Gänze austreiben ließ, ungebrochen anhänglich an Hakam. Es war die Tatsache, dass sein Glaube wankelmütig blieb, und da er sich selbst nichts vormachen konnte: Wie sollte er dies vor Allah verbergen?

 Nachdem er seinen Gebetsteppich aus einem Gepäckfach über den Sitzen genommen hatte, ging er Richtung Heck, zog seine Schuhe auf und kniete nieder. Er begann hingebungsvoll zu beten, und hoffte, diese Ehrerbietung sichere ihm einen Platz im Paradies.

 Er war überzeugt davon, Allah würde ihm geben, was er erbat.

  

 


Kapitel 29

 

 Als Dr. Ray Simone auf der Universität Harvard gewesen war – die meiste Zeit über im Forschungszentrum –, hatte er sich in mehr verliebt als nur seine Arbeit, auch wenn die meisten Menschen dies angesichts seiner wissenschaftlichen Besessenheit, als existiere über den akademischen Dunstkreis hinaus nichts, für unmöglich halten mochten.

 Da war aber noch etwas gewesen.

 Tia-Marie Castellano. Als hübsch nach konventionellen Vorstellung hatte man sie nicht bezeichnen können, andererseits aber auch nicht als hässlich. Sie war auch Akademikerin gewesen, mit schmalem Gesicht und sanften, braunen Augen. Wann immer sie den Mund aufgemacht und so ihr leicht schiefes Gebiss gezeigt hatte, hatten ihre Züge gestrahlt wie von einem warmen Glanz. Die kleinen Dinge an ihr waren das gewesen, was ihn vor Leidenschaft fast in den Wahnsinn getrieben hatte, etwa ihre Art, den Kopf schräg zu stellen – ein kleiner Tick von ihr –, oder jener seltsame Blick, wenn sie versucht hatte, einer schwierigen Frage beizukommen, und nicht sofort zu einer Antwort gelangt war. Mit der Zeit waren die beiden einander nähergekommen, zwei einzigartige Menschen mit sich ergänzenden Interessen wie Gesprächen über Atome, Strömungen oder Theorien, mit welchen man schnöde Gemüter jagen konnte. Und dank ihrer natürlichen Urtriebe hatten sie sich eine Welt abseits der Seiten von Büchern erschlossen und sich gegenseitig auf romantische Weise entdeckt. Sie war seine einzige Frau gewesen, und er ihr einziger Mann.

 Drei Jahre nach Beginn ihrer Beziehung und dem Ende ihrer Zeit an der Harvard hatte sich Tias Verhalten allmählich verändert. Sie war launisch geworden, anfällig für Wutausbrüche und Anflüge von Ungeduld, schließlich folgten Phasen schwerer Depression. In ihrem gemeinsamen Appartement in Boston hatte sie sich oft grundlos aufgeregt, weshalb Ray davon ausgegangen war, sie leide unter einer bipolaren Persönlichkeitsstörung.

 Nach einwöchigen Untersuchungen jedoch hatte eine Diagnose bestätigt, dass sie einen Hirntumor im Bereich der Amygdala hatte, die für Angstkonditionierung wie Aggression verantwortlich war. Und so intelligent die beiden auch sein mochten, sie hatten nichts tun können, um Tia zu retten. Ihr Leben hatte enden müssen, weil bösartige Zellen mutiert waren.

 Knapp zwei Monate später war sie gestorben.

 Und er hatte geweint.

 Getrauert.

 Bis heute dachte er ständig an sie.

 Wäre Sie jetzt in Area 4 gewesen, hätte sie – daran bestand für ihn kein Zweifel – eine Möglichkeit gefunden, die Bomben zu entschärfen, die über Los Angeles kreisten. Tia-Maries überragender Intellekt war durch eine Eigenschaft getrübt worden: einen Mangel an gesundem Menschenverstand.

 Eines Abends, als sie mit dem Auto durch Roxbury gefahren waren, einen von Bostons eher zwielichtigen Vororten, hatte sie auf weiß-gelbe Graffiti an einer Blockmauer hingewiesen und bemerkt, Wände sollten schwarz gestrichen werden, damit niemand sie besprühen könne. Ray konnte seine Antwort noch genau wiedergeben: »Dann bräuchte man nur weiße Sprühfarbe zu benutzen. Auch ein schwarzer Anstrich lässt sich verändern.« Aus irgendeinem Grund hatte Tia dies für die beste Lösung eines nebensächlichen Problems gehalten, wohingegen es für ihn lediglich gesunder Menschenverstand gewesen war. Sie wäre nie darauf gekommen, weil die Mauer und das Geschmiere daran keiner höheren Wissenschaft bedurft hatten. Es war nur um eine schlichte Beobachtung gegangen, also im Grunde gar nichts Hochtrabendes, sondern etwas, das er ohne groß nachzudenken erkannt hatte.

 Nun als er vor seinem Schließschrank saß und auf ein altes, zerknittertes Foto seiner Freundin schaute, fiel ihm etwas ein: Sie hatte die Welt mit anderen Augen wahrgenommen als er – nicht mehrdimensional, sondern geradliniger und mittels eigenartiger Betrachtungen, was ihn daran erinnerte, dass seine Welt eine negative Seite besaß, während Tias positiv geprägt gewesen war: Schwarz gegen Weiß. Er betrachtete den Sachverhalt bezüglich Shepherd One vor schwarzem Hintergrund und versuchte deshalb, ihm mit weißer Farbe beizukommen. Tia hätte sich bemüht, das Problem als Bild an einer weißen Wand mit Schwarz auszublenden, der anderen Seite des Spektrums.

 Dann dämmerte es ihm, was einer göttlichen Erscheinung gleichkam.

 Aber ja doch!

 Stundenlang hatte er überlegt, wie man die Schaltung der Bomben mithilfe eines Virus, das den Rechner übers Altimeter aushebeln sollte, in den Griff bekommen mochte – aber was, wenn er sich das Ganze nun an einer weißen Mauer vorstellte wie Tia? Er musste sich aufs Altimeter konzentrieren, nicht den Rechner. Es war leichter zugänglich, weshalb er die Auslösehöhe umprogrammieren konnte, etwa auf zehn Fuß über dem Meeresspiegel statt der bislang zehntausend. Der Rechner würde den Speicher weiterhin für aktiv halten, weil ein numerischer Höhenwert bestehen blieb, konnte aber erst zehn Meter über dem Wasser zünden. Der Flughafen von Los Angeles lag definitiv höher.

 Dr. Simone drückte sich mehrere Fingerspitzen an den Mund und legte sie dann zärtlich auf das verblasste Foto seiner verstorbenen Geliebten, bevor er sich schnell eine seiner Weisheiten ins Gedächtnis rief, die er im Augenblick ihres Todes formuliert hatte. Seelenverwandte: Zwei Menschen, die einander auf ewig durch bedingungslose Liebe verbunden sind, nie etwas Schlechtes in den Schrullen des jeweils anderen sehen und sich durch Bereitschaft zur Aufgabe des eigenen Wohlergehens für ihren Partner auszeichnen, egal welche Folgen sich daraus ergeben. Es ist ein zeitloses Bündnis, das weder Entfernungen noch bestimmte Ereignisse trennen können; es wird im Handumdrehen geschlossen, währt aber ein Leben lang.

 »Danke«, flüsterte er. Du hast mir immer gezeigt, wo's langgeht.

 Er eilte zum Labor.

  

 Im unbeständigen Licht der flackernden Lämpchen der Bordelektronik konnte Kimball die Tastatur des Laptops kaum sehen, während er eine Nachricht an den Vatikan schrieb.

 Dem Auf und Nieder der Maschine zum Trotz, welches das Tippen zusätzlich erschwerte, schaffte er es, eine Mail an Kardinal Bonasero Vessucci aufzusetzen.

  

 Bonasero:
 Shepherd One wurde von sechs Terroristen entführt; einer ist aber schon tot, zwei verletzt. Mindestens ein Bischof ist ebenfalls tot. Papst Pius geht es vorläufig gut. Handlungsspielraum begrenzt. Feindgefahr hoch; zwei Atomsprengsätze an Bord!
 Enzio wird zum Weiterfliegen genötigt; seine Familie ist vermutlich in Perugia gefangen – vielleicht in der Moschee Ponte Felcino oder alten Munitionsfabrik in der Vorstadt. Schickt die Ritter dorthin, um sie zu retten. Leviticus soll sie anführen.
 Ich tue von meiner Seite aus, was ich kann. Antwortet schnellstmöglich.
 KIMBALL

  

 Schließlich klickte er auf die Schaltfläche ›Versenden‹. Der Browser zeigte die Bestätigung ›Nachricht gesendet‹ an.

  

 In einer zugangsbeschränkten Kammer unter der Basilika standen sieben Stühle auf einem vier Fuß hohen Marmorpodest. Der Papstsessel, ein Thron wie für einen König, mit Goldblatteinlagen und verziert mit geflügelten Putten und Engeln, blieb unbesetzt. Die sechs anderen sahen weniger prunkvoll aus. Jeweils zu Dreien links und rechts neben dem Platz des Kirchenoberhaupts angeordnet saßen die übrigen Mitglieder des Rats der Sieben.

 Der uralte Raum strahlte Würde aus, obwohl er unter der Erde lag. Hier hatten sich frühere Päpste unzählige Male im Lauf der Geschichte mit ihren geheimen Verbündeten getroffen. Die Mauern bestanden aus Kalkstein, und romanische Säulen trugen die Gewölbedecke. Die Akustik war schlecht, denn gesprochene Worte hallten stark wider. Gaslaternen in Wandhaltern blieben die einzigen Lichtquellen und schufen ein mittelalterliches Ambiente.

 Während der Rat der Sieben wartete, echoten Schritte vor der Eingangstür. Jemand, der es eilig hatte, näherte sich. Dann knarrten die Angeln an dem alten Eichenblatt am gegenüberliegenden Ende der Kammer, und ein Mann trat ein. Unheimlich groß und breit gebaut war er, während seine Gangart, als er auf das Podest zuging, von Stärke und Selbstbewusstsein zeugte. Muskulöse Schultern, seine hervorstehende Brust und die dicken Arme machten keinen Hehl aus seiner außerordentlichen Kraft, wobei er die vom Kampf vernarbten Züge eines Kriegers trug. Sowie er den Fuß des Podests erreichte, ließ er sich auf einem Knie nieder und hielt sich eine geschlossene Faust ans Herz.

 »Treue über alles«, sprach er, »außer Ehre.« Dies war das Motto der Ritter des Vatikan.

 Kardinal Bonasero Vessucci blieb sitzen, die anderen Kardinäle ebenfalls. Sie schauten von ihren Plätzen aus auf Leviticus hinab.

 »Steh auf, mein Freund«, sagte Bonasero. »Wir haben eine Nachricht von Kimball erhalten. Es geht darin auch um dich.«

 Leviticus, optisch ein etwas kleinerer Zwilling von Hayden, erhob sich zu voller Größe. »Was ist mit dem Rest der Besatzung der Shepherd One?«, fragte er.

 »Der Papst ist bis auf Weiteres wohlauf, und Kimball strengt sich nach Kräften an, um etwas zu bewirken«, berichtete Vessucci. »Allerdings fürchte ich, dass die Terroristen im Vorteil sind.«

 Die Laternen warfen flimmernde Schatten auf Leviticus' Gesicht. So sah es aus, als ergehe er sich in einem steten Mienenspiel, obwohl seine Züge ausdruckslos blieben.

 »Mein Freund«, fuhr der Kardinal fort, während er an den Rand des Podests trat. »Kimball schreibt, die Familie des Piloten, der die Maschine steuert, werde gegen ihren Willen festgehalten, entweder in der Ponte-Felcino-Moschee in Perugia oder in der alten, stillgelegten Fabrik am Stadtrand. Wir können Enzio wenigstens beruhigen und ihm zusichern, dass sie überlebt, falls ihm an Bord etwas zustößt.«

 »Die Moschee wird streng bewacht«, entgegnete der Ritter. »Es dürfte schwierig werden, dort hineinzugelangen.«

 »Das stimmt, doch Enzios Angehörige sind wahrscheinlich sowieso in der Fabrik gefangen, eben weil die italienische Regierung die Moschee aufmerksam beobachtet, seitdem sie vor ein paar Jahren wegen Verdachts auf terroristische Umtriebe gestürmt wurde. Aus diesem Grund gehen wir nicht davon aus, dass die Imame riskieren, ihre Eigenständigkeit dauerhaft zu verlieren, indem sie jemanden festhalten.« Der Kardinal drehte sich um, kehrte mühevoll zurück und setzte sich wieder auf seinen rechtmäßigen Platz neben dem des Papstes. »Deshalb, Leviticus, sollst du zuerst in der Fabrik nachsehen«, fügte er hinzu.

 »Verstanden.«

 »Befreie sie, mein Freund. Und mit Gottes Segen« – er bekreuzigte sich – »sei gewiss, dass die Kirche auf diejenigen baut, die an wahre Rechtschaffenheit glauben.«

 Der Ritter hielt sich erneut die Faust ans Herz. »Treue über alles«, wiederholte er, »außer Ehre.« Nachdem er sich abermals von seinem Knie erhoben hatte, ging er von den Kardinälen fort. Die Mauern der Kammer warfen das Geräusch seiner Schritte zurück.

  

 Dr. Simone achtete penibel darauf, nicht mit dem Lichtgitter in Berührung zu kommen, während er mit einem Laser ein längliches Loch ins Gehäuse schnitt. Es war nur schmal, doch so gelangte er zum Anschluss des Höhenmessers und dessen Prozessor. Ein ferngesteuerter Arm mit Roboterhand, die über Greiffinger verfügte, führte das Verbindungskabel vorsichtig ein und steckte es in einen Port, um eine sichere Verbindung zwischen dem Hauptrechner und dem Altimeter herzustellen.

 Fast sofort erschienen Binärziffern, ein primitiver Code auf dem Wandmonitor. Sie ratterten hinunter und ließen sich mühelos ändern oder anpassen, um die Höhenreichweite zu erweitern oder einzuschränken. Es handelte sich um eine simple Zahlenfolge, die der Fernzünder verwendete, um den Rechner mit Daten zu speisen.

 Dank seiner langjährigen Erfahrung als Programmierer konnte der Forscher den Binärcode mit vorgetäuschten Berechnungen manipulieren, die sich auf dem Bildschirm mitverfolgen ließen, um herauszufinden, ob es durch neu eingegebene Befehle möglich sei, Einfluss auf die festgesetzte Höhenwert zu nehmen. Auf dem Monitor sah es ganz danach aus, denn er zeigte einen Fuß über dem Meeresspiegel an. Der Prozessor der Bombe las auch weiterhin denselben Speicherstatus aus.

 Schließlich rekonfigurierte Dr. Simone den Datensatz, der dem Altimeter zugeführt werden sollte, zögerte dann aber, den Vorgang per Klick zu bestätigen. Obwohl der Sprengsatz eigentlich unscharf sein musste, weil man den Aktivierungscode nicht vollständig eingegeben hatte, weshalb er nur bei einer Unterbrechung des Lasergitters explodieren würde, kam der Wissenschaftler nicht umhin, sich zu fragen, ob es an diesem Ding nicht noch einen versteckten Haken gab: Ein unfehlbares Selbstzerstörungsprogramm, von dem er nichts wusste.

 Er holte tief Luft und stieß sie mit einem langgezogenen Seufzer aus, dann schaute er sich im Labor um. Er war allein hier.

 Letztlich klickte er, woraufhin die Information übertragen wurde.

 Der auf zehntausend eingestellte Wert im Anzeigefenster des Höhenmessers begann sich zu verringern. Die Ziffern wechselten so rasch, dass sie nicht mehr einzeln erkennbar waren, und dann langsamer, als sie die Marke hundert erreichten. Bei neunzig und kurz darauf achtzig ließ die Geschwindigkeit weiter nach, bis endlich die Zahl zehn stehen blieb.

 Simone lächelte und nickte gefällig. »Hab ich dich«, sagte er. Sofort rief er den Präsidenten an.

  

 »Ich bin außerstande, die Bomben komplett zu entschärfen«, erklärte der Kerntechniker via Videoverbindung, »aber die gespeicherte Höhe von zehntausend Fuß zu senken ist kein Problem, sodass die Shepherd One am Flughafen von Los Angeles landen kann.«

 Der Präsident saß wieder einmal mit gespreizt gegeneinandergedrückten Fingern da und starrte ihm mit einem vagen Hoffnungsschimmer in den Augen. »Wie?«, fragte er.

 »Ich hatte mich die ganze Zeit darauf versteift, den Hauptrechner der Bombe zu knacken, ohne andere Herangehensweisen in Erwägung zu ziehen – weiße Wand, schwarze Farbe; schwarze Wand, weiße Farbe.«

 Der Präsident verstand nur Bahnhof. »Was?«

 »Ich wählte den falschen Ansatz«, so Simone weiter. »Statt den Rechner ausschalten zu wollen, hätte ich besser gleich versucht, die Messfunktion des Altimeters zu modifizieren.«

 Der Präsident stützte sich auf den Tisch. »Ist das machbar?«

 Der Forscher auf dem Monitor grinste überschwänglich. »Ich habe es schon getan«, ließ er wissen. »Der Wert beträgt jetzt zehn Fuß über dem Meerespegel, und der Flughafen L.A. liegt auf sechsundzwanzig Fuß.«

 »Verstehe«, erwiderte Burroughs. »Aber wie soll das funktionieren, Ray, wenn die Bomben, die sie umprogrammieren müssen, in einem Flugzeug über der Stadt sind?«

 Das Lächeln verging Simone prompt. Er hatte sich sehr über seine Entdeckung gefreut und dabei vergessen, dass sie auf die gegenwärtige Situation nicht anwendbar war.

 »Ray?«

 »Ich müsste die Daten an jemanden an Bord schicken«, antwortete er. »Die Person müsste einen Laptop an die Bombe anschließen. Dann würde ich ihr beim Programmieren des Höhenmessers helfen.«

 »Ray, alle Passagiere sind Geiseln, klar? Oder glauben Sie, einer der Terroristen spielt da mit?«

 Simone mochte den herablassenden Ton des Präsidenten nicht, also machte er seinen Verdruss ebenfalls deutlich, wenn auch nur zurückhaltend. »Mr. President, Sie wollten, dass ich jene Achillesferse finde, und das habe ich getan. Für den Augenblick bin ich auf eine Lösung gekommen, was bedeutet, die Shepherd One kann in Los Angeles landen, ohne dass die Bomben explodieren. Sollte ich Sie enttäuscht haben, möchte ich entschuldigen, mich nicht genug angestrengt zu haben, um die erwünschte Lösung zu finden.«

 Burroughs hob seine Hände, als wolle er zurückrudern. »Hören Sie, Ray, so sollten Sie das nicht verstehen, also bitte nicht persönlich nehmen. Wir alle hier stehen unter Stress. Obwohl ich Ihre Bemühungen zu schätzen weiß, bleibt der Fakt, dass uns Ihre Entdeckung nichts bringt, außer jemand im Flugzeug kann die Programmierung selbst in die Hand nehmen, korrekt?«

 »Ja, das stimmt.«

 »Also sagen Sie mir, ob sich die Messweise des Altimeters auf eine andere Weise beeinflussen lässt.«

 »Nein, nur indem jemand an Bord es tut.«

 »Und genau das ist der Knackpunkt«, schloss Burroughs. »Wir haben niemanden an Bord.«

  


 Kapitel 30

 

 Tower, Flughafen Los Angeles

 

 Justizminister Dean Hamilton hatte angeordnet, dass das FBI an Schlüsselpositionen entlang der Grenze nach Mexiko und an mehreren Orten in Kalifornien in Stellung ging, darunter auch der Tower des Flughafens von Los Angeles.

 Shepherd One flog auf dreißigtausend Fuß Höhe, ein erkennbarer Punkt am Himmel in steter Kreisbewegung. Bestrebungen des leitenden Kommandanten, die Verhandlungen mit den Extremisten wieder aufzunehmen, waren gescheitert, da Hakam das Gespräch seit dem ersten Versuch vor zwei Stunden verweigerte.

 Von der rundum verglasten Kuppel des Towers aus behielten die Agenten Wilcox und Sanford die leere Rollbahn im Auge. Sie mussten daran denken, dass die Terminals vor entrüsteten Flugreisenden, die für unbestimmte Zeit festsaßen, aus allen Nähten platzten, doch diese Fügung lag außerhalb des Einflussbereichs der beiden.

 Sie fungierten als Empfänger von Daten, die geheim bleiben sollten, und durften hart durchgreifen, falls die besagten Informationen in die Hände von Zivilisten gelangten. Geschah dies, würden sie im Interesse der nationalen Sicherheit handeln, indem sie annehmbare Gegenmaßnahmen einleiteten, die der Präsident der Vereinigten Staaten billigte. Selbst in einer Demokratie mussten gewisse Situationen vertuscht oder gegenüber der Öffentlichkeit beschönigt werden.

 Die Instrumententafeln im Tower blinkten, während über die Wechselsprechanlage Flugfachsprache ertönte, die den Agenten spanisch vorkam. Ununterbrochen läuteten Telefone, woraus sich eine stete Lärmkulisse im Raum ergab. In der Mitte befand sich die Kommandozentrale, deren Faxgerät gerade in chronologischer Reihenfolge übermittelte Dokumente ausspuckte. Aufgrund der Vielzahl der geschickten Seiten verzögerte sich der Ausdruck jedoch um über eine Stunde.

 Ein Flughafenangestellter griff sich ein Blatt heraus, das nicht zu den Diagnoseberichten gehörten. Er reichte es Wilcox. Es handelte sich um eine abgefangene E-Mail von Alitalia Boing 4161, der Shepherd One.

 »Sind Sie sicher?«, fragte der Agent den Mann.

 Dieser nickte. »Definitiv«, versicherte er. »Alle Übertragungen vonseiten der Besatzung gehen über die Bordelektronik an die jeweiligen Kommandozentralen der Fluglinien. Normalerweise sind es aktuelle Auswertungen der laufenden Reise – Sie wissen schon, mechanische und elektrische Werte, anhand welcher die Flugtechniker etwaige Komplikationen erkennen. E-Mails sind nie persönlicher Art, schon gar nicht so wie diese hier. Das verstößt gegen die Bestimmungen. Über die Bordelektronik dürfen nur Auswertungen verschickt werden. Wer auch immer dort ist, hat einen Computer angeschlossen und den Mailverkehr umgeleitet, indem er eine andere Adresse eingegeben hat, anscheinend die des Vatikans.«

 Der Agent hielt die abgefangene Nachricht hoch und winkte lässig damit, um näher darauf einzugehen. »Und der Pilot hat sie verschickt?«

 Der Angestellte zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, wer es getan hat«, antwortete er. »Ich weiß nur eines: Die Bordelektronik befindet sich abgeschlossen unter dem Cockpit. Zugang erhält man nur mit dem Schlüssel eines Diagnosefachmanns der Fluggesellschaft, nicht des Piloten, denn der Eintritt ist für jegliches Personal bis auf Techniker verboten. Falls jemand während des Fluges in diesem Raum war, muss er eingebrochen sein. Ob es der Pilot war, kann ich nicht sagen, aber unter der Nachricht steht der Name Kimball.«

 »Aber daran, dass diese Mail über die Bordelektronik der Shepherd One verfasst wurde, besteht kein Zweifel, richtig?«

 »Nein«, bestätigte der Angestellte. »Das Schreiben hat die Übertragung der Auswertungen von Bord der Maschine unterbrochen, das belegen die Zeitangabe und die IP-Adresse oben rechts auf der Seite.«

 Der Agent las die Nachricht erneut, wobei ihm die beiden Angaben auffielen.

 »Darf ich Sie etwas fragen?«, druckste der Mann.

 Wilcox schaute in seine braunen Augen. »Sicher.«

 »Hat der Flieger wirklich Atomwaffen geladen? Ist das der Grund dafür, dass das FBI hier aufmarschiert?«

 Von diesem Moment an durfte das Personal im Tower weder Anrufe tätigen noch entgegennehmen, und alle Telefone wurden von Agenten besetzt. Nicht dass sich die Angestellten als Gefangene begreifen mussten, doch ihr Recht darauf, das Gebäude zu verlassen, war vorerst im Sinne der Staatssicherheit aufgehoben. Niemand durfte mit irgendjemandem kommunizieren, ungeachtet des Anlasses. Wer vehementen Einspruch erhob, wurde kurzerhand hinausgeleitet.

 Der Tower galt fortan als Sperrzone.

 Nachdem er die E-Mail mehrere Male durchgelesen hatte, ahnte Wilcox, dass sich der Präsident darüber freuen würde, einen Helfer an Bord zu haben. Deshalb faxte er alle Papiere gemeinsam mit einer Kopie der Passagierliste an die Regierungsmitglieder im Raven Rock.

  

 Burroughs schaute auf den Großbildschirm. Kein Zweifel, Hakams Worte – sie hallten noch im Saal nach – sollten ihn verärgern. »Sie haben Zeit vergeudet«, warf er dem Araber vor. »Wir hätten während der letzten Stunden auf eine Einigung hinarbeiten können.«

 »Wir haben noch genug Zeit«, hielt Hakam dagegen. »Sie wissen mittlerweile fraglos, wozu dieses Flugzeug fähig ist, also wie lange es in der Luft bleiben kann.«

 »Was wollen Sie?« Die Frage war einfach und unmissverständlich, wurde aber deutlich ruhiger gestellt.

 »Ich stelle eine simple Forderung«, antwortete der Terrorist. »Es handelt sich um schlichte Addition durch Subtraktion.«

 Die Bedeutung dieser Ausdrucksweise war klar: Addition durch Subtraktion hieß, dass der Fordernde lebende Hindernisse beseitigen würde, um sich weiter durchzusetzen.

 »Sie verlangen, dass die US-Regierung bestimmte Personen zum Wohl Ihrer Organisation ermordet?«

 »Mr. President, Sie handeln nach dem Prinzip: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Deshalb ist Ihre Regierung von jeher ein Wachhund, der alles genau im Blick behält, indem er das arabische Milieu in den Vereinigten Staaten illegalerweise abhört, um sich leichter Zugang zu Informationen über eventuell geplante Aktionen – ob hier oder im Ausland – gegen amerikanische Interessen zu verschaffen. Dies hat dazu geführt, dass es erheblich schwerer geworden ist, in Ihrem Hoheitsgebiet Krieg zu führen.«

 »Sie meinen, Terroranschläge zu verüben. Nennen Sie das Kind beim Namen, Hakam! Es ist Terrorismus!«

 »Es war, Mr. President.«

 Im Raum wurde es völlig still, bis Burroughs fortfuhr: »Wir verhalten uns so, um die amerikanische Lebensart aufrechtzuerhalten. Außerdem setzen wir uns für die Wahrung des Friedens innerhalb unserer Grenzen ein. Ich greife zu allen verfügbaren Mitteln, die vonnöten sind, um dies zu gewährleisten.«

 »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf«, beteuerte Hakam. »Sie wenden lediglich eine defensive Kriegstaktik an. Das verstehe ich, doch Sie müssen nun einsehen, dass ich mich gegen Ihre Bemühungen stellen muss, um gleichwertige Voraussetzungen zu schaffen.«

 »Für mich sieht es eher so aus, als ob sie bereits die Oberhand hätten«, erwiderte Burroughs.

 »Vorerst«, relativierte Hakam, »aber mir geht es in erster Linie um etwas Langfristiges.«

 »Das da wäre?«

 Der Araber schien die Gesichter aller am Tisch des Präsidenten zu taxieren. »Ihre Informationen kommen größtenteils vom Mossad; das wissen wir, vor allem von der Abteilung für politische Aktionen und der Zusammenarbeit mit Nachrichtendiensten verbündeter Staaten und der Lochama Psichologit.«

 Erstere war ihrem Namen gemäß für die Durchführung politischer Maßnahmen und die Pflege der Beziehungen des Mossad zu den Informationsdiensten von Bündnisländern – etwa der CIA – zuständig, wobei Daten zu aufrührerischen Machenschaften ausgetauscht oder weitergereicht wurden, um die Terroristendatenbank zu aktualisieren. Zweitere unterschied sich dahingehend, dass sie sich mit psychologischer Kriegsführung, Propaganda und Täuschungsmanövern befasste. Diese beiden Abteilungen des israelischen Geheimdiensts fungierten als Nabelschnüre, die Amerika quasi näherten und absicherten.

 Burroughs mochte nicht, wie sich diese Unterhaltung entwickelte.

 »In diesen Abteilungen arbeiten insgesamt fünf Personen«, sagte Hakam, »die in ihrem jeweiligen Bereich genug wissen, um einen dritten Weltkrieg anzuzetteln. Sie müssen aus dem Verkehr gezogen werden. Dummerweise haben die amerikanische und die israelische Regierung dafür gesorgt, dass wir sie nie und nimmer zu fassen bekommen, um sie eigenhändig zu erledigen. Deshalb wollen wir sie unvorbereitet treffen, indem wir ihren stärksten Verbündeten gegen sie einsetzen.«

 »Sie erwarten ernsthaft, dass wir hochrangige Mitarbeiter des Mossad umbringen?«

 »Falls Sie das nicht tun, denken Sie an die Konsequenz einer Missachtung meiner Wünsche: die Verwüstung des Großraums Los Angeles.

 Das Feindlager von innen heraus zerstören, fiel dem Präsidenten schlagartig ein. Dies war ihre Masche. »Und was veranlasst Sie zu der Annahme, ich würde Ihnen Glauben schenken?«, fragte er, wobei sein Tonfall wieder verbindlicher wirkte. »Sie könnten die Bomben dennoch zünden, nachdem wir Ihren Ansprüchen Genüge getan haben.«

 »Dann verhandeln wir eben«, entgegnete Hakam lapidar. »Fürs Erste belasse ich es bei einem einzigen Opfer – einer Frau, ungefähr achtunddreißig Jahre alt und weit oben in der Hierarchie der Lochama Psichologit. Sie gibt sich Ihrer Regierung gegenüber als israelische Gesandte aus, arbeitet aber in Wirklichkeit verdeckt für diese Abteilung, um im Sinne der Interessen des Mossad gewisse Informationen von Ihrer Nachrichtenzentrale zu gewinnen. Merkwürdig, wie sich Verbündete zugunsten Ihres eigenen Vorteils gegenseitig ausspionieren, finden Sie nicht auch?«

 Der Präsident wandte sich an den CIA-Direktor, der nur mit den Schultern zucken konnte. Woher wusste ein Extremist von einer angeblichen Mossad-Agentin, die als Maulwurf inmitten ihrer Bündnispartner herumschnüffelte, während die Amerikaner selbst nichts ahnten?

 Es sei denn, Hakams Behauptung war eine Lüge.

 »Die Person, von der Sie sprechen, ist seit Jahren als Gesandte in der israelischen Botschaft angestellt«, sagte Carner zu Hakam. »Sie hat nie etwas anderes getan, als diesen Posten bekleidet.«

 »Glauben Sie«, beharrte der Araber. »Imelda Rokach sammelt seither Informationen für Ihr Land, also denke ich, dass auch Sie von ihrem Ableben profitieren werden. Ist es nicht erstaunlich, wie abgefeimt der Mossad arbeitet? Wie er Ihren Geheimdienst linkt und mit ihm spielt?«

 Wieder diese provokante Art …

 »Aber woher wissen Sie das? Was führt Sie zu der Behauptung, Rokach so etwas vorzuwerfen?«

 »Ganz einfach«, antwortete Hakam. »Der Tod einer Botschaftsangestellten hat für die Pläne meiner Organisation keinerlei Bewandtnis; darum würden wir nichts daraus gewinnen. Der Tod dieser Frau hingegen schon. Warum sonst sollte die US-Regierung eine scheinbar bedeutungslose Person umzubringen, wo ich doch in der Position bin, Ihnen vorzuschreiben, wer zu welchem Zeitpunkt sterben soll?«

 »Und was bezwecken Sie mit ihrem Tod?«

 »Sie ist ein Teil des Puzzles«, so Hakam. »Die fünf Angestellten, von denen ich spreche, verfügen über heikle Kenntnisse, die aus Angst vor Verbreitung nicht in Archiven hinterlegt wurden. Machen Sie ihnen den Garaus, ziehen Sie den betreffenden Abteilungen des Mossad den Boden unter den Füßen weg, sodass sie sich erst wieder aufraffen und neu ordnen müssen. Wenn Rokach aus dem Weg geschafft wurde, rückt ihr Stellvertreter nach, doch das dauert.«

 Die Beisitzenden machten sich schnell bewusst, welche Folgen dies für sie, ihr Land und dessen Bevölkerung haben würde.

 »Für den Fall, dass wir uns dazu bereit erklären«, sprach der Präsident, »Welchen Anreiz würden Sie uns bieten?«

 Hakam hielt den Fernzünder hoch. »Ich kann per Knopfdruck eine der Bomben entschärfen«, antwortete er.

 »Und wie soll ich mich darauf verlassen, dass Sie das wirklich tun?«, bohrte Burroughs weiter. »Schließlich fliegen Sie in dreißigtausend Fuß Höhe.«

 »Sobald die Bombe entschärft ist, sind wir zu einer Übergabe in der Luft bereit. Begehen Sie diesen einen Mord, dann händige ich Ihnen diese eine Waffe auf Treu und Glauben aus. Töten Sie auch die anderen vier … erfahren Sie, wo sich die zweite Bombe befindet, damit Sie sie entschärfen können.«

 »Falls ich die Ermordung der anderen vier anordne, woraufhin alle fünf tot wären, habe ich immer noch keine Garantie dafür, dass Sie Ihr Wort halten. Warum sollten Sie auch? Ihr Wunsch wäre nach den fünf Morden erfüllt, und Sie kämen Ihrem vorrangigen Ziel ein Stück näher. Dabei hätten Sie weiterhin eine scharfe Bombe an Bord und könnten Sie zünden. Das reicht mir nicht, Hakam. Mir missfallen die Bedingungen, mit denen wir hier verhandeln. Sie sind zu einseitig.«

 »Wenn Sie diesen Bedingungen nicht zustimmen, Mr. President, halten Sie sich die Alternative vor Augen – dass ich die zweite Bombe zünde und nichts als verbrannte Erde auf dem Gebiet von Los Angeles hinterlasse.«

 »Sie bluffen«, behauptete Burroughs. »Ich glaube nicht, dass sie die zweite Bombe überhaupt irgendwo am Boden versteckt halten. Sie sind bestimmt beide an Bord, denn ursprünglich hatten Sie vor, sie über D.C. zu zünden.«

 »Wollen Sie mir drohen?«

 Aufpassen, dachte Thornton.

 »Verhandlungen müssen unter gerechten Voraussetzungen laufen«, machte der Präsident deutlich. »Ich sage nur, dass Sie mehr bieten müssen, falls wir auf Ihre Forderung eingehen, damit ich weiß, dass Sie Ihren Teil des Abkommens erfüllen – indem Sie die zweite Bombe wirklich entschärfen.«

 »Und wie sollen wir das nun regeln, was meinen Sie? Ihnen ist genauso klar wie mir, dass Ihre Regierung diese Morde niemals begehen wird, wenn ich die zweite Bombe aufgebe. Die Oberhand haben bedeutet nichts weiter als im Vorteil zu sein. Da Sie aber einen Vorschlag von mir erwarten, bitte. Bringen Sie alle fünf Opfer, gebe ich Ihnen mein Soldatenehrenwort, die zweite Bombe zu entschärfen und Ihrer Regierung zu überlassen.«

 »Das ist alles? Weiter kommen Sie mir nicht entgegen? Nur mit Ihrem Ehrenwort?«

 »Das ist alles, Mr. President. Akzeptieren Sie es, oder tragen Sie die Konsequenzen.«

 Burroughs zögerte. »Geben Sie mir zehn Minuten Zeit.«

 »Sie haben fünf.« Damit wurde der Bildschirm wieder schwarz.

 Der Präsident brauste auf. »Elende Ratte!« Er raufte sich die Haare. »Doug, stimmt das, was er über Rokach gesagt hat? Gehört Sie der Lochama Psichologit an?«

 Craner zog die Schultern hoch.

 »Wie kann es verflucht noch mal sein, dass der Leiter der CIA so etwas nicht weiß, ein Terrorist hingegen anscheinend schon?«

 »Nichts von alledem ist belegt, Mr. President.«

 »Dann erklären Sie mir Folgendes: Warum sollte Hakam verlangen, dass jemand wie sie beseitigt wird, wenn es nicht dem Zweck seiner Organisation dienen würde, wie er sagte?«

 Die Frage schien Craner Unbehagen zu bereiten. »Ich gehe der Sache auf den Grund, Sir.«

 »Das will ich hoffen«, erwiderte Burroughs. »Für mich stellt sich dabei bloß die Frage, wie viele andere Spitzel sich in unseren Geheimdiensten tummeln!«

 »Auch wir haben Agenten beim Mossad eingeschleust.«

 Der Präsident bedachte Craner mit einem finsteren Blick. »Worauf wollen Sie hinaus, Doug? Dass es in Ordnung sei, die Israelis auszuspionieren? Ist das Ihre Rechtfertigung?«

 Der CIA-Chef schaute auf die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Nein, Sir.«

 »Dann klemmen Sie sich dahinter. Sollte sich Hakams Behauptung bewahrheiten, mache ich Sie persönlich verantwortlich, also ziehen Sie sich den Stock aus dem Hintern, und fangen Sie an, in Ihrem Laden aufzuräumen.«

 »Jawohl, Mr. President.«

 Als Burroughs aufstand, war er sichtlich erregt. »Also gut«, sprach er. »Nehmen wir also ernst, was der Kerl gesagt hat. Wie lauten die wesentlichen Punkte?«

 Thornton las vor, was er sich schnell notiert hatte. »Mr. President, einmal hat Hakam erwähnt, dass Rokach ein Teil eines Puzzles sei, und falls alle fünf Mossad-Mitarbeiter sterben würden, müsste sich der Mossad zunächst davon erholen, wofür er länger brauchen würde.«

 »Und was sagt Ihnen das, Al?«

 »Oberflächlich betrachtet vermute ich anhand dessen, was Hakam geäußert hat, dass jene fünf Angestellten des Mossad Strippenzieher sind, die in der Tat genug Informationen besitzen, um einen weiteren Weltkrieg heraufzubeschwören … oder wahrscheinlicher noch, einen zu verhindern. Ziehen wir diese fünf innerhalb kurzer Zeit aus dem Verkehr, öffnen wir Terroristen weltweit Tür und Tor. Mag sein, dass sich ihre Aktionen teilweise vereiteln lassen, aber bluten müssen wir dennoch. Stellen Sie sich nur vor, was geschieht, wenn fünf wichtige Knotenpunkte des Informationsnetzwerks wegbrechen: Es wäre das Gleiche wie der plötzliche Ausfall eines Kommunikationssystems – wir würden wie Fische auf dem Trockenen liegen, bis es wieder instandgesetzt ist. Solange das Netzwerk außer Betrieb bliebe, könnten Terrorzellen ihre Pläne deutlich leichter vorantreiben, weil ihnen niemand auf die Finger klopfen würde … Wir wären aufs Empfindlichste verwundbar und müssten mit unsagbaren Schäden rechnen.«

 »Meinen Sie damit, dass es auf fünf Personen auf diesem Planeten ankommt, ob die ganze Welt vor die Hunde geht oder nicht?«

 »Vielleicht nicht die ganze Welt, Mr. President, aber Amerika, weil alle Dämme brechen würden und Aufrührer in unserem Land umgehen könnten. Nach 9/11 hatten wir niemanden außer den Israelis im Mittleren Osten. Bis zum heutigen Tag sind wir, was unsere Informationen betrifft, maßgeblich von ihnen abhängig. Ohne den Mossad ließe sich unsere nationale Sicherheit nicht in solchem Umfang gewährleisten wie bisher.«

 »Trotzdem ist das zu viel Macht für nur fünf Personen«, entgegnete der Präsident. »Sie denken also, Al, wir müssten politisch nicht so sehr unter der Ermordung Rokachs leiden wie in dem Fall, dass wir alle fünf umbringen?«

 »Das ist korrekt, Sir. Und an alle fünf zu gelangen, vor allem diejenigen in Israel, wird schwierig. Sie werden geradezu wie Götzen bewacht, nicht zuletzt deshalb hat noch kein Extremist versucht, sie zu töten.«

 »Ergo zwingt Hakam seine Gegner zu internen Maßnahmen, weil er weiß, dass seine eigenen Bemühungen in dieser Richtung mit Verlusten verbunden wären.«

 »Richtig, Sir. Ihm ist klar, dass wir dahingehend besser aufgestellt sind, dass wir uns den vorgesehenen Opfern leichter nähern können, ohne Verdacht zu erregen, weil wir Israels wichtigster Bruderstaat sind. Sobald wir dazu übergehen …«

 »Erwartet er, dass wir es bis zum Ende durchziehen.«

 »Und tun wir das«, sagte Hamilton, »distanzieren wir uns für immer vom Mossad, weil man uns dort nie wieder trauen wird.«

 »Womit Hakam zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen würde«, schlussfolgerte Burroughs. »Vielleicht drei, falls er obendrein die Bomben zündet.«

 »Ohne den Mossad«, warf Thornton ein, »stünde Anschlägen auf uns nichts mehr im Weg. Wir brauchen Israel, Mr. President. Diese Morde zu begehen ist schlichtweg ausgeschlossen.«

 Burroughs setzte sich und überlegte einen Moment lang, bevor er wieder sprach. »Der Preis, wenn wir es nicht tun, wäre der Verlust von Los Angeles. Es muss einen anderen Ausweg geben.«

 »Mir erschließt sich keiner, Sir«, bemerkte Hamilton.

 »An ein Credo habe ich mich immer gehalten«, fügte Burroughs hinzu. »Dass es stets eine Lösung gibt, egal wofür. Wir müssen gründlicher überlegen.«

 Thornton ließ wissen: »Mr. President, in zwei Minuten meldet sich Hakam zurück.«

 Der Präsident starrte seine Mitarbeiter nacheinander an – die Männer und Frauen, die politische Elite –, und sie ihrerseits erwiderten den Blick ihres leitenden Kommandanten, der für den Moment machtlos war. Niemand beneidete ihn nun um seine Rolle.

 Er hob erneut an: »Falls der Mossad seine Gesandte in der Washingtoner Botschaft verliert …«

 »Mr. President.« Thornton klang fassungslos. »Sie erwägen die Ermordung einer Angestellten des israelischen Geheimdienstes doch nicht ernsthaft, oder? Das Land ist einer unserer wertvollsten Bündnispartner!«

 Burroughs hob eine Hand, um Thornton davon abzuhalten, mehr zu sagen. »Hakam verlangt eine Antwort, also komme ich nicht darum herum, ihm eine zu geben. Gewiss kann ich ihm nicht mitteilen, dass wir uns weigern, es zu tun, weil wir Israel so sehr schätzen. Dann wird er die Shepherd One einfach abstürzen lassen. Was ich tun muss, ist Zeit schinden. Darum erzähle ich ihm vorerst exakt das, was er hören will.«

 »Unter anderem, dass wir eine Mossad-Agentin töten?«

 »Bedauerlicherweise müssen wir Miss Rokach eventuell als Kollateralschaden in Kauf nehmen. Da Sie sich hier in den Staaten aufhält, könnten wir es so deichseln, dass in keiner Weise der Eindruck entsteht, es handle sich um einen politischen Mord. Nach ihrem Tod gäbe es eine scharfe Bombe weniger, und wir hätten mehr Zeit. Der Mossad würde die Wahrheit nie erfahren.«

 Thornton biss die Zähne zusammen. Obwohl er die Vorstellung hasste, sich auf Kompromisse mit Terroristen einzulassen, war ihm bewusst, dass seinem Präsidenten nichts anderes übrig blieb.

 Die Videoübertragung begann pünktlich wieder. Hakam wartete mit gefasster Miene auf Burroughs' Entschluss.

 »Wir tun, was Sie verlangen«, begann der Präsident, »auch um herauszufinden, ob wir uns auf Ihr Wort verlassen können. Nun da wir uns einverstanden erklären, werden Sie die Bombe entschärfen und eine Übergabe in der Luft in die Wege leiten?«

 »Ja.«

 »Dann brauchen wir fünf Stunden.«

 »Sie bekommen drei«, erwiderte Hakam. »Sobald Rokach von der Bildfläche verschwunden ist, diskutieren wir, wie mit den übrigen vier verfahren wird, doch sollte es Ihnen nicht gelingen, Ihre jetzige Aufgabe zu erfüllen, erübrigen sich weitere Gespräche über zusätzliche Bedingungen. Dann wird Los Angeles ausradiert und Tausende müssen sterben. Sie kennen Ihre Pflicht nun, Mr. President. Drei Stunden haben sie, nicht mehr.« Prompt endete die Verbindung.

 »Ich hasse es, wenn dieses Schwein mich so abwürgt.«

 »Sie werden Rokach also tatsächlich als Kollateralschaden hinnehmen?«, hakte Hamilton nach.

 »Nur falls kein Weg daran vorbeiführt«, antwortete Burroughs. »Noch bleiben uns drei Stunden, um einen solchen Weg zu finden. Konzentrieren wir uns also darauf.«

 Just als er sich an ein Team wenden wollte, das bereits zahlreiche Vorschläge eingereicht hatte – allesamt absolut nicht überzeugend, wenn auch zumindest Lösungsansätze –, legte ihm ein Mitarbeiter einen braunen Umschlag vor. Darin steckten drei Blätter: eine abgefangene E-Mail als ausgedrucktes Fax, eine Kopie der Passagierliste des Papstflugzeugs und Erläuterungen zu beiden Dokumenten. So wie es aussah, hatte jemand an Bord eine Nachricht an den Vatikan geschickt, der nicht der Muslimischen Revolutionsfront angehörte.

 Burroughs hielt das Fax hoch. Er konnte sein Glück selbst kaum fassen. »Leute, wir scheinen einen fähigen Mann in der Shepherd One zu haben.«

  

 Der breite Monitor vor dem Stab des Präsidenten zeigte die E-Mail nun in bester Bildqualität. Es war ein sauberer Ausdruck – zumal fett gedruckt –, und der Inhalt gab Anlass zum Hoffen.

  

 Bonasero:
 Shepherd One wurde von sechs Terroristen entführt; einer ist aber schon tot, zwei verletzt. Mindestens ein Bischof ist ebenfalls tot. Papst Pius geht es vorläufig gut. Handlungsspielraum begrenzt. Feindgefahr hoch; zwei Atomsprengsätze an Bord!
 Enzio wird zum Weiterfliegen genötigt; seine Familie ist vermutlich in Perugia gefangen – vielleicht in der Moschee Ponte Felcino oder alten Munitionsfabrik in der Vorstadt. Schickt die Ritter dorthin, um sie zu retten. Leviticus soll sie anführen.
 Ich tue von meiner Seite aus, was ich kann. Antwortet schnellstmöglich.
 KIMBALL

  

 »Ich wusste es«, sagte Burroughs. »Ich wusste, dass beide Bomben an Bord sind! Damit wäre die Frage geklärt, wo Sie sich befinden. Jetzt müssen wir nur noch aus dem Rest der Mail schlau werden. Fahren Sie fort, Al.«

 Thornton ließ den Punkt seines Laserpointers mit ruhiger Hand unter den Worten entlangwandern. »Soweit dürfen wir davon ausgehen, dass der angesprochene Bonasero höchstwahrscheinlich Bonasero Vessucci ist, ein hohes Mitglied im Kardinalskollegium und der vermeintliche Nachfolger des Papstes, so dieser stirbt. Angeblich wäre er der Hauptkandidat, wenn es heute zu einer Wahl käme.

 Zweitens erwähnt der Absender, dieser Kimball, die sechs Terroristen an Bord; einer sei allerdings tot, und zwei weitere hätten sich verletzt. Demnach müssen wir uns fragen: Wie kann das sein? Wir wissen, dass die Besatzung der Transportsicherheitsbehörde zufolge aus sechs Personen bestand, also bleibt offen, wie Hakam innerhalb der Zeit vom Start bis zur Versendung der Mail die Hälfte seiner Komplizen verlieren konnte.«

 »Zuallererst«, sagte der Präsident, »bevor wir zu weit gehen, müssen wir bestätigen, dass dieses Schreiben wirklich von der Shepherd One stammt.«

 »Das ist absolut nicht anzuzweifeln. Die Nachricht kam aus dem Bordelektronikraum unter dem Cockpit. Darum steht auch fest, dass dieser Kimball auf der Ebene unter dem Hauptdeck eingeschlossen ist. Von dort aus hat er direkten Zugang zur Elektronik, wie man mir sagte.«

 »Eines stört mich daran«, bemerkte Craner. »Auf der Passagierliste steht niemand mit dem Namen Kimball.«

 »Somit drängt sich die Frage auf, ob ein Hacker das System benutzt hat, um eine falsche E-Mail zu verschicken«, fügte Burroughs an.

 Thornton schüttelte den Kopf. »Unsere Experten haben den Sachverhalt gründlich überprüft. Die Nachricht stammt definitiv von der Shepherd One.«

 »Es muss also der Spitzname einer Person auf der Liste sein«, erwog CIA-Direktor Craner.

 Der Präsident stand auf, ohne seinen Blick vom Monitor abzuwenden. Seine Gedanken rasten. »Er wartet darauf, dass sich der Kardinal zurückmeldet, weshalb er wohl online bleiben wird.« Er winkte mit einer Hand, damit ihm alle am Tisch zuhörten. »Schicken Sie ihm unverzüglich eine E-Mail. Fragen Sie ihn, wer er ist, und machen Sie deutlich, dass wir Kontakt mit ihm halten möchten. Funktioniert das über diesen Bildschirm?«

 Craner nickte. »Ja.«

 »Dann los. Ich will in drei Minuten mit dem Kerl verbunden sein.«

 »Wird erledigt, Sir. Ich kann einen Techniker rufen, der in weniger als einer Minute hier sein wird.«

 Der Präsident trat näher an den Monitor heran. »Ich will wissen, wer dieser Mann ist«, sagte er, »und warum Hakam niemanden nach unten geschickt hat, um ihn zu töten, sondern ihn nur ausgesperrt hat, sodass er unbescholten im Frachtraum herumläuft.«

 »Vielleicht hat er es bereits versucht«, sagte Thornton. »Was erklären würde, wieso einer tot und zwei verletzt sind.«

 Burroughs nickte, schloss dies aber aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Priester zu so etwas fähig ist.«

 »Er muss ja kein Priester sein, und aus ebendiesem Grund mag sein Name auch nicht auf der Passagierliste stehen.«

 Der Präsident kehrte sich seinem Chefsachbearbeiter zu. Einen schlagkräftigen Verbündeten an Bord zu haben, der die Kontrolle an sich reißen könnte, wäre wunderbar, dachte er. »Das würde uns bestens in den Kram passen, nicht wahr?«

 Es handelte sich offensichtlich um eine rhetorische Frage, die keiner Antwort bedurfte.

 Schließlich verschränkte Burroughs seine Arme und drehte sich wieder zum Bildschirm um. »Noch etwas«, hängte er an. »Dieser Kimball erwähnt, dass die Familie des Piloten in Perugia festgehalten wird. Ist das wahr?«

 »Momentan wissen wir lediglich, Mr. President, dass seit einigen Tagen niemand etwas von der Familie gesehen oder gehört hat, weder ihre Nachbarn noch Verwandte. Es ist also möglich, ja.«

 »Und er erwähnt die Moschee Ponte Felcino.« Alle am Tisch wussten darüber Bescheid und dass die Italiener hart durchgegriffen hatten. »Wer aber sind die Ritter, von denen die Rede ist?«

 »Eine Schlagwortsuche hat diesbezüglich nichts ergeben«, berichtete Thornton. »Wir können nur spekulieren, dass es eine exekutive Spezialeinheit ähnlich unserer SWAT-Teams ist.«

 »Und wir haben sicherlich im Vatikan nachgefragt, denn Kardinal Vessucci erhielt diese E-Mail ja. Brachte er Licht in diese Sache?«

 »Das könnte er tun«, antwortete Thornton, »doch stattdessen enthält er sich. Ein Sprecher des Heiligen Stuhls gab an, diese Angelegenheit sei dem Vatikan allein vorbehalten.«

 Burroughs kehrte sich dem Sachbearbeiter zu. »Man sollte meinen, die Kirche würde sich wünschen, dass wir ihr dabei helfen.«

 »Anscheinend glaubt sie, der Ausgang liege in Gottes Ermessen.«

 »Typisch für den Vatikan, diese Reaktion«, sagte er noch, bevor er sich dem Bildschirm erneut zuwandte.

 Er schaute auf den Namen.

 Wer bist du, Kimball? Was hast du da verloren?

 »Mr. President.«

 Burroughs ließ nicht vom Monitor ab. »Ja?«

 »Die Leitung steht, wir können Shepherd One schreiben«, sagte ein Techniker, der sich mit einer kabellosen Tastatur auf einen freien Platz am Tisch gesetzt hatte.

 »Dann tippen Sie genau das ein, was ich Ihnen vorgebe«, erwiderte der Präsident.

 »In Ordnung, Sir.«

 Daraufhin begann er mit dem Diktieren.

  

 


Kapitel 31

 

 Im Elektronikraum piepte es leise, ein Hinweis auf eine eingegangene E-Mail. Kimball hatte bereits eine von Bonasero Vessucci erhalten und wusste nun, dass Leviticus einen Einsatz in Perugia leitete, um Enzios Familie zu befreien.

 Diese Nachricht war ebenfalls an ihn gerichtet. Die Adresse des Absenders verwunderte Hayden allerdings. Es handelte sich um den Mann, der in den Vereinigten Staaten das letzte Wort hatte, Präsident James Emerson Burroughs. Der Ritter doppelklickte auf die E-Mail und las.

  

 MR. KIMBALL,
 wie Sie wohl wissen, fliegt die Shepherd One über Los Angeles, während ihre Entführer drohen, die Stadt zu zerstören und die Bevölkerung zu töten. Hakam, der Anführer der Muslimischen Revolutionsfront, hat Forderungen gestellt, die zu erfüllen ich mich vermutlich leider gezwungen sehe, aber die Folgen werden gravierend sein, egal ob wir uns beugen oder nicht. Aus Ihrer Nachricht ging hervor, dass ein Terrorist tot und zwei verletzt sind. Können Sie das genauer erklären? Sind nur noch drei von ihnen übrig? Wer genau sind Sie? Der Name Kimball steht nicht auf der Passagierliste.
 Unten finden Sie einen Link unseres Technikers zu einem Chatdienst. Bitte greifen Sie darauf zurück, um mit uns zu kommunizieren. Die Software direkt auf Ihren Computer herunterzuladen sollte nur eine Minute dauern. Dass wir uns in dieser Situation in Echtzeit austauschen, ist unerlässlich, denn wir haben alle Lösungsmöglichkeiten betrachtet, ohne auf eine überzeugende gestoßen zu sein. Sie sind unsere letzte Hoffnung, Kimball.
 Präsident James Burroughs, Oberbefehlshaber der United States Army.

  

 Hayden konnte die E-Mail noch dreimal lesen, denn das Gewackel der Maschine hielt sich in Grenzen. Enzio merkte an, seine Nachricht könne abgefangen worden sein, was anscheinend der Fall war … und sie hatte gehörige Aufmerksamkeit erregt.

 Nach dem Download unter dem bereitgestellten Link, der tatsächlich keine volle Minute dauerte, konnte Kimball chatten. Allerdings musste er vorsichtig bleiben. Mit der Regierung zu kommunizieren, für die er einmal als Auftragskiller erster Güte gearbeitet hatte, während ihn die Militärs, denen er unterstellt gewesen war, nun für tot hielten, erforderte ein Höchstmaß an Diskretion. Auf keinen Fall durften die jetzt Amtierenden herausfinden, dass er nach seiner Fahnenflucht Jahre zuvor noch lebte. Wenn er plötzlich wieder auftauchte, könnte er aufgrund der sündhaften Geheimnisse, die er kannte – Fakten über diejenigen, die er auf Geheiß früherer Regierungen umgebracht hatte – ins Fadenkreuz geraten. Andererseits konnte er den Kontakt auch nicht meiden. Unterstützung seitens der Amerikaner kam ihm vielleicht gelegen.

 Bis auf Weiteres würde er sich aber als Vater Kimball ausgeben und den ehemaligen Soldaten spielen, der sein Heil jetzt bei Gott suchte. Weiterer Erklärungen bedurfte es nicht, und er wollte auch keine abgegeben, so man ihn darum bat. Er nahm sich vor, klipp und klar auf den Punkt genau zu antworten. Wenn er ihnen nun diente wie seinerzeit, musste ihn die Frage beschäftigen, ob ihm kein anderes Los beschieden sei. War sein Schicksal letzten Endes doch in Stein gemeißelt? Konnte er seine Suche nach Erlösung je zum Abschluss bringen? Oder würde Gott es nicht zulassen?

 Er sackte in der nahezu vollkommenen Dunkelheit mit dem Rücken gegen eine Wand, während der Laptopmonitor und die blinkenden Lämpchen der Bordelektronik sonderbare Streifen in sein Gesicht warfen. Ich töte. Das ist mein Beruf … Darin bin ich gut.

 »Es ist mein Leben«, murmelte er.

 Er sollte keine Erlösung finden.

 Er begann mit dem Tippen. Ob Seelenfriede oder nicht: Seine Hauptaufgabe bestand darin, das Leben des Papstes zu schützen, und zwar mit jeglichen Mitteln, die dazu erforderlich waren.

 Ich töte. Das ist mein Beruf … Darin bin ich gut. Dies hielt er sich immer wieder vor, während er schrieb. Die Worte geistern ihm durch den Kopf … ein ums andere Mal.

  

 SHEPHERD ONE: Mr. President.
 RAVEN ROCK: Wer sind Sie?
 SHEPHERD ONE: Vater Kimball.
 RAVEN ROCK: Auf der Passagierliste ist kein Vater Kimball verzeichnet.
 SHEPHERD ONE: Ich bin der persönliche Diener des Papstes.
 RAVEN ROCK: Sie haben behauptet, das Flugzeug sei von einer Sechsergruppe gekapert worden, ein Mann lebe nicht mehr und zwei weitere hätten Verletzungen erlitten. Ist das richtig?
 SHEPHERD ONE: Ja.
 RAVEN ROCK: Also bleiben Hakam nur noch zwei Mitstreiter?
 SHEPHERD ONE: Ja.
 RAVEN ROCK: Was geschah mit den anderen drei?

 Die Antwort ließ so lange auf sich warten, dass sich der Präsident erkundigte, ob die Verbindung unterbrochen worden sei. Dann aber …
 SHEPHERD ONE: Ich setzte sie außer Gefecht.
 RAVEN ROCK: Wie?
 SHEPHERD ONE: Als persönlicher Diener des Papstes weiß ich einige sehr spezielle Fähigkeiten einzusetzen.
 RAVEN ROCK: Sind Sie sein Leibwächter?
 SHEPHERD ONE: So könnte man es nennen.
 RAVEN ROCK: Gehören Sie der Schweizergarde an?
 SHEPHERD ONE: Nein.
 RAVEN ROCK: Sind Sie Soldat?
 SHEPHERD ONE: Sie vertrödeln Zeit. Kommen Sie zur Sache!
 RAVEN ROCK: Können Sie auch die übrigen drei unschädlich machen?
 SHEPHERD ONE: Ich wurde auf dem ersten Unterdeck ausgesperrt. Die haben den Aufzug lahmgelegt, und eine Falltür, die nach oben führt, wird sorgfältig bewacht.
 RAVEN ROCK: Falls Sie nach oben zurückkehren könnten, wären Sie in der Lage, die Terroristen mit Ihren sehr speziellen Fähigkeiten auszuschalten?
 SHEPHERD ONE: Ja.

 Das freute den Präsidenten und seinen Stab über alle Maßen, denn damit war verbrieft, dass sie einen Zuarbeiter an Bord hatten, der über umfassende Kampferfahrung verfügte.
 SHEPHERD ONE: Aber wie gesagt, ich kann nicht nach oben zurückkehren.
 RAVEN ROCK: Was ist mit den Atombomben?
 SHEPHERD ONE: Was soll damit sein?
 RAVEN ROCK: Sind sie von Ihrer Warte aus erreichbar?
 SHEPHERD ONE: Ja.

 Daraufhin ging ein Raunen durch die Gruppe der Anwesenden. Da der Mann Zugang zu den Kernwaffen hatte, konnte er sie mit Ray Simones Hilfe abschalten.
 RAVEN ROCK: Wenn das stimmt, warum schickt Hakam ihnen niemanden auf den Hals, um zu verhindern, dass etwas mit den Bomben passiert?
 SHEPHERD ONE: Das hat er getan, aber aus dem Grund hat er die drei Mann verloren.
 RAVEN ROCK: Sie müssen diese Bomben deaktivieren.
 SHEPHERD ONE: Unmöglich.
 RAVEN ROCK: Wir können Ihnen jemanden zur Seite stellen.
 SHEPHERD ONE: Wie das?
 RAVEN ROCK: Die Messeinstellungen des Altimeters lassen sich so abändern, dass eine Landung der Maschine nicht mehr ausgeschlossen wäre.
 SHEPHERD ONE: Was heißt das?
 RAVEN ROCK: Die Bomben sind mit Altimetern ausgestattet. Sobald das Flugzeug auf eine Höhe von zehntausend Fuß hinabsteigt, werden sie explodieren. Es wurde so präpariert, dass es nicht mehr landen kann.

 Wieder eine Verzögerung, doch schließlich …
 SHEPHERD ONE: Dann wäre es zwecklos, die Bomben zu entschärfen, es sei denn, ich schaffe es wieder nach oben und töte die übrigen Terroristen. Solange ich das nicht kann – in den Passagierraum zurückkehren –, besteht die Gefahr, dass er die Maschine einfach abstürzen lässt. Somit würden wir ebenfalls sterben.
 RAVEN ROCK: Uns läuft die Zeit davon.
 SHEPHERD ONE: Darum muss ich nach oben.
 RAVEN ROCK: Vater Kimball.

 … Verbindung getrennt …

  

 Der Präsident stand wieder mit verschränkten Armen am Kopfende des Tischs und starrte auf den Monitor. Seine Berater waren stumm sitzen geblieben.

 »Was meinen Sie, Al?«

 Thornton erhob sich, auch um seinen verspannten Körper zu lockern. Er hatte viel zu lange gesessen. »Wer auch immer dieser Kimball sein mag«, begann er. »Ein wertvoller Posten ist er ohne Frage. Trotzdem liegt der Vorteil nach wie vor bei Hakam.«

 Der Präsident blieb auf den Monitor fokussiert, als ob der Ausgang der Situation darauf eingebrannt wäre. »Es gibt aber ebendiese Lösungsmöglichkeit, von der ich sprach«, sagte er. »Wir haben einen Mann an Bord, der imstande ist, die Bomben stillzulegen und Hakam fertigzumachen. So weit waren wir vor ein paar Minuten noch nicht.«

 »Stimmt, doch bei allem Optimismus, Mr. President, vergessen Sie, vernünftig zu denken. Ihnen muss bewusst werden, dass er im Laderaum eingesperrt ist und nicht in die Hauptkabine zurückkommt. Andernfalls hätte er mittlerweile versucht, Hakam und seine Komplizen anzugreifen. Das ist Problem Nummer eins. Ein weiteres täte sich auf, wenn er es doch nach oben schaffen würde, aber die Terroristen nicht überwältigen könnte, denn das dürfte unweigerlich darauf hinauslaufen, dass ihr Anführer die Shepherd One mitten in L.A. niedergehen lässt.«

 »Dann hoffen wir, dass Vater Kimball Erfolg hat, Al. Zumindest verbessert er unsere Chancen, und mehr durften wir nicht erwarten, denn Hakam wird diese Bomben ungeachtet der Umstände zünden. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit dafür, dass es glimpflich für uns ausgeht, ist von zehn auf fünfzig Prozent gestiegen. Gleiche Voraussetzungen also.«

 »Mr. President, wenn ich anmerken darf«, fügte Doug Craner ein. »Vater Kimballs abrupter Austritt aus dem Chat lässt darauf schließen, dass er nun Anstalten macht, ins Passagierabteil zurückzukehren, oder wenigstens nach einem Weg sucht, bevor er sich zur Wehr setzt.«

 »Was wollen Sie damit sagen, Doug?«

 »Dass eben, falls er sich in diesem Augenblick bemüht, nach oben zu gelangen, wie Sie bereits anführten, eine fünfzigprozentige Chance auf Erfolg besteht. Sollte er es nicht schaffen, bedeutet das wiederum, die Shepherd One wird mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit innerhalb der nächsten Minuten zu einem fatalen Sturzflug ansetzen … Und wir haben die Evakuierung der Stadt nicht einmal in die Wege geleitet.«

 Der Präsident schloss die Augen. Der CIA-Leiter traf den Nagel auf den Kopf.

 »Sie haben recht«, stimmte er unumwunden zu. »In den nächsten Minuten können wir so gut wie nichts tun, oder? Wenn wir Los Angeles jetzt informieren, bricht eine Massenpanik aus. Unter diesen Umständen bleibt uns nichts anderes übrig, als zu beten, dass es so oder so ausgeht: Entweder bezwingt Vater Kimball die Terroristen oder entdeckt eine Möglichkeit, den Passagierraum zu erreichen und legt sich einen Plan zurecht, bevor er angreift. Ein verständiger Soldat würde so vorgehen.«

 »Dann verlassen wir uns darauf, dass er ein verständiger Soldat ist, der denkt, bevor er handelt«, meinte Craner. »Früher oder später werden wir uns jedoch um die Räumung der Stadt kümmern müssen.«

 »Ich werde warten, bis sich Hakam wieder meldet; vielleicht tut er es ja, bevor ich meinen Beschluss fasse.«

 »Mr. President, das dauert noch fast zwei Stunden. Wissen Sie, wie viele Menschen wir bis dahin evakuiert haben könnten?«

 »Sollte es Vater Kimball schaffen, ist diese Evakuierung überhaupt nicht nötig.«

 »Sie verlassen sich zu stark auf die Mutmaßung, dass er erfolgreich sein wird«, gab Thornton zu bedenken. »Was Doug sagt, ist richtig. Wir müssen die Bevölkerung sofort aus der Stadt holen.«

 Burroughs überlegte mehrere Sekunden lang, bevor er langsam um den Tisch ging. »Mailen Sie Vater Kimball zurück. Bitten Sie ihn, den Chat mit uns schnellstmöglich fortzusetzen. Ich will wissen, was er vorhat.«

 »Genau das mag der Grund dafür sein, dass er gerade nicht erreichbar ist«, erwiderte Thornton und fuhr in einem dringlicheren Ton fort: »Deshalb müssen wir die Bürger von L.A. sofort in Kenntnis setzen, Mr. President – und jawohl, die aufkommende Hysterie wird Menschenopfer fordern, doch umso mehr lassen sich aus dem Einzugsgebiet der Bombenexplosion befördern, womit zahllose Leben gerettet wären.«

 »Falls die Shepherd One in den nächsten paar Minuten abstürzt, weil Vater Kimball die übrigen Terroristen angreift, wie Sie unterstellen, halte ich es kaum für angebracht, Los Angeles ins Bild zu setzen. Bis alle davon erfahren, ist es zu spät; die Maschine wäre ihnen längst auf die Köpfe gefallen.« Burroughs stierte die Mattscheibe an. »Sollte sich Vater Kimball nicht innerhalb der nächsten Stunde zurückgemeldet haben und wenn das Flugzeug weiter über der Stadt kreist, beginnen wir mit der Evakuierung. Ich sehe ein, dass wir irgendwann keine Zeit mehr haben, doch lassen Sie uns bis dahin abwarten und sehen, was Vater Kimball leisten kann.«

  

 Hayden stieg die Stufen unter der Bodenklappe hinauf, drückte seine Hände flach dagegen und horchte. Obwohl er nichts hörte, hatte ihn seine Einsatzerfahrung gelehrt, dass Zugänge niemals unbewacht bleiben durften, also stand aller Wahrscheinlichkeit nach ein Araber bereit und würde feuern, sobald ein Kopf durch die Falltür gestreckt wurde.

 Als günstig für Kimball erwies sich jedoch, dass wohl eine oder zwei Wachen aufgestellt waren, weshalb er es anderswo probieren konnte, am ehesten im hinteren Bereich, um sich von dort aus nach vorn zu pirschen. Dabei würde er nur darauf achten müssen, wo sie zwischen Bug und Heck postiert waren.

 Er überschlug die Gegebenheiten schnell im Kopf: Einer tot, zwei verletzt, und somit drei ernsthafte Gegner. Hakam hatte gewiss die Aufsicht übernommen, um stetig zwischen der Pilotenkabine und seinen Geiseln zu pendeln. Der Würger und der dritte übrige Terrorist wechselten sich möglicherweise ab: Einer bewachte die Bischöfe, während der andere durchs Flugzeug ging. Die Verwundeten waren vermutlich für die Falltür zuständig.

 Als er das Heck erreichte, vergewisserte sich Hayden erneut, ob der Aufzug noch außer Betrieb war. Diesmal bemerkte er, dass die Decke aus einer soliden Stahlplatte bestand, womit sich Versuche erübrigten, durch sie auf die Hauptebene zu gelangen. Die Bodenklappe blieb der einzige Weg, und so gern er seine Messer statt einer Feuerwaffe einsetzte, weil er keine Munition für sie brauchte, hing ein effektiver Gebrauch von Schneidwaffen fast immer von Heimlichkeit ab. Griff er den Feind jedoch durch die Falltür an, konnte von Heimlichkeit keine Rede sein, und sein Bestreben, das Unmögliche zu schaffen, war nichts weiter als eine zwecklose, verzweifelte Kampfübung. Leider – das erkannte er – musste er diesen Schritt über kurz oder lang gehen.

 Kimball setzte sich mit dem Rücken an einen Weinkühler, stützte seine Ellbogen auf die Knie und dachte nach. Mit jeder weiteren Flugminute ging der Treibstoff der Maschine zur Neige.

 Genauso wie seine Zeit zum Handeln.

 Schließlich stand er wieder auf – die Augen entschlossen nach vorn gerichtet – und suchte weiter.

 Unter den Toiletten standen schrankartige Kästen an den feuerfesten Wänden. Es gab auf jeder Seite des Flugzeugs vier WCs, also insgesamt acht über den Rumpf verteilte. Jeder dieser Kästen besaß eine Verkleidung ähnlich der Tür des Bordelektronikraums, bloß ohne Schloss. Stattdessen war die Kante am Rahmen dort mit roten Pfeilen markiert, wo man mit einem Schraubschlüssel ansetzen sollte, um sie aufzustemmen.

 Kimball löste das Paneel indes mit einem seiner Messer. Dahinter befand sich ein Schacht. An der hinteren Wand führten Wasserrohre und Druckleitungen von den sanitären Anlagen oben hinunter in die Abwassertanks. Es handelte sich um den Wartungskasten einer der Toiletten des Passagierbereichs. Hier überprüften Reparaturkolonnen das System regelmäßig auf Lecks, Risse und Verstopfungen. Fest ans Metallblech der Innenwände genietet waren zudem Leitersprossen, die Besatzungsmitgliedern die Durchsicht der gesamten Anordnung von unten bis zur Hauptebene ermöglichten. Ein Mann mit Kimballs Maßen musste sich jedoch hineinzwängen.

 Nachdem er dies getan hatte, legte er Hand an die Sprossen und kletterte zur Toilette hinauf. Jeder Ruck, der durch die Maschine ging, ihr Auf und Ab wirkte heftiger. Neigte sie sich zur Steigung, stieß er gegen die geschlossenen Wände und Leitungen des engen Schachts. Als er die oberste Leiterstufe zu fassen bekam, befand er sich auf der Höhe des Wasserbehälters für Waschbecken und Klo.

 Er drückte mit einer Hand gegen die Wand, an welcher der Tank befestigt war, und spürte, dass sie ein wenig nachgab. In einem Rahmen rechts daneben hing eine schematische Darstellung des Rohrverlaufs. Kimball riss sie kurzerhand ab, wobei der Rahmen gegen die Wände polternd hinabfiel und schließlich irgendwo unten im Dunkeln aufschlug. Mit der Spitze des Messers gelang es ihm, ein kleines Loch in eine Wand zu stechen. Als er hindurchschaute, sah er etwas Wunderbares: das Interieur eines geräumigen WCs. Doch was umso wichtiger war: Hier führte ein Weg nach oben.

 Er steckte das Kampfmesser zurück in sein Futteral und kletterte wieder hinunter.

  


 Kapitel 32

 

 Hakam betete lange, beflissen und innig mit unwirklicher Hingabe, denn Vergebung erfuhr man nicht ohne Mühen. Im Zuge seines unerwarteten Glaubensverlustes wünschte er sich nicht nur göttliche Vergebung, sondern auch die Tapferkeit, um seine Pflicht zu erfüllen.

 Fast zwei Stunden kniete er mit geschlossenen Augen und demütig ausgebreiteten Händen auf seinem Gebetsteppich, während er sich abwechselnd aufbäumte und wieder entspannte. Dabei bewegte sich sein Mund geräuschlos, als würde er die Gebetszeilen lippensynchron nachbilden. Am Ende fühlte er sich aber genauso wie zu Beginn, als er die Schuhe abgestreift und sich auf der Unterlage niedergelassen hatte. Habe ich ernsthaft erwartet, Allah würde zu mir sprechen? Mir eine Antwort auf die Frage geben, ob er mir Einlass in sein Reich gewährt oder nicht? Und was hat es wirklich mit blindem Vertrauen auf sich?, echauffierte er sich. 

 Gleich darauf fiel es ihm wieder ein: Blindes Vertrauen bedurfte keiner Beweise, weil es diese eben nicht gab. Dennoch erschloss sich ihm das ganze Konzept von unkritischer Hingabe nach wie vor nicht, und obwohl er zutiefst spirituell veranlagt war, wurde Hakam bewusst, dass er mehr brauchte. Genau dies, so dachte er, sollte ihm zum Verhängnis werden.

 Als er sich erhob, spiegelte sein Gesichtsausdruck Unberührtheit vor, was den Würger in der Sitzreihe gegenüber beruhigte. Im Lauf der letzten Stunden war der Anführer zunehmend wütender geworden, als verliere er die Beherrschung, und dies hatte seinem Komplizen Sorgen gemacht. Anscheinend tat ihm das Gebet jedoch gut.

 Nun da er es gesprochen hatte, zog Hakam seine Schuhe wieder an, sagte aber nichts zu dem Würger, denn in seinem Herzen sah es weiterhin finster aus, da er befürchtete, Allah habe ihn durchschaut.

 Was er tun musste, würde er in der Hoffnung anpacken, Gott erweise sich seiner fürwahr gnädig.

 Als er ins Cockpit zurückkehrte, wartete eine einzelne E-Mail eines Kundschafters auf ihn, die besagte, dass die Botschaftsangestellte aus der Geheimdienstabteilung Lochama Psichologit noch lebte und Präsident Burroughs die Ermordung des ausgewiesenen Ziels, wofür ihm noch eine Stunde Zeit blieb, schuldig blieb.

 Nachdem er die erforderliche IP-Adresse eingegeben hatte, wurde Hakams Verbindung zum US-Staatsoberhaupt automatisch aufgebaut.

 Hinter ihm saß der Kapitän der Shepherd One, schaute geradeaus und weigerte sich, den Araber in irgendeiner Weise zu beachten.

 Drum sprach dieser ihn an: »Achten Sie darauf, den Kurs zu halten.«

 Enzio antwortete nicht.

 Ein paar Sekunden, dann war Hakam online und schaute in Burroughs Gesicht. Ihm kam es so vor, als gebe sich auch der Amerikaner den Anschein von Emotionslosigkeit, um sich nicht von seinem Gegner in die Karten schauen zu lassen oder sich die Blöße zu geben, ihm preiszugeben, was man dachte. Dies war der klassische Verwendungszweck des Pokerface.

 »Ja, Hakam, was wollen Sie?«

 Er wollte lächeln, bloß hätte er damit zu viel durchblicken lassen.

  

 »Meine Quellen teilen mir mit, dass Sie noch keinen Finger krumm gemacht haben, um das Opfer zu bringen, Mr. President, und Ihre Frist läuft ab.«

 »Keine Angst, Hakam, wir handeln vielleicht nicht so schnell, wie Sie es gern hätten, sind aber schon aktiv geworden. Eine geschätzte Agentin der Lochama Psichologit töten zu wollen ist ein heikles Unterfangen, weshalb wir auch um fünf Stunden gebeten haben.«

 »Ob dieses Unterfangen heikel für Sie ist, Mr. President, spielt für mich keine Rolle. Machen Sie mir nicht vor, Ihnen geht es darum, mehr Zeit herauszuschlagen, doch das lasse ich nicht zu. Falls Ms. Rokach nicht innerhalb der nächsten Stunde stirbt, werde ich im Gegenzug den Papst töten.«

 Im Raum wurde es völlig still, aber Burroughs ließ sich mimisch kaum Bestürzung anmerken und schaute weiter mit starrem Blick auf den Bildschirm.

 »Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, Mr. President. Sie haben keine volle Stunde mehr, um Ihren Teil der Abmachung zu erfüllen, und meine Gehilfen beobachten Sie sehr aufmerksam. Ich lege Ihnen strengstens ans Herz, den Papst nicht im Stich zu lassen. Bevor ich mich jedoch abmelde, möchte ich Ihnen noch etwas mit auf den Weg geben.« Alle im Raven Rock warteten gespannt, während Hakam mehrere Tasten drückte. Schließlich hielt er über dem Keyboard inne, bevor er mit einem langen Finger, wie um die Handlung zu betonen, ein letztes Mal tippte.

 Daraufhin wurde ein Text in arabischer Schrift eingeblendet.

  

  من يستعمل قوات هذا

  

 :الفن
 ;عندما يحيطه عشرة إلى العدوات واحدة
 ;عندما يهاجمه خمسة في قوته
 ;إن ضعف قوته, يقسمه
 ;إن بالتّساوي تلءم أنت يمكن شبكته
 ;إن ضعيفة عدديّا, قادرة من ينسحب
 يحترم غير متساو, قادرة من يتملّصه

  

 ;وإن كل

  

 يّة

  

  غنيمة لواحدة أكثر قو

  

 لقوة صغيرة غير أن

  

 »Ist er noch online?«, fragte Burroughs.

 »Nein, Sir, er hat die Übertragung beendet.«

 Der Präsident betrachtete den Monitor argwöhnisch. »Und was heißt das?«

 »Es ist Arabisch«, sagte Craner.

 »Ich weiß, dass es Arabisch ist. Was es heißt, will ich wissen.«

 Der Analytiker begann, Wort für Wort zu übersetzen.

 Danach nickte Burroughs. »Ein Zitat aus Sunzis ›Die Kunst des Krieges‹. Hakam gibt uns zu verstehen, dass er uns schlagen wird, egal womit wir uns gegen ihn wehren. Ein Teil dieser Passage lautet in etwa: Wenn sie doppelt so zahlreich sind, teilt sie. Und genau das versucht er gerade mit dem Mossad und uns.«

 »Wobei der Tod des Papstes militante Islamisten nur zusätzlich in ihrem Glauben beflügeln würde«, fügte Craner hinzu. »Stirbt er, deuten sie dies in ihrer Verblendung als moralischen Sieg; der sogenannte ›falsche Prophet‹ wäre tot, und sie würden von allen Seiten zum Angriff übergehen.«

 Der Präsident zitierte das Buch weiter aus dem Gedächtnis. »Wenn unsere Streitkräfte dem Feind zehn zu eins überlegen sind, umzingeln wir ihn.«

 Der Analytiker seufzte. »Wann immer wir einen Schritt vorwärtskommen, scheint Hakam immer zwei zu machen.«

 »Sie übersehen etwas, Doug, nämlich dass sich ›Die Kunst des Krieges‹ für beide Seiten auslegen lässt.«

 »Ich kann in dieser Sache schwerlich einen Vorteil für uns erkennen, Mr. President.«

 »Ich spreche auch nicht von uns, sondern von Vater Kimball. Er hat im Alleingang drei Mann ausgeschaltet. Also überlegen Sie mal: Obwohl es zahlenmäßig gegen ihn stand, hat er sie überwältigt, und weil er sich nicht zurückziehen konnte, hat er die Flucht nach vorn angetreten und die Zahl der Entführer halbiert. Je mehr von Hakams Häschern er ausschaltet, desto schwächer wird die Gegenseite.«

 »Trotzdem sind sie noch in der Überzahl, Mr. President«, warf Thornton ein.

 »Dass sich Vater Kimball drei Terroristen vom Leib geschafft hat, lässt mich darauf schließen, dass er es auch mit drei weiteren aufnehmen kann. Vielleicht sind es sowieso nur zwei, denn Hakam ist in meinen Augen nicht unbedingt ein Krieger.«

 »Sir.« Thornton schaute auf seine Uhr. »Uns bleiben noch fünfundvierzig Minuten, bevor Hakam seine Drohung wahr machen und den Papst töten wird. Ziehen wir das also durch und bringen Rokach um? Oder fangen wir mit der Evakuierung von L.A. an?«

 Burroughs schloss seine Augen. Wann immer sie einen Schritt vorankamen, reagierte Hakam, indem er sich doppelt so weit von ihnen absetzte.

 »Mr. President, wir müssen eine verbindliche Entscheidung fällen.«

 Er hatte recht, genauso wie der Rest des Stabs. Burroughs war seit Stunden auf der Suche nach einer Lösung, die eine Panik in Los Angeles ausschloss, und hatte sich trotz geringer Erfolgschancen gesträubt – vergeblich, weshalb sein Verhalten Hunderttausende das Leben kosten mochte.

 »Was tun wir nun, Mr. President?«

 Er wandte sich an den CIA-Direktor. »Doug, kontaktieren Sie Ihr Büro, und setzen Sie jemanden auf Rokach an. Sie soll aber erst sterben, wenn es absolut nicht mehr zu verhindern ist. Falls wirklich keine Hoffnung mehr auf eine Lösung besteht, müssen wir sie töten.« Er drehte sich wieder zum Bildschirm um. »Wir werden sehen, ob Hakam sein Wort hält und die Bombe wie versprochen entschärft.«

 »Verstanden.«

 »Und was ist mit der anderen Sache, Mr. President?«, hakte Thornton nach. »Der Bevölkerung von Los Angeles?«

 Burroughs war drauf und dran, einzuknicken und die Räumung der Stadt anzuordnen, als jemand im Saal »Neuer Chatteilnehmer« rief.

 Es war Vater Kimball.

  

 SHEPHERD ONE: Ich habe einen Weg nach oben gefunden.
 RAVEN ROCK: Vater, der Anführer der Geiselnehmer kündigte uns an, in einer Stunde den Papst zu töten, falls wir nicht auf seine Forderungen eingehen.
 SHEPHERD ONE: Werden Sie das tun?
 RAVEN ROCK: Wissen wir noch nicht. Möglicherweise genügt die Zeit dazu nicht.
 SHEPHERD ONE: Dann werde ich die übrigen Terroristen angreifen.
 RAVEN ROCK: Wann?
 SHEPHERD ONE: In fünfzehn Minuten.
 RAVEN ROCK: Wir wollten gerade die Evakuierung von L.A. in die Wege leiten.
 SHEPHERD ONE: Mir ist egal, was Sie tun. Ich habe meine Probleme.
 RAVEN ROCK: Ich meinte eigentlich, inwieweit trauen Sie sich zu, die anderen drei zu bezwingen?
 SHEPHERD ONE: Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal.
 RAVEN ROCK: Das reicht mir. Wollen wir also hoffen, dass Sie schaffen, was Sie vorsehen.
 SHEPHERD ONE: Was ich vorsehe, ist, dass der Papst unversehrt bleibt.
 RAVEN ROCK: Verstanden. Viel Glück!

 … Verbindung getrennt …

  

 Schon vor Stunden war es draußen immer dunkler geworden, und jetzt fiel gar kein Licht mehr durch die Löcher in Basilios Sarg. Im Laufe des Tages war es brüllend heiß in dem Kasten geworden. Der Temperaturanstieg hatte ihn stark schwitzen lassen und ausgetrocknet. Seine Muskeln waren verkrampft, was qualvolle Schmerzen nach sich gezogen hatte, und das angespannte Gewebe unter seiner Haut verhärtete sich, während keine Linderung in Aussicht stand.

 Auch seine Schreie blieben ungehört, nichts als ein Echo aus dieser Todeskammer. Nach einer Weile verlor er allmählich sein Bewusstsein. Der Boden unter seinen Füßen schien zu einem Strudel der Finsternis zu verwirbeln, während die Konfusion den Jungen im Griff hatte. Ihm war, als würden sich die Dämonen der Unterwelt durchs Dunkel nach ihm ausstrecken, um ihn hinabzuziehen.

 Was habe ich verbrochen, dass ich durch diese Hölle gehen muss?

 Irgendwann nässte er sich versehentlich ein, und seine Hilferufe wurden zu bloßem Gebrabbel, zusammenhanglosen Wortfetzen. Basilio, einst hoffnungsvoller Jungfußballer, der Sohn von Enzio und Vittoria Pastoria, krepierte langsam.

 Falls er in den nächsten beiden Stunden keine Flüssigkeit aufnahm, würde sein freier Fall durchs Wurmloch jäh enden – indem sein Herz zu schlagen aufhörte.

  

 Die Entfernung zwischen Perugia und Rom betrug ungefähr einhundertneunzig Kilometer oder einhundertzwanzig Meilen, und der Einsatz der Ritter des Vatikan sollte nun beginnen, da sich ihr Transporter aus dem Fuhrpark des Papstes den alten Fabriken näherte, die im Zweiten Weltkrieg Munitionsdepots gewesen waren.

 Hinten im Wagen ging Leviticus in Gedanken durch, wie seine Einheit durch die Halle ziehen würde, mit der Erfahrung langjähriger Soldaten. Es gab keine Besseren als seine vier Gefährten, kein mächtigeres Team als die Ritter des Vatikan.

 Sie hatten ihre Namen den Büchern des Alten Testaments entlehnt, nur Kimball Hayden nicht, dem das Pseudonym Erzengel vorbehalten war, doch er benutzte es nie. Danny Keaton nannte sich Leviticus, Joey Hathaway Micha, Lorenzo Martinez war zu Nehemia geworden, und Christian Placentia zu Jesaja.

 Nachdem sie jahrelang hinter vatikanischen Mauern gelebt hatten, waren diese Männer zu einem Bruderbund geworden, erzogen zu Kreuzrittern für die Neuzeit. Sie durften sich der weltbesten Lehrer rühmen und beherrschten wesentlich mehr als nur Kampfsportarten wie Aikido oder japanisches Kempō. Darüber hinaus ergingen sie sich im Studium eklektischer philosophischer Strömungen von Epikur bis Plotin, verstärkt auch Werke wie dessen »Enneaden« oder die »Confessiones« von Augustinus. Auch Kunst genoss einen gewissen Stellenwert in ihrer Bildung; sie hatten sich anhand bestimmter Werke Einsicht in das verschlüsselte Werk von Leonardo da Vinci, Michelangelo und Peter Paul Rubens verschafft. Man ging in der Annahme, geistiger Fortschritt sei für einen Ritter des Vatikans genauso wichtig wie körperliche Ertüchtigung. Im Verbund stählte beides Männer von ungebrochenem Willen und Charakterfestigkeit mit der Einstellung, Treue genieße allem außer Ehre gegenüber Vorrang.

 Dies waren die Ritter des Vatikan.

 Leviticus schloss die Augen und sprach ein Gebet für die Sicherheit seiner Mannschaft. Er musste sich aber kurzfassen, denn der Transporter wurde bereits langsamer.

 Etwa zweihundert Fuß weiter südlich standen mehrere verlassene Bauten. Selbst unter den schlechten Lichtverhältnissen erkannten die vier, dass die Fenster verrammelt waren und die Wände aus Ziegeln bestanden, die wie der Mörtel in den Zwischenfugen bröckelten. Außerdem führte ein zehn Fuß hoher Schutzzaun herum.

 »Also gut«, sprach Leviticus. »Es sind vier Gebäude. Wir dringen von Norden her ein und arbeiten uns Richtung Süden vor. Jesaja und ich durchsuchen die Obergeschosse; Micha und Nehemia kümmern sich ums Parterre. Bei Kontakt mit dem Feind wisst ihr, was zu tun ist. Achtet nur darauf, ihn schnell, leise und ohne großen Aufwand zu töten. Wir wollen es nicht darauf ankommen lassen, dass uns die anderen bemerken und uns den Einsatz zusätzlich erschweren. Ist das klar?«

 War es.

 »In Ordnung dann. Waffenkontrolle, dann machen wir uns bereit.«

 Jeder Ritter überprüfte seine Ausrüstung, ein MP-7 mit aufgeschraubtem Schalldämpfer, und vergewisserte sich, dass das Magazin richtig eingerastet war und die Abzüge reibungslos funktionierten. Da es keine Komplikationen gab, zeigten sie Leviticus jeweils einen hochgestreckten Daumen.

 »Gutes Gelingen«, wünschte er schließlich.

 Im Schutz der Dunkelheit stiegen sie aus und näherten sich dem Gelände, auf dem die Hallen standen. Als Ritter des Vatikan hatten sie eine Sturmmontur ausgehändigt bekommen – schwarze Uniformen und matt glänzende Lederstiefel, womit sie jetzt bei Nacht praktisch unsichtbar wurden.

 Als sie den Zaun erreichten, zückte Leviticus eine kleine Sprühdose und spritzte einen Strahl der enthaltenen Flüssigkeit auf die Glieder der Schlosskette, woraufhin das Metall Blasen werfend schmolz. Es gab nach, sodass sie eindringen konnten.

 Sagenhaft schnell und leise bewegten sich die Ritter durch die Finsternis und stellten sich an die Seitenwände eines Gebäudes, wo sie sich gestisch verständigten. Indem Leviticus eine Faust schloss und auf einen Eingang am Nordende zeigte, ließ er die anderen wissen, dass sie gemeinsam dort eintreten würden, bevor sie sich aufteilten. Nachdem er mit den Fingern von vier bis eins abwärts gezählt hatte, folgte die Null wieder als geschlossene Faust, und er ging vor.

 Gemeinsam mit Jesaja nahm er eine Treppe nach oben. Micha und Nehemia blieben unten, wo sie sich ununterbrochen umschauten und ihre Maschinengewehre im Anschlag hielten, um jederzeit schießen und töten zu können.

 Es roch durchdringend nach Abwasser, ein ekelerregender Brodem und schwer wie eine nasse Bettdecke. Während sie leise mit ihren wuchtigen Stiefeln auftraten, versteckten sich Ratten in finsteren Nischen. Abgestandene Wasserpfützen, überzogen mit einem Ölfilm, sahen auf dem Betonboden aus wie schwarze Löcher, und Mondlicht weiß wie Molke fiel durchs offene Dach ein, was den Rittern die Sicht erleichterte, obwohl die Umgebung die Helligkeit zu verschlucken schien. Als sie sich dem hinteren Teil der Halle näherten, nahmen sie ein Licht wahr, das keineswegs vom Himmel kam, sondern aus einer glühenden Lampe.

 Wenige Augenblicke später hörten sie Stimmen in der Ferne, eine Unterhaltung unter Männern, die zuerst aufgeregt und dann ruhiger wirkten. Sie sprachen unmissverständlich Arabisch.

 Die Ritter des Vatikan pirschten sich an.

  

 Rings um einen kleinen Tisch unter einer schwach leuchtenden Glühbirne saßen drei Terroristen und vertrieben sich die Zeit mit Tarnib, einem Kartenspiel. Einer von ihnen stand auf, streckte sich und schaute auf seine Armbanduhr. Die Ritter erkannten von ihrem Versteck aus, dass die Araber schwarze Armeehosen und Kapuzenpullover trugen. Ihre Bewaffnung – AK-47-Gewehre – war besorgniserregend.

 Der stehende Mann ließ eine Bemerkung in seiner Muttersprache fallen, welche die beiden am Tisch, die weiter Karten spielten, zum Lachen brachte. Dann betrat er den Gang durchs Obergeschoss und verschwand im Dunkeln.

 Während er am Reißverschluss seiner Hose nestelte, sprach er mit zur Seite gedrehtem Kopf weiter. Schließlich erleichterte er sich und fügte den stinkenden Pfützen am Boden eine weitere hinzu. Auf dem Rückweg zu den Spielern stockte er.

 Nun saßen seine zwei Kameraden mit schlaff auf dem Tisch liegenden Armen da und starrten wie überrascht mit offenen Mündern an die Decke, während träge Qualm aus Schusslöchern in ihren Stirnen aufstieg, die nicht bluteten.

 Der Überlebende blickte verdutzt drein, während er in die Schatten ringsum schaute. Er sah und hörte jedoch nichts, obwohl noch jemand in der Halle sein musste.

 Reflexartig schnell griff er zu seinem Sturmgewehr, das am Tisch stand, woraufhin eine Salve seine Brust traf und ihn umwarf. Er rutschte mehrere Fuß weit und blieb dann reglos liegen.

 Falls man es überhaupt eine Spur nennen konnte, so war die einzige, welche die Ritter des Vatikan hinterließen, der schwache Geruch verschossener Munition.

 Man hatte sie nicht gesehen.

 Man hatte nichts von ihnen gehört.

 Im Dunkeln wurden sie eins mit den Schatten.

  

 CIA-Chef Craner berichtete Burroughs, Imelda Rokach sei ohne Begleitung in ihrem Lieblingsrestaurant ausfindig gemacht worden. Ein Agent des Auslandsgeheimdienstes sitze ein paar Tische weiter und warte auf den Tötungsbefehl.

 »Wir haben noch fünfundzwanzig Minuten«, teilte der Präsident mit. »Jetzt kommt es darauf an, was unser Mann an Bord der Shepherd One tun kann.«

 »Und falls es ihm nicht gelingt, innerhalb dieser Zeit klar Schiff zu machen?«, fragte Thornton.

 Als sich der Präsident an ihn richtete, sagte sein gemarterter Gesichtsausdruck alles. Falls Vater Kimball es nicht schafft, bleibt uns keine andere Wahl. »Dann müssen wir sie ermorden«, antwortete er.

  

 Hayden kletterte wieder durch den Wartungsschacht hinauf und drückte fest mit beiden Händen gegen die freie Stelle neben dem Wasserbehälter der Toilette. Während er stetig fester drückte, wölbte die Wand sich zusehends und riss schließlich ein – nicht geräuschlos, sondern lauter als erwünscht, denn das feuerfeste Material gab seinen Anstrengungen nicht einfach so nach. Als es dann endlich brach und sich ablösen ließ, fiel die Verkleidung hinunter.

 Sofort zwängte sich Kimball in den Raum, wobei er noch in derselben Bewegung ein Kampfmesser zog. Er legte ein Ohr an die Tür – und hörte nichts als das Brummen der Triebwerke.

 Äußerst behutsam öffnete er einen Spaltbreit, um gerade so durch den Gang schauen zu können, der zum Bug führte. Von der Toilette aus sah er den Würger. Im Weg stand niemand.

 Der Ritter bewegte sich flink und leise wie ein Phantom. So gelangte er in die Küche und schaute in den Aufzugschacht. Die Führungstrossen waren durchgeschnitten worden, wie er nun sah. Nun wechselte er auf die gegenüberliegende Seite des Raums und schaute in den zweiten Gang.

 Von dort aus hatte er den Würger ebenfalls im Blick … und den zweiten unverletzten Terroristen. Ersterer war aufgestanden und gestikulierte im Gespräch mit dem anderen, der nur zuhörte und nickte. Hakam fehlte jedoch, was wohl bedeutete, dass er sich im Cockpit aufhielt. Blieben noch die beiden Verletzten, die sehr wahrscheinlich die Falltür bewachten, also hatte Kimball jetzt den gefährlichen Rest der Bande vor sich. Er war die Sache vom Heck her angegangen, weil so außer Frage stand, von den Seiten oder hinten überrascht zu werden.

 Zunächst zog er sich wieder zurück und dachte über einen Angriffsplan nach. Die Terroristen nacheinander auszuschalten wäre einfacher, als sich mit beiden gleichzeitig anzulegen.

 Leider konnte er es sich nicht aussuchen. Er musste umgehend handeln.

 Während er sich darauf konzentrierte, langsam und bewusst zu atmen, warf Hayden einen Blick um die Ecke, um zu sehen, wo genau sie standen, bevor er sich auf sie stürzte – und in diesem Moment klopfte der Würger seinem Mitstreiter auf eine Schulter und zeigte zum Heck der Maschine. Erneut nickend bestätigte der Gefolgsmann, was auch immer ihm aufgetragen worden war, und brach zu seinem Patrouillengang durchs Flugzeug auf, der offensichtlich hinten anfing. Mit einer Feuerwaffe, die er an seiner Seite bereithielt, schritt er an den Sitzreihen vorbei.

 Kimball, dem diese Fügung gefiel, wich weiter zurück, packte die Hefte seiner Messer fest … und wartete.

 Gleich ging es ums Ganze.

  

 Vor der provisorischen Zelle aus Wellblech standen zwei Islamisten und rauchten, wobei dem einen die Zigarette besser zu schmecken schien als dem anderen. Im Gegensatz zu denjenigen, auf die die Ritter zuerst gestoßen waren, wirkten diese beiden achtsam und konzentriert. So wie es aussah, hielt keiner von ihnen die Ruhe für selbstverständlich.

 Inmitten ihres Geflüsters ließ sich noch etwas ausmachen, versonnene Töne gleich Engelsgesang, lieblich mit friedvoller Melodie, wie aus dem Land, wo Milch und Honig flossen. Allerdings brachen sie abrupt ab, als einer der Araber gegen die Blechwand schlug. Die Kinderstimme erstarb prompt.

 Danach hörte man nur noch und umso lauter Dreckwasser aus maroden Rohren tropfen.

 Im Dunkeln kauernd richteten die Ritter des Vatikan ihre Aufmerksamkeit auf den zusammengeschusterten Verschlag. Kein Zweifel, sie hatten das Gefängnis gefunden. Problematisch war nun, dass sie nicht auf die Wachen schießen konnten, denn eine vorbeigehende Kugel mochte die Wand durchschlagen und ein Kind töten.

 Deshalb mussten sie den Nahkampf wählen.

 Jesaja winkte zackig, was seine Gefährten gleich verstanden: Er würde sich von links nähern, wozu er sich dann auch auf den Weg machte. Er orientierte sich an den tiefsten Schatten, und als er die Seite der Blechkonstruktion erreichte, lehnte er sein MG an die Wand, um leise ein Messer zu ziehen.

 Die Terroristen waren weniger als fünfzehn Fuß entfernt. Er würde kaum zwei Sekunden brauchen, um sie zu erreichen.

 Im Nu hatte sich Jesaja auf sie gestürzt, und das Überraschungsmoment spielte ihm in die Hände. Sofort schlitzte er dem ersten Araber die Kehle auf, eine hässliche Wunde wie ein zweiter Mund am Hals. Der andere Mann reagierte schnell und hob seine Schusswaffe, doch mit einem kreisförmigen Fußstoß trat Jesaja sie ihm aus der Hand.

 Der Terrorist sprang zurück und zückte ebenfalls ein Messer. Die Klinge war spiegelblank poliert, sodass die Spitze umso gefährlicher funkelte. Der Verletzte am Boden wand sich, während Blut aus seiner tödlichen Wunde spritzte. Er war im Begriff, daran zu ersticken.

 Jesaja rückte nach und bereitete sich auf einen nach oben gerichteten Stich vor. Sein Gegner hielt sein Messer so, dass er den Angriff abwehren konnte, brachte also Kampferfahrung mit. Er war offensichtlich ein Profi, dessen Fähigkeiten über das hinausreichten, was al-Qaida-Ausbilder in ihrer Selbstüberschätzung lehrten.

 Jesaja sah sich in dieser Vermutung bestätigt, als der Araber einen Schlag landen wollte, den er selbst mühelos abblockte.

 Die Männer umkreisten und musterten sich gegenseitig mit zum Angriff hochgehaltenen Messern.

 Dann sprangen sie aufeinander zu.

 Jesaja probierte mehrere schnelle Hiebe, und der Terrorist konterte in gleicher Weise, doch beide vereitelten die potenziell tödlichen Versuche mit eleganter Leichtigkeit. Die Geschicklichkeit, mit welcher der Ritter sich immer schneller bewegte, war fast schon unheimlich, während er Schläge abwehrte, die nicht nur ebenfalls rascher, sondern auch mit zunehmend brutalerem Kraftaufwand vollführt wurden. Innerhalb einer Minute gewann er die Oberhand und drängte seinen Gegner zurück, während sie ihre Klingen weiter kreuzten, sodass ihre Arme vor lauter Fuchteln verschwammen.

 Als der Araber weit über seinem Kopf ausholte, duckte sich Jesaja, rammte ihm sein Messer unter die Brustkorböffnung über dem Bauch und drückte weiter, bis sie ins Herz stach, ein kurzer, gnadenvoller Tod.

 Sowie der Leichnam mit halb geschlossenen Augen dalag, die nur noch das Weiße zeigten, setzte der Engelsgesang wieder ein und hallte wunderbar entzückend durch den Raum.

  

 Al-Rashad hatte alles aus sicherer Entfernung beobachtet.

 Nun ging er zu den drei Totgeschossenen am Eingang der Nordseite; zwei waren beim Kartenspielen gestorben. Von jetzt an bewegte er sich vorsichtig weiter – der Lauf seiner Glock wirkte aufgrund des befestigten Schalldämpfers aberwitzig lang –, bis die Zelle in Sicht kam.

 Er hatte von unten mitangesehen, wie zwei seiner besten Männer von einem einzigen erschossen worden waren, doch ungeachtet Abbas' jähen Todes hätte man Ghafur eigentlich nicht ohne Weiteres fällen können; aufgrund seines Geschicks mit zweischneidigen Waffen war er einmal einer der besten Soldaten der Iranischen Revolutionsgarde gewesen. Sein Gegner hatte ihn jedoch binnen weniger als zwanzig Sekunden erledigt.

 Rashad wunderte sich vor allem darüber, dass kein vollzähliger Sturmtrupp eingedrungen war. Der Unbekannte musste ein Söldner sein.

 Aber wer hat ihn geschickt?

 Und kann es einer mit einer Gruppe von fünf aufnehmen?

 In der Annahme, dies sei ausgeschlossen, schaute Rashad in die Schatten, entdeckte aber sonst niemanden – wenngleich er ahnte, dass es mehr waren, irgendwo, die ihn sehr genau im Blick hatten.

 Im Schutz verrosteter Maschinen, die seit über einem halben Jahrhundert nicht mehr liefen, zog al-Rashad langsam weiter, indem er von Anlage zu Anlage vorrückte. Immer wieder ging der beleibte Mann in die Hocke, um sich zu verbergen, und flüchtete wie eine Flipperkugel im Zickzack Richtung Ausgang.

 So verstohlen er sich auch bewegen mochte, jemand mit seinem Körperumfang konnte nicht unbemerkt bleiben.

 Von einem dunklen Winkel im Obergeschoss aus sah ihn jemand klar und deutlich, und als Rashad das Gebäude verließ, um in der Nachbarhalle Schutz zu suchen, war Leviticus nicht allzu weit hinter ihm.

  

 Vittoria Pastore wiegte ihre jüngste Tochter, die mit ihrer himmlisch süßen Stimme ein altes Schlaflied sang.

 Eingeschlossen in vollkommener Finsternis waren sie umso aufnahmebereiter für Geräusche. Darum hatten sie vor den Blechwänden ihrer Zelle Metall gegen Metall klirren gehört, bald gefolgt von einem kurzen Grunzen vor Schmerz und dann furchterregender Stille. In deren Zug schließlich war ihre Tochter zum Singen übergegangen, um das Grauen draußen auszublenden. Das Lied machte ihre Ängste erträglich.

 Vittoria hielt das rot befleckte Shirt ihres Sohnes in einer Hand. Sie hatte es so fest gepackt, dass der Stoff das Blut zwischen ihren Fingern herausquellen ließ. Jetzt war er verschwunden. Ihr Basilio. Ihr Junge. Sie würden als Nächstes an die Reihe kommen. Das glaubte sie ganz sicher, weshalb sie ihrem Baby trotz der Aufforderung eines Wachmanns, es zu unterlassen und zu schweigen, das Singen erlaubt hatte.

 Nun klapperte das Türschloss, und sie zog das Mädchen an sich.

 Es unterbrach sein Lied zu keiner Sekunde.

 Als die Tür aufging, drang schwaches Licht in den Raum, in dem sich die Umrisse eines Mannes abzeichneten, der im Rahmen stand.

 »Signora Pastore?« Die Stimme klang ruhig und zurückhaltend. »Sind Sie unversehrt?«

 Sie drückte die Kinder fester an ihren Körper, während der Mann näherkam.

 »Ich heiße Jesaja«, sagte er freundlich. »Wir wurden vom Vatikan hergeschickt.«

 »Ich glaube, die haben meinen Sohn getötet«, erwiderte sie und hielt Basilios Shirt hoch.

 Als er es nahm, sah er die Blutflecken. »Signora Pastore, wissen Sie, wie viele Personen Sie entführt haben? Wie groß ist die Gruppe derer, die hier involviert sind?«

 Sie machte vorübergehend einen verwirrten Eindruck. Ihre Augen wurden glasig, der Blick schweifte in die Ferne. Endlich flüsterte sie: »Sechs Mann.« Daraufhin neigte sie sich zur Seite und gab ihrer jüngsten Tochter einen Kuss auf den blonden Scheitel, bevor Sie sich wieder Jesaja zuwandte. Von ihrer Entrücktheit war nichts mehr zu bemerken. »Ich habe sechs gesehen, doch es könnten mehr sein.«

 Die Ritter hatten fünf Männer neutralisiert, also blieb einer übrig.

 »Würden Sie meinen Basilio suchen?«, bat Vittoria mit aussetzender Stimme. »Er ist ein sehr lieber Junge.«

 »Natürlich«, versicherte Jesaja in sanftem Ton. Wie zum Trost gab er das Shirt zurück. Es mochte das Einzige sein, was ihr von ihm blieb. »Wir versuchen unser Bestes.«

 Sie hielt sich das Kleidungsstück vors Gesicht und fing zu weinen an. Die Tränen zurückhalten und vor ihren Töchtern Stärke beweisen – das ging nicht mehr. Die Kleinen taten es ihr gleich, schluchzten und heulten. Der Schock saß noch zu tief.

 Auch wenn sie jetzt sicher waren, nun würde eine lange Zeit der emotionalen Verarbeitung für sie anbrechen.

 Dies war erst der Anfang.

 Micha streckte seinen Kopf durch die Tür und sprach mit gedämpfter Stimme: »Jesaja, Leviticus hat seinen Posten verlassen.«

 »Einer der Entführer lebt noch«, erfuhr er von seinem Gefährten. »Ich schätze, dass Leviticus zum Nordeingang zurückkehrt, um nachzuschauen, ob uns der Letzte aus der Flanke oder von hinten angreifen will.«

 Mit anderen Worten: Leviticus war auf der Jagd.

  

 Als al-Rashad die Tür von Basilios Sarkophag öffnete, fiel ihm der Junge entgegen und landete auf dem niedrigen Steinhaufen, wo sie den Kasten aufgestellt hatten.

 Die Haut des Kleinen war feuerrot, sehr dunkel, und fühlte sich warm an. »Steh auf, Bursche, du bist noch nicht tot.«

 Basilio fuhr mit trockener Zunge über seine Unterlippe, die blutverkrustet war. »Wasser …«

 »Du willst was trinken? Mein Vorschlag: Ich pinkle dir ins Maul, falls du nicht in zwei Sekunden auf den Beinen bist. Was hältst du davon?«

 Der Junge verdrehte die Augen. Er war völlig ausgezehrt.

 »Ich zähle bis fünf, du Wicht, und dann setzt's was. Falls du nicht aufstehst …« Der Araber richtete seine Glock auf Basilios Kopf. »… schieße ich dich nieder. Eins … zwei …«

 Der kleine Italiener bemühte sich nach Kräften, was Rashad zeigte, dass er so weit bei Bewusstsein war, dass er Aufforderungen zur Kenntnis nehmen konnte, doch beim Versuch, sich zu erheben, scheiterte er kläglich.

 »Drei …«

 Basilio fing zu wimmern an, aber es klang ungestümer als das Gejammer eines Fünfzehnjährigen. Es war ein Ausdruck des Willens zur Selbsterhaltung.

 »Vier …«

 Auf einmal wurde es gleißend hell vor Rashads Augen, als würden Sternnebel explodierten. Als er sich wieder gefasst hatte, stellte er fest, dass er auf dem Boden lag und ein Mann vor ihm stand, der ihm den Lauf eines Automatikgewehrs an die Stirn drückte. »Sind es noch mehr?«, fragte der Fremde ihn.

 »Mehr was?«

 Leviticus rammte die Mündung der Waffe gegen eine von Rashads Wangen und bohrte sie ihm ins Fleisch. »Wie viele seid ihr?«

 Da lächelte der Araber, sodass Leviticus seine Zähne sah. »Millionen«, bekam er zur Antwort. »Allahs Armee gehören Millionen an.«

 Der Ritter schob den Lauf von der Wange des Mannes zurück in die Mitte der Stirn.

 »Du meinst, mir mit dem Ding im Gesicht herumzuspielen, wird irgendetwas bewirken?«

 »Wie viele?«

 »Das hab ich dir doch gesagt.« Der dicke Mann neigte seinen Kopf verwundert zur Seite, als ihm der Priesterkragen und das silberne Tatzenkreuz mit den Löwen an den Seiten auffiel, das sein Bezwinger auf dem Brustpanzer trug wie Superman sein S. »Wer bist du?«

 »Wie viele? Ich stelle die Frage nicht noch einmal.«

 Basilio auf dem Steinhaufen wurde wieder rege, was Leviticus dazu bewog, den Blick von Rashad abzuwenden und hinüberzuschauen. Das kam ihn teuer zu stehen, denn der niedergestreckte Araber wagte einen Fußtritt und riss den Ritter von den Beinen, wobei diesem sein Sturmgewehr entglitt.

 Bis er sich wieder aufraffen konnte, hatte sich Rashad bereits erhoben und eine Taekwondo-Kampfhaltung angenommen. Unabhängig von seinem Übergewicht war er flink.

 Während Leviticus im Kreis um ihn herumging, verfluchte er sich insgeheim selbst dafür, ihm vor lauter Selbstsicherheit auf den Leim gegangen zu sein. Einen Gegner aus den Augen zu lassen war ein Kapitalfehler, der ihn das Leben hätte kosten können und immer noch kosten konnte.

 Rashad kannte die Handstellung des Arabers nicht, und seine Ahnungslosigkeit ließ das Affenartige an ihm umso deutlicher zutage treten. »Was soll denn das für ein Schlag werden?«, stichelte er. »Du hältst dich ja wie ein kleines Mädchen.«

 Leviticus ging nicht darauf ein.

 Sein Gewehr lag zwischen ihnen, doch jetzt würde er den Blick nicht mehr abwenden. Er hatte seine Lektion gelernt.

 »Bist du ein Pfaffe?«

 Rashad mochte weiter provozieren, aber der Mund des Ritters blieb verschlossen.

 »Und dieses Wappen an deiner Uniform …«

 Leviticus stand wie angewurzelt da und wartete. Er konnte jederzeit schlagen oder zutreten.

 Letzten Endes eröffnete der Araber den Kampf, indem er seine Pranken mordlustig ausstreckte und vorwärts sprang. Dass Leviticus einen ungewöhnlichen Kampfstil gewählt hatte, erleichterte ihm die Verteidigung gegen den breiteren Mann, weshalb dessen Hiebe so gut wie nichts gegen ihn ausrichteten, und das erzürnte diesen umso mehr.

 Ein unbändiger Schrei, dann stürzte der Araber heran, doch sein Schlag ging ins Leere, genauso wie ein weiterer mit dem Handrücken, der nur die Luft zum Pfeifen brachte. Als Nächstes versuchte er einen Ellbogenstoß und verfehlte abermals. Ein Tritt im Anschluss, den Leviticus ohne Weiteres parierte, brachte den Dicken vor lauter Anstrengung aus dem Gleichgewicht. Er zog sich schnell zurück, um sich neu zu orientieren.

 Während dieser kurzen Unterbrechung betrachteten die beiden einander.

 Al-Rashad war außer Atem, doch der Ritter des Vatikan wirkte noch relativ frisch.

 »Ich war in meinem Kampfsportkurs der Beste«, ließ er Leviticus beim Verschnaufen wissen. »Du hast keine Chance gegen mich.«

 »Eine Vierjährige hat mehr auf dem Kasten als das, was du mir hier zeigst.«

 Die Augen des Terroristen funkelten, und seine Neandertaler-Stirn legte sich in Falten, als schäume er gleich über vor Wut. Erneut attackierte er Leviticus mit Hieben, die nun viel heimtückischer waren als zu Beginn ihrer Auseinandersetzung. Er schlug mit den Handkanten zu, schließlich auch von oben, was seinen Gegner zum Zurückrudern und Abstandnehmen zwang. Als sich Leviticus gegen einen Betonpfeiler gedrängt sah, gelang dem Araber ein Fußstoß aus der Drehung, bei dem er mit voller Wucht gegen die Säule trat, sodass sie riss und ein wenig einknickte. Der Ritter zog allerdings den Kopf ein, schob sich aus dem Weg, als spiele er mit einem Kind, und blieb schräg neben ihm stehen.

 Rashad kehrte sich ihm mit bebender Brust zu. Die Adern an seinen Armen und am Hals traten wie Taue hervor, sein Gesicht war puterrot.

 Und Leviticus sah ein, dass er niemals aufgeben würde.

 Der Kerl baute sich wieder auf und ballte seine gewaltigen Hände zu Fäusten wie aus Stahl. »Jetzt werde ich dich umbringen«, prahlte er.

 Der Ritter schüttelte seinen Kopf. »Bedaure, nein«, erwiderte er, »denn jetzt bin ich an der Reihe.« Damit warf er sich gegen den deutlich umfangreicheren Mann und ließ es Schläge hageln, die unmöglich abzublocken waren, mit schnellen wie vernichtenden Bewegungen – Zug um Zug und Hieb für Hieb, allesamt Treffer und schmerzhaft. Bei einem sprudelte dem Dicken Blut aus der Nase, woraufhin er rückwärts kippte und mit den Armen rudernd taumelte: ein verzweifelter und vergeblicher Versuch, sich zu verteidigen. Zuletzt stieß sich Leviticus senkrecht vom Boden ab, als wolle er der Schwerkraft trotzen, und sprang tatsächlich höher, als es Normalsterbliche eigentlich vermochten. Gleichzeitig drehte er sich blitzschnell und verpasste dem Araber einen Tritt gegen den Kiefer – so fest, dass dessen Kopf abknickte und das Genick brach.

 Rashad war tot.

 Nachdem Leviticus sein Gewehr aufgehoben hatte, eilte er zu Basilio, der es nun schaffte, sich auf seinen Ellbogen abzustützen. »Wie geht es dir, mein Junge?«

 »Wasser …«

 Leviticus lächelte. »Keine Sorge«, beschwichtigte er. »Wir besorgen dir, was du brauchst.«

 Der Knabe würde wieder zu Kräften kommen.

  

 Während der letzten Stunde hatte Hakam wiederholt versucht, Rashad oder irgendeinen seiner Gefährten zu erreichen. Dass sie sich nicht meldeten, beunruhigte ihn, denn der Laptop in Perugia sollte jederzeit besetzt bleiben – keine Ausflüchte –, und dass dem nicht so war, erregte den Verdacht, das alte Munitionslager sei gestürmt worden. Sollte sich dies bewahrheiten, hatte er nichts mehr in der Hand, um den Piloten zu erpressen.

 Langsam klappte er das Gerät wieder zu. »Ihrer Familie geht es gut«, behauptete er, »und damit Sie es wissen: Unsere Führer haben entschieden, dass es uns nichts bringen würde, sie zu töten. Falls Sie bezüglich des Papstes also nicht in einen Gewissenskonflikt geraten und weiterhin befolgen, was ich Ihnen sage, lassen wir Ihre Lieben frei.«

 Enzio glaubte ihm nicht und machte dies mit einem strengen Seitenblick deutlich.

 »Haben Sie eine Frage auf dem Herzen?«, fragte Hakam.

 Der Kapitän nickte. »Wie können Sie mir garantieren, dass meinen Angehörigen nichts geschieht?«

 »Sie haben die Gesichter ihrer Entführer noch nicht gesehen. Auch wissen sie nicht, wer die Männer sind. Sobald sich die Vereinigten Staaten meinen Wünschen fügen, geben wir Ihre Familie unbescholten frei.«

 »Und wenn sich die Amerikaner nicht fügen?«

 »Dann müssen sie die Folgen tragen.«

 Enzio blieb reserviert. Deshalb stellte er eine weitere Frage, um die Aufrichtigkeit des Arabers besser einschätzen zu können. »Werde ich sterben?«

 Hakam erwiderte ohne Zögern: »Ja … Sie und alle anderen an Bord dieses Flugzeug.«

 Hätte er Nein gesagt, wäre er für Enzio ein Lügner gewesen, die Antwort lediglich das, was der Pilot hören wollte. Das war jedoch nicht der Fall, also bestand vielleicht wirklich noch Hoffnung für seine Familie.

 »So wie die Dinge gerade stehen«, fuhr Hakam fort, »haben ihre Kinder eine Zukunft und selbst irgendwann Kinder. Dann wird Ihre Ehefrau eine liebevolle Großmutter sein. Sollten Sie sich einem Befehl verweigern, endet ihre gesamte Erblinie zu dem Zeitpunkt, da drüben in Italien die Sonne aufgeht.« Der Araber erhob sich langsam. Er war zuversichtlich, dass seine Verschränkung aus Wahrheit und Lüge den Kapitän verunsichert hatte. Zuletzt brachte er sein Anliegen eindringlich auf den Punkt: »Das Leben Ihrer Familie für Ihre Verlässlichkeit – mehr verlange ich nicht.«

 Als Enzio wieder aus dem Cockpit in den weiten Himmel schaute, erkannte Hakam an subtilen Zuckungen in seinem Gesicht, dass der Mann mit sich selbst haderte … und im Zuge dessen patzen würde.

 »Kann ich mich also auf Sie verlassen?«

 Der Italiener nickte. Er sah keine Alternative. »Und was genau verlangen Sie von mir?«

 Hakam schämte sich zutiefst. So innig er Allah sein Anliegen auch dargelegt und um Erfolg angefleht hatte, fehlte ihm Mut. Deshalb musste er seinen Glauben auf einen höchst unwahrscheinlichen Verbündeten richten. »In weniger als einer Stunde erfahre ich von den Amerikanern, ob sie auf meine Forderungen eingegangen sind. Sollten sie es getan haben, bitten sie voraussichtlich um mehr Zeit, um weitere Punkte des Plans abzuhaken. Ich werde Ihnen drei Stunden geben – nicht mehr. Nach Ablauf der dritten Stunde steuern Sie das Flugzeug übers Stadtzentrum und steigen auf zehntausend Fuß hinab. Haben Sie verstanden, Kapitän Pastore: Zehntausend Fuß? Sollten Sie das unter welchen Umständen auch immer nicht tun, haben die Männer, die Ihre Familie festhalten, die Erlaubnis, sie hinzurichten und ihre Köpfe auf dem Gehsteig vor dem Gebäude der Polizia di Stato zu hinterlegen, wie ich es Ihnen schon einmal in Aussicht gestellt habe.«

 Enzio kam sich höchst verletzlich vor. Hakam hatte ihn auf vortreffliche Weise missbraucht. »Aber Ihr Versprechen, wonach meine Familie überleben wird, bleibt bestehen?«

 Hakam legte eine Handfläche auf den Laptop. »So ist es«, log er. Damit verließ er die Kabine.

 

 Washington, D.C.

 

 Imelda Rokach ahnte nicht, dass Sie ermordet werden sollte. Ebenso wenig konnte sie wissen, dass ihr Tod dem Präsidenten der USA – einem Mann, den Sie nie getroffen hatte – in zweifacher Hinsicht weiterhelfen würde: Erstens fungierte sie sozusagen als Werkzeug zum Deaktivieren einer Kernwaffe, falls Hakam sein Ehrenwort hielt. Zweitens sollte Burroughs durch ihr Ableben dringend notwendigen Aufschub erhalten, um sich betreffs der vier zusätzlichen Todgeweihten festzulegen – eventuell satte fünf Stunden und somit genug Zeit für die Evakuierung von Los Angeles.

 Kaum zu fassen, wie eine Einzelperson unbewusst zum Heilsbringer von Millionen werden konnte. In dem Beruf, den Rokach ausübte, war es aber Usus, dass man hintergangen wurde, und zwar selbst von vermeintlichen Bündnispartnern.

 Während Imelda in dem Reformkost-Restaurant saß und in ihrem Salat herumstocherte, las sie die »Washington Post«. Ihr Blick war auf die bedruckte Seite gerichtet, statt dass sie auf ihre Umgebung im Auge behielt, wie es dem Mossad gemäß ungeachtet der Umstände eigentlich sein sollte. Andererseits befand sie sich in den USA, wo man anders als in ihrem geliebten Israel nicht ständig in Gefahr schwebte. Hier musste man nicht immerzu mit Raketenangriffen oder Selbstmordattentaten rechnen.

 Weniger als zehn Fuß weiter nippte ein Mann mit Anzug und Krawatte an einem Latte, während er hinaus auf eine geschäftige Washingtoner Straße schaute. Es war warm und sonnig, beste Aussichten auf einen herrlichen Tag. Auf dem Tisch lag eine gefaltete Ausgabe der »Post«, darunter ein automatischer Colt vom Kaliber .22 mit Schalldämpfer.

 Der Agent wartete darauf, durch den Bluetooth-Funkknopf in seinem Ohr den Befehl zum Abbruch des Einsatzes zu hören. Falls dies nicht innerhalb der nächsten zwanzig Minuten geschah, musste er die Frau töten. Dann würde er die Waffe unter der Zeitung verborgen nehmen und ihr im Vorbeigehen einen Kopfschuss versetzen, was kaum lauter klingen würde, als wenn jemand spuckte.

 Der Mann schaute auf seine Uhr.

 Die Zeit lief weiter.

 Er trank noch einen Schluck.

  

 


Kapitel 33

 

 Der Araber näherte sich nichts Böses ahnend durch den Gang. Als er in die Bordküche einbog und Kimball sah, wurden seine Augen groß wie Hostien. 

 Bevor der Mann seine Waffe heben oder Alarm schlagen konnte, schnitt Hayden ihm mit einem Messer die Kehle durch. Dann setzte er nach, indem er ihm die Spitze des anderen von unten ins Kinn rammte und drückte – durchs Gehirn und schließlich die Schädeldecke. Ihn zu töten dauerte insgesamt zwei Herzschläge.

 Nachdem der Araber leise zu Boden gesackt war, zog Kimball die Klinge heraus und wischte sie am weißen Oberteil des Toten ab, sodass ein roter Streifen daran zurückblieb. Danach packte er ihn am Kragen und schleifte ihn zu einem WC, wo er ihn zwischen das Waschbecken und die Edelstahltoilette legte. Schließlich drehte er sich zur Küche um und wägte seine Aussichten neu ab.

 Der Würger saß auf einer Armlehne, während er die Bischöfe beaufsichtigte wie ein Schafhirte, wobei er seine Pistole hin und wieder auf einen der Alten richtete und zum Spott so tat, als würde er abdrücken. Keine Frage, der Kerl war ein ausgemachtes Arschloch.

 Kimball sah sich genötigt, ihn aus der Ferne zu töten. Die Handhabung der Messer war seine Stärke. Was dies anging, gehörte er zur Elite. Darum nahm er eins und drehte es um, sodass er die Spitze mit Daumen und Zeigefinger festhalten konnte. Nachdem er Klinge und Heft perfekt ausbalanciert hatte, war er bereit zum Werfen.

 Er tat es in dem Moment, da der Terrorist aufstand.

 Der Mann sah gar nicht, wie die Waffe geflogen kam, bevor sie seine Schulter traf. Der unvermittelte wie heftige Schmerz machte ihn benommen, ohne dass er begriff, wie ihm geschah. Als er aufschaute und das zweite Messer auf sich zufliegen sah, schien es in Zeitlupe zu rotieren wie in einem schlechten Traum, und das Rauschen dabei glich einem bis zum letzten Herzschlag nachlassenden Puls. Die Entfernung zwischen Mensch und Mordinstrument schwand zusehends, doch dass er sterben musste, erkannte der Würger erst in dem Moment, da sich die Klinge in seinen Hals bohrte. Im Nacken trat sie wieder aus.

 Einen flüchtigen Augenblick lang erstarrte sein unverletzter Arm in der Bewegung, einem richtungslosen Griff ins Leere, bevor seine Hand das Heft umschloss, das in seinem Hals steckte. Er war zu verstört, um es herauszuziehen, und verlor gleich darauf seinen klaren Blick, woraufhin sich alles vor seinen Augen haltlos drehte: Ein Mann mit gleichmütigem Blick, der ihm gegenüberstand. Dieser trug einen katholischen Kollar, der so strahlend weiß wie ein Heiligenschein war. Gleichsam hervorgehoben an seinem Hemd prangte ein Wappen mit silbernem Tatzenkreuz, symbolisch flankiert von zwei Löwen.

 Ritter des … Vatikan.

 Dies war der letzte Gedanke des Würgers, bevor ihn endlich allumfassende Finsternis überkam.

  

 »Ich weiß nicht, wie Sie heraufgekommen sind, aber das spielt jetzt kaum eine Rolle.«

 Als sich Kimball umdrehte, stand zehn Fuß vor ihm Hakam. In einer Hand hielt er den Fernzünder. Sein Daumen lag auf dem Knopf in der Mitte.

 »Ein Schritt, Ritter des Vatikan, und ich drücke. Das Leben, wie es die Menschen hierzulande kennen, wird schlagartig aufhören, und Sie wissen, was ich damit meine.«

 Ja, Hayden wusste es in der Tat, und zwar genau. Selbstverständlich bezog sich dies auf die Bombe.

 »Wo steckt mein letzter Mann, der zum Kontrollgang aufgebrochen ist?«, fragte Hakam.

 »Er liegt hinten auf einem der Klos.«

 »Zweifellos so tot wie mein Freund hier«, sagte er und zeigte mit seinem Kinn auf den Würger. Ihm blieben somit nur die beiden verletzten Gotteskrieger. »Ich muss gestehen, Sie sind gut, und das ist nicht einfach so dahingesagt. Diese Männer waren die Besten in dem, was sie taten. Ich spreche nicht von typischen Kriegern, die al-Qaida in Lagern ausbildet, sondern von erfahrenen Kämpfern, die Militäreinheiten anführten.«

 »Sie waren arrogant und stellten sich an wie Weichlinge.«

 Falls sich der Araber dadurch gekränkt fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. »Was soll ich jetzt mit Ihnen machen?«, sann er.

 Da tauchte der Terrorist mit dem lahmen Bein am Rande des Gesichtskreises der beiden auf. Er hob einen Arm und zielte mit einer Waffe in ihre Richtung, wobei er an der Trennwand zwischen Passagierabteil und Cockpit lehnte, weil er ohne Stütze kaum stehen konnte. Sein Gesicht war grau, und er hatte dunkle Augenringe, als stünde er bereits mit einem Fuß im Grab. Kränklich und schwach wirkte er; die Augen waren gerötet und feucht, als leide er unter Fieber. Die Pistole hielt er zittrig in einer Hand.

 »Lass mich ihn erschießen, Hakam.«

 Der Anführer machte einen Schritt auf den Verletzten zu und befahl ihm auf Arabisch: »Nimm die Kanone herunter. Du bist absolut nicht in Form, um zu …«

 »Allah zu Ehren …« Er feuerte schnell, fünfmal hintereinander lautes Getöse, doch die Kugeln gingen weit an Hayden vorbei.

 Sie schlugen in der Wand gegenüber ein, wobei nicht zu überhören war, dass Luft entwich, als ob unvermittelt eine Dichtung geöffnet oder aufgerissen worden sei. Niemand wagte eine Bewegung, sie hielten den Atem an, und ein jeder sah das Unausweichliche kommen, ohne es wahrhaben zu wollen.

 Risse entstanden zwischen den Einschusslöchern und wurden immer länger, so als würde jemand Punkte in einem Rätsel verbinden. Sie weiteten sich rasant aus, während die Wand dem Druck nachzugeben drohte. In der Nähe brachen die ersten Fenster, und das Knirschen beim Ausweiten der Risse erinnerte an das Brechen einer Eisdecke auf einem zugefrorenen See. Schließlich hielt die Wand nicht mehr: Das Metall riss auseinander und verbog sich, die Kanten knickten nach außen ab, wo sich nun der weite Himmel auftat, und es donnerte wie eine Dampflok, die durch einen Tunnel brauste. Alles, was nicht festgemacht war, flog weg, und die Schwerkraft war aufgehoben. Der tote Würger hob ab und wurde durch die Öffnung gesogen, widerstandslos glitt der erschlaffte Körper am Rand des Lochs hinaus, das groß genug dafür war. Kissen, Decken, Zeitungen und Zeitschriften – alles flatterte aus dem Flugzeug. Die Verschraubung der Plätze, die der Bordwand am nächsten waren, löste sich nach und nach vom Boden, bis die ganze Reihe plötzlich verschwand, und zwar mitsamt drei Bischöfen, die darin angeschnallt waren.

 Der Mann mit der Beinverletzung wurde genauso wie jener mit dem verwundeten Arm hinausbefördert, was so schnell geschah, dass sie nicht einmal zum Schreien kamen. Als auch Kimball den Boden unter den Füßen verlor, griff er nach der Fußstütze eines Sitzes und strampelte dann schräg in der Luft hängend mit den Beinen.

 Unterdessen spürte Hakam, wie ihn das Luftleck ansaugte. Alles ging so rasch, dass er es geistig nicht nachvollziehen konnte, aber eine breite Hand umschloss einen seiner Unterarme.

 Der Ritter des Vatikan hatte ihn gepackt, und nun wurden beide Männer herumgewirbelt wie Wimpel bei kräftigem Wind.

 Der Terrorist nahm alle Kraft zusammen, die er aufbringen konnte, um sich mit einer Hand festzuhalten, aber das reichte nicht aus. Die andere brauchte er für den Zünder. »Loslassen!«, verlangte er. »Bitte! Ich will nicht sterben!«

 Hayden starrte auf die Fernbedienung. Ihre Funktion war ihm klar, doch er verlor den Halt, und dies bedeutete, dass Hakam ihm entgleiten würde.

 Er strengte sich in der Hoffnung an, lange genug durchzuhalten, bis sich die Lage des Flugzeugs ausgeglichen hatte. »Warum sollte ich Sie am Leben lassen?«, brüllte er gegen das ohrenbetäubende Luftrauschen. »Wollten Sie nicht genau das? Ihnen ging es doch um nichts anderes.«

 Der Araber ließ den Fernzünder los, woraufhin die Strömung das Kästchen so schnell wegriss, dass Kimball nur kurz sah, wie es sich von den Fingern entfernte. Der einzige Grund dafür, Hakam überhaupt festzuhalten, war dieses Gerät gewesen. Darauf verzichten zu müssen hieß, dass er die Sprengladung nicht entschärfen konnte. Es war das einzige Ass im Ärmel des Arabers gewesen und nunmehr verschwunden.

 Kimball konnte ihn also jetzt loslassen. Dann aber sah er Papst Pius, der bemerkenswert teilnahmslos auf ihn herabschaute und mit seinem aufgeweckten Blick darauf wartete, was sich sein Diener einfallen lassen mochte. Entweder schlug er den Pfad ein, der zu seiner ersehnten Erlösung führte, oder entschied sich anders, was ihn mit großer Gewissheit in seine persönliche Hölle stürzen würde.

 Als sich Hayden zu Hakam umdrehte, sah dessen Gesicht länger, schmaler und ziemlich verstört aus. »Strecken Sie die andere Hand noch oben aus, und halten Sie sich an mir fest!«, rief der Ritter.

 »Ich will nicht sterben!«

 »Nehmen Sie die andere Hand!«

 Hakam tat es, doch der zunehmende Sog erwies sich als stärker, weshalb der eine wie der andere langsam abrutschte.

 »Lassen Sie nicht los!« Der Terrorist wurde panisch. Er war noch nie derart emotional aufgewühlt gewesen. »Bitte …«

 Seine Finger glitschten Stück für Stück von Kimballs Handgelenk ab.

 »Durchhalten!«

 Zuletzt hatten sie nur noch ihre Fingerspitzen miteinander verhakt. Hakam schrie, sein Blick kummervoll im Angesicht eines entsetzlichen Todes, und dann gab es kein Halten mehr: Er prallte einmal hart von der Decke ab, bevor er aus dem Rumpf gesogen wurde.

 Dann packte Kimball das Sitzbein auch mit seiner freien Hand. Während er den Papst anstarrte, hielt er es mit beiden Fäusten umklammert.

 Pius erwiderte den Blick gewogen, denn sein Diener hatte sich richtig entschieden. Er war bereit gewesen, das Leben eines anderen Menschen zu retten, wenn auch vergebens, ein Schritt hin zur Erlösung.

 Als sich die Fluglage allmählich stabilisierte, kam auch die Schwerkraft wieder zum Tragen, sodass Kimballs Beine langsam gen Boden sanken. Sobald er Tritt fasste, fiel sein Blick auf das Loch in der Metallwand und die scharfen Kanten. Plötzlich knallte es laut, und gleich darauf sackte die Maschine merklich ab, wobei er auf seinen Hintern fiel.

 Die Shepherd One hatte zum Steilflug nach unten angesetzt.

  

 Der Kommandant des F-16-Geschwaders blieb in sicherer Entfernung hinter der Boing, und die anderen Piloten flogen in gerader Linie nebeneinander.

 Was dann geschah, ging schnell vonstatten, ohne absehbar gewesen zu sein: Ein Teil der Backbordwand der Shepherd One wölbte sich nach außen, woraufhin eine mittelschwere Stoßwelle die Jets in ihrer Formation kurz ins Schlingern brachte, bevor sich ihre Flugstellung wieder ausglich. Durch das Luftloch kam alles geflogen, was nicht im Inneren gesichert war, zuerst ein Mensch, dann mehrere andere, darunter Bischöfe auf Sitzen. Dreißig Sekunden, nachdem die letzte Person durch die Öffnung gesaust war, fiel eine kleine – ein Mann heraus, der wie verrückt mit den Armen rudernd in die Tiefe stürzte. Sie waren fünf Meilen über der Erde.

 Auf einmal ein Blitz, eine zweite Erschütterung … Flammen züngelten aus einem der Triebwerke auf Backbord und erloschen unvermittelt.

 »Kommandozentrale, hier Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei, kommen …«

 »Hier Kommandozentrale, fahren Sie fort, Zwei-sechs-vier-drei.«

 »Zentrale, Shepherd One stürzt ab, ich wiederhole: Shepherd One stürzt ab.«

  

 Im Gewölbe unter dem Raven Rock gab es niemanden, der nicht auf den Beinen war.

 »Noch einmal kommen. Zwei-sechs-vier-drei?«

 »Shepherd One stürzt ab. Der Rumpf ist backbords aufgebrochen, und anscheinend hat sich ein Triebwerk verabschiedet … Sie geht mitten über L.A. nieder …«

 Der Präsident hatte sich bei seiner Entscheidung übel verschätzt. Seine gesamte Zuversicht bewusst auf einen unbekannten Soldaten zu setzen war der Hoffnung geschuldet gewesen, sich politisch nicht von der Nation zu entfremden, die er regierte. Hätte er die Evakuierung der Stadt angeordnet, wäre ihm das Vertrauen des ganzen Landes verloren gegangen, denn die Menschen erwarteten, an allen Fronten von ihrer Obrigkeit beschützt zu werden. Im Großen und Ganzen hatten es die Amerikaner nämlich bis dato als selbstverständlich erachtet, sich in Sicherheit wiegen zu dürfen. Würden sie nun darüber informiert, dass Atombomben über die Grenze gelangt waren, würde dies den Glauben der Bürger in seinen Grundfesten erschüttern, falls nicht sogar gänzlich zunichtemachen. Dies mochte nicht nur zu hysterischer Kopflosigkeit in Los Angeles führen, sondern die Seele der Nation völlig zerrütten. Entging den Sicherheitsbehörden einmal eine Kernwaffe, konnte dies schließlich wieder geschehen.

 Burroughs fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, während er sein Gewissen mit dem Gedanken belastete, dass es klüger gewesen wäre, den Rat seines Teams zu beherzigen. Jawohl, die Massen aufzuklären hätte im Land irreparable Schäden hinterlassen und zweifellos zum Abfall der Wählerschaft seiner Regierung geführt. Wie viele Menschen wären durch die Räumung der Stadt möglicherweise am Leben geblieben? Hunderttausend, vielleicht mehr? Jetzt würde er ihren Verlust in Kauf nehmen und mit seiner falschen Entscheidung leben müssen.

 Eventuell war der Weg zur Hölle in der Tat mit guten Vorsätzen gepflastert, wie er nun dachte.

  

 Enzio spürte sofort, dass der Rumpf leckgeschlagen hatte und Luft aus dem Innenraum gesogen wurde. Alles im Cockpit, was nicht irgendwo festgemacht war, flog durch die Tür. Die Strömung wurde so stark, dass sie den Piloten aus seinem Sitz hob, weshalb er heilfroh war, angeschnallt zu sein.

 Die Maschine wippte hin und her, wie um ihr Gleichgewicht auf einem Angelpunkt wiederherzustellen. Das geschah jedoch nicht, weshalb das Auf und Nieder heftiger wurde, statt nachzulassen. Die Flügel neigten sich bedenklich weit, weshalb er befürchtete, dass die Shepherd One ins Rollen geriet.

 Als der Druckabfall sich langsam ausglich, gewann Enzio ein Mindestmaß an Kontrolle wieder, und der Flugwinkel schien abzuflachen. Ein dröhnender Knall läutete jedoch einen steten Abstieg ein, nachdem sich die Nase und mit ihr der ganze Rumpf vorwärts neigte. Die Boing tendierte zur Vertikalen, was einen senkrechten Absturz erwarten ließ.

 Der vom Altimeter an der Instrumententafel angezeigte Höhenwert verringerte sich nun ausgehend von den eingestellten fünfundzwanzigtausend Fuß, eine stetig sinkende Ziffernfolge.

 … vierundzwanzigtausend …

 … dreiundzwanzigtausendfünfhundert …

 … dreiundzwanzigtausend …

 Am Deckenpaneel sprang eine Lampe an, um anzuzeigen, dass ein Triebwerk ausgefallen war, weshalb es auch so geknallt hatte, wahrscheinlich im Zuge einer Explosion, die den Gleichgewichtsverlust der Maschine verantwortete. Der Kapitän legte flugs mehrere Schalter nacheinander um, damit der Schub auf die übrigen drei Triebwerke der Shepherd One verteilt wurde. Dann packte er das Steuerrad, das heftig in seinen Händen vibrierte.

 … zweiundzwanzigtausend Fuß …

 … einundzwanzigtausend Fuß …

 Das Flugzeug rappelte dermaßen, dass sich Enzio sicher war, alle Nieten, die den Rumpf zusammenhielten, würden sich lockern, doch dazu kam es nicht. Die Konstruktion war ein Wunder der Technik, was auch deutlich wurde, als die aufeinander abgestimmten Schubsysteme und Klappen aktiv wurden. Der Bug nickte aufwärts, der Flügelstand beruhigte sich in der Waagerechten, beides langsam wie stetig.

 … siebzehntausend Fuß …

 … sechzehntausendfünfhundert Fuß …

 … sechzehntausend Fuß …

 Auf der Querachse geschah das Gleiche, da der Bauch begann, sich zurück in die Horizontale zu neigen.

 … fünfzehntausend Fuß …

 … vierzehntausendfünfhundert Fuß …

 Auf einer Höhe von dreizehntausendneunhundert Fuß hörte der Abstieg der Shepherd One auf.

  

 »Kommandozentrale, hier Fighting Falcon Zwei-sechs-vier-drei …«

 »Wir hören Sie, Zwei-sechs-vier-drei.«

 »Zentrale, die Lage des Flugzeugs hat sich anscheinend wieder stabilisiert, es hält dreizehntausendneunhundert Fuß Höhe. Es hat allerdings erheblichen Schaden auf Backbord genommen, ein gewaltiges Rumpfleck vor dem Flügel. Kam das an?«

 »Wiederhole, Zwei-sechs-vier-drei … sagten Sie, die Shepherd One halte Ihre Höhe mit erheblichem Schaden?«

 »Bestätigt.«

 »Zwei-sechs-vier-drei, stellen Sie schnellstens Kontakt mit ihr her und erhalten Sie diesen Zustand aufrecht. Haben Sie verstanden?«

 »Verstanden, Zentrale … Wir beginnen.«

 »In Ordnung.«

  

 Kimball Hayden stakste aufs Cockpit zu, während der Wind die Haare auf seinem Kopf peitschte wie eine Pferdemähne, und hielt sich schließlich am Rahmen der Luke fest. »Enzio.«

 Der Pilot drehte sich um. »Vater Hayden, wie habt Ihr es nach oben geschafft? Ich dachte, Ihr wärt im Frachtraum eingeschlossen.« Ihm fielen die Kampfmesser auf, die an den Oberschenkeln des Ritters festgezurrt waren. »Was machen Sie damit?«, fragte er und zeigte darauf.

 Kimball betrat die Kabine, ohne zu antworten. »Wie hoch fliegen wir?«, wollte er wissen.

 Der Kapitän schaute aufs Altimeter. »Wir halten eine Höhe von dreizehntausendneunhundert Fuß.«

 »Nicht tiefer hinabsteigen«, mahnte Hayden. »Nicht einen Zoll.«

 Enzio schaute an ihm vorbei durch die Tür. Kimball deutete seinen verwirrten Gesichtsausdruck mit Bezug darauf, was mit Hakam, dessen Männern und der Shepherd One geschehen war.

 »Sie sind alle tot«, sagte er. »Drei Bischöfe ebenfalls.«

 »Und der Papst?«

 »Ihm geht es den Umständen entsprechend gut.«

 Enzio wirkte in Anbetracht von Pius' Befinden erfreut. Sein Blick zeugte von Erleichterung. »Ich habe auch mehrere Schüsse gehört«, fuhr er fort, »und dann den Luftdurchbruch. Wie schwer ist der Schaden?«

 »Sehr schwer, Enzio – ich meine besorgniserregend.«

 »Kann die Maschine noch zwei Stunden und länger fliegen?«

 Kimball fand diese Frage seltsam. »Wissen Sie das als Mann vom Fach nicht besser als ich? Warum?«

 Vor seinem geistigen Auge sah Enzio Vittorias schönes Gesicht und seine Kinder. Er stellte sich seinen Sohn vor, der sich verbissen anstrengte, wie ein großer Mann zu wirken. Seine Sehnsucht danach, schnell älter zu werden, äußerte sich in Machogehabe, das im Verhältnis zu einem wirklichen Erwachsenen nicht ganz realistisch war, während beide Elternteile weiterhin den kleinen Buben in ihm sahen. Der Vater lächelte verträumt, weshalb Kimball dachte, er habe sich in einer Scheinwelt verrannt, wo alles bis zur Vollkommenheit miteinander harmonierte. Diese Seligkeit währte jedoch nicht lange, dann riss Enzio seine Augen erschrocken auf.

 »Vater Hayden?«

 »Ja?«

 »Ihr wisst, dass die meine Familie haben, nicht wahr?«

 Kimball nickte. »Und der Vatikan hat eine Mannschaft geschickt, um sie in Sicherheit zu bringen.«

 »Falls Sie auffindbar ist.«

 Zwischen den beiden kehrte einstweilige Stille ein. Wie erhält man ein Gespräch über bevorstehende Gefahren für die Angehörigen eines Mannes aufrecht, wenn man diesem Mann dabei direkt in die Augen schauen muss?

 Enzio brach das Schweigen schließlich: »Der Araber hat verlangt, dass ich das Flugzeug binnen drei Stunden übers Stadtzentrum manövriere und auf zehntausend Fuß hinabsteige. Falls ich das nicht tun würde, wollte er den Befehl zur Ermordung meiner Frau und Kinder geben.« Er legte dies faktisch nüchtern dar, als ob für ihn keine Gefühle damit verbunden seien.

 Kimball wusste aber, dass das Gegenteil der Fall war. Es zerriss Enzio innerlich.

 Nachdem er sich im Sitz des Navigators niedergelassen hatte, nahm er den Italiener gutmütig ins Gebet. »Passen Sie auf, Enzio, ich sehe, dass es Ihnen nicht bewusst ist, doch die Atombomben in dieser Maschine sind mit Höhenmessern ausgestattet. Sobald Sie tiefer als zehntausend Fuß fliegen, explodieren sie.«

 Der Kapitän machte wieder große Augen. »Zehntausend …« Er schaute aufs Altimeter, das immer noch über dreizehntausend Fuß anzeigte.

 »Trotz allem, was der Araber zu Ihnen gesagt hat, überlebt Ihre Familie diese Sache möglicherweise nicht. Sie wissen es selbst. Wenn Sie tun, was Ihnen befohlen wurde, zünden die Sprengkörper, und zahllose Menschen sterben.«

 »Er hat mir zugesichert, dass meine Familie freigelassen wird, wenn ich ihnen Folge leiste, weil seine Gruppe nichts von ihrem Tod hätte.«

 Hayden sah am Gesicht des Piloten, wie ängstlich er war. Enzio kannte die Wahrheit offensichtlich, klammerte sich aber erbittert an das Gegenteil. »Tut mir leid«, sagte er ihm und empfand auch wirklich so. »Niemand verdient so etwas, schon gar nicht Sie und Ihre Angehörigen, aber Sie dürfen das nicht auf der Grundlage eines leeren Versprechens durchziehen.«

 Der Kapitän schaute abermals auf die Uhr. Jetzt blieben ihm zwei Stunden und zwanzig Minuten, um den Befehl des jungen Arabers auszuführen. Ich verliere in jedem Fall, ob ich es tue oder bleiben lasse. Für welche Art von persönlicher Hölle entscheide ich mich?

 An seiner Seite neben dem Flugzeug erschien eine F-16. Der Kampfpilot tippte sich an den Helm, damit Enzio auf Empfang ging. Er tat es.

 »Shepherd One, hier spricht Zwei-sechs-vier-drei, Sie haben ernste Schäden auf Backbord davongetragen … Geben Sie mir Ihren Status durch.«

 »Zwei-sechs-vier-drei, ein Triebwerk ist ausgefallen, und wir haben siebzig Prozent unserer aerodynamischen Leistungsfähigkeit verloren. Die Treibstoffanzeigen deuten aber darauf hin, dass der Tank heil ist. Keine weiteren Anzeichen für akute Lecks.«

 »Shepherd One, wie ist es die Lage bezüglich Ihrer Entführer zu bewerten?«

 Enzio zog das Mikrofon dichter an seinen Mund. »Zwei-sechs-vier-drei … Die Gefahr wurde gebannt. Das Flugzeug befindet sich nicht mehr in der …«

  

 »… Gewalt der Entführer …«

 Im Raven Rock brach Jubel aus, als die Anwesenden im Gewölbe von ihren Plätzen aufsprangen und vor Freude Papiere hochwarfen, als würden Sie Fasching feiern.

 »Bestätigen Sie die Situation noch einmal, Shepherd One …«

 »Ich wiederhole, das Flugzeug befindet sich nicht mehr in der Gewalt der Entführer.«

 Im allseitigen Überschwang machte der Präsident einen manischen Eindruck, weil er die Freudenschreie der Mehrheit brüllend übertönte. »Doug!« Er schaffte es kaum. »Doug!«, schrie er lauter.

 Der CIA-Direktor gegenüber am Tisch drehte sich zu ihm um.

 »Doug, ziehen Sie Ihren Agenten von Rokach zurück! Auftrag abbrechen!«

  

 Der CIA-Agent war jemand, der Wert auf Pünktlichkeit legte. Er beobachtete auf seiner Uhr, wie die letzten Sekunden abliefen. Bislang war kein Befehl eingegangen, er solle die Ermordung bleiben lassen. In dem Moment, als die Sekundenanzeige Doppelnull erreichte, schob er seine Rechte unter die Zeitung, nahm den Colt und machte sich auf den Weg zu seinem vorgegebenen Ziel, wobei er die Waffe unter der »Post« versteckte.

  

 Doug schaute seinerseits auf die Uhr. Die Hinrichtung war überfällig, wenn auch nur seit ein paar Sekunden. Er ließ sich verbinden und ordnete an, den Mord an Rokach umgehend abzubrechen. Doch der zuständige Agent war ein pflichtbewusster Mann; deshalb könne man nicht garantieren, so hieß es, ihn rechtzeitig zurückzupfeifen.

 Falls der Mann seinen Auftrag erfolgreich ausführte, bestand kein Zweifel daran, dass der Mossad Ermittlungen einleitete, die den inneren Zirkel der CIA zu einer umfangreichen Vertuschungsaktion zwingen würde, und sollten die Israelis je auf dem Verdacht kommen, ein Bündnisstaat habe den Mord begangen, war Schadensbegrenzung kein Thema mehr und ein wichtiger internationaler Partner verloren.

  

 Der Agent konnte ungehindert auf Rokachs Hinterkopf zielen. Während er sich näherte, hob er die Zeitung an und drehte sich, um mit der versteckten Waffe anzulegen. In dem Moment, da er Druck auf den Abzugsbügel ausübte, hörte er ein einzelnes Wort durch seinen Ohrknopf: »Abbruch.« Ohne zu stocken, nahm er die »Post« herunter und ging weiter, verließ das Restaurant und mischte sich unter die Passanten auf der Straße, ohne zurückzuschauen.

 Imelda Rokach blätterte nun in der gleichen Ausgabe um, während sie weiter von ihrem Salat aß. Sie würde nie herausfinden, dass nur Sekundenbruchteile gefehlt hatte, bevor ihr die Lebenslichter ausgeblasen worden wären.

  


 Kapitel 34

 

 Raven Rock (Präsidentenbunker)

 

 Burroughs hatte gewürfelt und das Spiel gewonnen.

 Nicht nur war er einer Atomkatastrophe und dem Totalverlust des Vertrauens des amerikanischen Volkes entgangen, sondern auch einer erwartbaren Konfrontation mit dem Mossad. Allerdings blieb das Problem bestehen, dass ein schwerbeschädigtes Flugzeug mit scharfen Kernwaffen an Bord über Los Angeles kreiste. Der Lichtblick hingegen: Sie hatten die Kontrolle und verfügten über Mittel, die Bomben zu deaktivieren.

 Nach wenigen Augenblicken stand die Verbindung zu Dr. Simone.

 »Die Shepherd One hat ernste Schäden davongetragen«, erklärte ihm der Präsident via Satellit. »Darum müssen diese Bomben umgehend entschärft werden, nur für den Fall, dass sie abstürzt.«

 »Ich habe das Programm fertig«, erwiderte der Techniker, »brauche aber Ihren Mann an Bord, um das Altimeter mit den Instruktionen zu füttern.«

 »Das lässt sich organisieren.«

 »Darf ich etwas nahelegen?«

 »Nur zu.«

 »Das System, zu dem der Höhenmesser gehört, ist empfindlich und mit Fallstricken gespickt, die im Handumdrehen zum Zünden der Vorrichtung führen können, also muss der Laptop sorgfältigst und vorsichtig angeschlossen werden. Ich habe es mithilfe von Präzisionslasern geschafft und kann ihm Koordinaten geben, wo er die Schnitte, um heranzukommen, setzen muss. Falls er aber Mist baut, Mr. President, wird die Shepherd One zu einem Feuerwerkskörper. Ich rate dringend dazu, dass der Pilot sie irgendwohin über den Pazifik fliegt, wo sie weit genug von besiedelten Gebieten entfernt ist.«

 Der Präsident nickte. »Das ist eine gute Idee. Wie lange brauchen Sie, um das Programm vorzubereiten?«

 »Es ist bereit«, antwortete Simone. »Bleibt also nur noch die Frage, wann Ihr Mann die Verbindung mit dem Altimeter vornehmen kann.«

 Burroughs nickte gewogen. »Geben Sie mir zehn Minuten.«

  

 Enzio Pastore machte im Zuge seiner Unentschlossenheit insgeheim die Hölle durch. Seitdem Kimball das Cockpit verlassen hatte, um sich der Bischöfe anzunehmen und sie nach unten zu bringen, wo es sicherer war, befand sich der Kapitän in einem Gefühlsstrudel, der kaleidoskopisch wirr oszillierte. Seiner Familie war in Wirklichkeit keine Zukunft beschieden, und Vater Hayden lag richtig in der Unterstellung, der Araber habe nichts als leere Versprechungen gemacht.

 Darum trauerte Enzio. Es brach ihm das Herz, und seine Emotionen drohten, sich in jämmerlichem Geheul zu äußern, das so laut sein mochte, dass gewiss ganz L.A. es hören würde.

 Als er die Augen zumachte, um Tränen zu unterdrücken, die darin brannten, spürte er eine Hand auf seiner rechten Schulter. Papst Pius war eingetreten, jetzt ohne Pileolus auf dem Kopf. Er hatte zerraufte Haare, und die Zipfel seiner Gewänder waberten stetig wie langsam hinter ihm, da fortwährend kalte Luft im Flugzeug zirkulierte. Die Kleidung war noch fleckenfrei weiß und strahlte wie Neuschnee. Sein Gesicht, ein Inbild von Güte, drückte väterliche Herzlichkeit aus, die wärmte wie ein Lichthof, der sich ausweitete.

 Pastore wollte mehr in dem Mann sehen als ein leuchtendes Fanal der Hoffnung: Die fleischliche Essenz der Göttlichkeit, die ihn selbst von seinem Wahn befreien konnte.

 Als er eine Hand auf die des Papstes legte, brach der Pilot schließlich zusammen. »Sie sind tot, nicht wahr? Meine Frau, meine Kinder …«

 Pius kam noch näher, das Weiß seines Rocks fast schon aufdringlich hell. »Das wissen wir nicht«, antwortete er, »aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Enzio, bitte. Soweit ich weiß, wurden ganz besondere Helfer ausgesandt, um sie zu finden.«

 Das gereichte dem Kapitän kaum zum Trost.

 »Mir ist klar, dass Sie sich quälen«, fuhr Pius fort, »doch Sie müssen Gott vertrauen, für das Beste beten und bereit sein, das Schlimmste zu akzeptieren.« Er nahm im Sitz des Navigators Platz und sprach in einem Ton weiter, der ebenso sanft und mitleidvoll wie verständig war. »Enzio, unter diesem Putz bin ich ein Mann wie Sie – ein Mann, der liebt, sich fürchtet und sowohl das Gute als auch das Schlechte zu schätzen weiß. Ich besitze keine außergewöhnlichen Kräfte und überhaupt nichts, was nicht auch Sie haben. Was ich besitze, ist sogar weniger. Sie haben eine wunderbare Familie: Kinder und eine Liebe, die ich nie begreifen werde, womit vielleicht Schmerzen einhergehen, die nicht heftiger sein könnten. Eben dafür bedauere ich Sie, wirklich – wegen der unvorstellbaren Schmerzen, die Sie in dieser Situation durchmachen müssen.«

 Pastore entgegnete mit Aussetzern in der Stimme: »Danke sehr.«

 »Wir müssen jedoch das Richtige für diejenigen tun, die auf uns angewiesen sind.« Der Papst schaute zum Cockpitfenster hinaus, wo die untergehende Sonne ein Fest der Farben am Himmel veranstaltete. »Egal was geschieht«, sprach er weiter, »werde ich Sie trösten, so gut ich es als Mann kann. Ich werde nicht von Ihrer Seite weichen.«

 So sehr Enzio die Beteuerung wertschätzte, so wenig war ihm damit geholfen.

 Die Ahnungslosigkeit bezüglich seiner Familie machte ihn fertig.

 Dessen ungeachtet nahm er nun Kurs nach Westen gen Pazifik.

  

 RAVEN ROCK: Vater Kimball, wir haben einen Techniker zur Stelle, der Ihnen beim Umprogrammieren des gespeicherten Höhenwerts im Altimeter hilft, um die Bomben zu entschärfen. Allerdings müssen Sie durchs Gehäuse schneiden und einen Laptop daran anschließen. Sind Sie dazu in der Lage?

 Kimball dachte an die Kampfmesser, die an seinen Oberschenkel hingen und zu Verlängerungen seiner Arme geworden waren.

 SHEPHERD ONE: Keine Sorge, ich habe Dosenöffner.

 RAVEN ROCK: Der Man heißt Ray Simone. Er ist der leitende Kerntechniker und Vorsteher unseres Nuklearmanagementteams. Sie bekommen exakte Koordinaten für den Einschnitt in den Höhenmesser von ihm, und bitte seien Sie vorsichtig, das Gerät ist durch Sicherheitsvorrichtungen geschützt. Falls Sie nicht glimpflich damit umgehen, werden die Bomben unabhängig davon explodieren, wie hoch die Maschine fliegt.

 SHEPHERD ONE: Bringen wir es hinter uns. Das Flugzeug ist schwer beschädigt und scheint immer heftiger zu wackeln, was ich für kein gutes Zeichen halte.

 RAVEN ROCK: Verstanden, Vater Kimball. Die Schnittkoordinaten erfahren Sie wie gesagt von Dr. Simone. Viel Glück.

  

 Die Bischöfe nahmen sich notwendige Gewänder, zusätzliche Kleidung und Decken, um nicht auszukühlen. Während Sie gemeinsam zusammengekauert dasaßen, beobachteten sie, wie Kimball eines der beiden Messer zog, die an seinen Beinen befestigt waren. Sie waren zugegen gewesen, als er die Waffen gegen die Entführer eingesetzt hatte, und zwar mit einigem Geschick. Ihnen wurde klar, dass der persönliche Diener des Papstes eine weitere Rolle darüber hinaus spielte, trauten sich aber nicht, ihn darauf anzusprechen.

 Hayden nahm sein Publikum allerdings nicht wahr, während er das eine Spezialmesser nahm und sich an Dr. Simones präzisen Maßen orientierte, um in das Gehäuse zu schneiden. Mit der dünnen Spitze der Klinge stach er in das Aluminium und begann zu sägen, indem er sie über die Oberfläche bewegte. Er zog eine ungleichmäßige Linie, und als das Loch gemäß der Vorgabe des Wissenschaftlers ausgeschnitten war, ließ sich das Gehäuse abnehmen, womit der Anschluss des Altimeters zugänglich wurde. Beim Hineinschauen sah Kimball wenig, weil es zu dunkel war, also musste man die Sicherheitsvorrichtungen irgendwie sichtbar machen, entweder mit einem Satz Speziallinsen oder einen Zerstäuber, um die Laserschranken mit Flüssigkeitsnebel zu besprühen. Er musste nichts weiter tun, als beide Geräte mit chirurgischer Genauigkeit miteinander zu verbinden, doch das war keine leichte Aufgabe.

 Zuerst nahm er den Stecker des Übertragungskabels von einem der funktionierenden Laptops und schob ihn in einen Port, dann führte er das andere Ende zu einer entsprechenden Aussparung am Altimeter. Seine Finger waren zu dick, weshalb er sich an den tückisch scharfen Kanten des Aluminiums schnitt. Er biss die Zähne zusammen und griff dennoch hinein, während sein Blut außen am Gehäuse hinunterlief. Schließlich fand er die Buchse und drückte das Kabel hinein.

 Kaum dass er es geschafft hatte, ließ er sich rückwärts sacken und bemerkte erst dann, dass er stark zu schwitzen begonnen hatte, obwohl es im Frachtraum sehr kalt war.

 Auf dem Monitor des Computers rollten nun hexadezimale Datenwerte rauf und runter, die ungeraden Zahlen von Nord nach Süd, die geraden in umgekehrter Richtung. Nicht lange, und es ging rasend schnell wie die Walzen eines Glücksspielautomaten, bei denen man nie wusste, auf welchem Symbol sie stehen blieben. Nach ein paar Sekunden scrollten die Spalten wieder langsamer, bis jeweils ein Wert feststand. Der Rechner »sprach« mit dem Höhenmesser und umgekehrt. Waren die verbindlichen Zahlen gelesen und akzeptiert worden, warteten neue darauf, abgespeichert zu werden. Je mehr Daten das Altimeter empfing, desto mehr Werte blieben stehen, bis kein einzelner mehr über den Bildschirm wanderte, was am Ende bedeutete, dass das Programm vollständig und erfolgreich hochgeladen worden war.

 Weitere Zahlen besetzten Stellen im Raster, mindestens dreißig Prozent, wohingegen andere über feststehende Werte sprangen und weiter nach oben oder unten rutschten.

 Zu guter Letzt begann die Anzeige, perfekt synchron für beide Höhenmesser hinunterzurollen.

 Die numerischen Werte verringerten sich schnell – in weniger als einer Sekunde – von zehntausend auf neuntausendfünfhundert, weshalb sich keine Einzelziffern erkennen ließen.

 … neuntausend …

 … achttausendfünfhundert …

 … achttausend …

 Kimball konnte nicht anders und lächelte – eine wohlverdiente Belohnung.

 … siebentausendfünfhundert …

 … siebentausend …

 … sechtausendfünfhundert …

 Bei sechstausend Fuß ließ die Geschwindigkeit nach, mit der die Höhe verringert wurde, und bei fünftausend ging es nur noch kriechend langsam, bevor auf viertausendachthundertdreiundneunzig Fuß Schluss war.

 Auf dem Laptopmonitor standen ungefähr sechzig Prozent der Werte fest, während andere weiter über sie sprangen und wanderten. Die Höhenzahl war für beide Altimeter eingerastet, die Einstellung anscheinend gespeichert.

 So wie es nun aussah, würde die Shepherd One explodieren, wenn sie die Viertausendachthundertdreiundneunzig-Fuß-Marke erreichte.

 »Nein! Nein! NEIN!« Kimball drückte immer wieder auf die Return-Taste, doch das Bild scrollte weiter, ohne dass nur eine weitere Ziffer stehen blieb. Dann ließ er von dem Laptop ab, setzte sich und zog die Knie an, um seine Ellbogen aufzustützen. Mehrere Sekunden lang ließ er Blut von seinen Fingern zwischen den Beinen auf den Boden tropfen, während er die Bomben anstarrte.

 Die Altimeter akzeptierten nur eine Hälfte des Programms zur Deaktivierung.

 Er konnte nichts weiter tun.

  

 SHEPHERD ONE: Das Programm funktioniert nicht richtig. Die Altimeter haben viertausendachthundertdreiundneunzig Fuß gespeichert.
 RAVEN ROCK: Haben Sie es gelöscht und erneut aufgespielt?
 SHEPHERD ONE: Ja, sogar zweimal.
 RAVEN ROCK: Wir setzen den Techniker sofort darauf an.
 SHEPHERD ONE: Die Maschine wackelt jetzt wirklich heftig. Der Pilot vermutet, die Luft, die in den Rumpf strömt, sammelt sich im Heckkonus, der somit praktisch zu einem Fallschirm wird und Widerstand erzeugt. Es läuft darauf hinaus, dass das Flugzeug dem Druck irgendwann nicht mehr standhält, zumal der Treibstoffverbrauch höher ist als gewöhnlich … Die Zeit wird knapp.
 RAVEN ROCK: Dr. Simone würde gern mit Ihnen sprechen, Vater Kimball. Wir nehmen ihn in den Chat auf.
 RAY SIMONE: Vater Kimball?
 SHEPHERD ONE: Die Höhenmesser akzeptieren nur ein wenig mehr als fünfzig Prozent des Programms. Auf dem Laptop rattern weiter Zahlen durch, ohne dass Werte festgelegt werden.
 RAY SIMONE: Genau dieses Programm hat hier in der baugleichen Bombe funktioniert.
 SHEPHERD ONE: Was wollen Sie damit sagen? Hier funktioniert es eben nicht.
 RAY SIMONE: Tut mir leid, Vater Kimball. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll. Man kann kein Programm auf unendlich viele Arten schreiben, um das gleiche Ergebnis damit zu erzielen. Zahlen sind Zahlen, da gibt es keine Grauzone. Ich kann mir nicht erklären, warum die Geräte die Werte nicht annehmen … Bedaure.
 SHEPHERD ONE: Es ist ja nicht Ihre Schuld. Sie haben Ihr Bestes gegeben.
 RAY SIMONE: Ich suche weiter nach einer Lösung – schwarze Wand, weiße Wand; weiße Wand, schwarze Wand.
 SHEPHERD ONE: Was?
 RAY SIMONE: Ich meine, für alles existiert eine Lösung, Vater Kimball. Das bedeutet, dass man Probleme aus verschiedenen Perspektiven, mit flexibler Einstellung und von allen Seiten betrachten muss, um sie zu klären.
 SHEPHERD ONE: Vergessen Sie eines nicht, Dr. Simone – Sie stehen genauso wie wir unter Zeitdruck. Finden Sie die Lösung.

 … Verbindung getrennt …

  

 Für die Medien war es ein Fest, die aktuellen Nachrichten über Papst Pius XIII. zu verbreiten. Laut dem, was die Pressesprecherin des Weißen Hauses über den momentanen Stand der Dinge herausgegeben hatte, befand sich die Shepherd One nicht mehr in der Gewalt von Entführern, sondern war wieder in den Händen des Vatikans. Leider jedoch hatte diese Fügung Menschenleben gefordert, obwohl es dem Papst, der sich unter den Überlebenden befand, den Schilderungen zufolge gut ging. 

 Von Atombomben war keine Rede, da man dies nicht mehr für nötig hielt, aber auf den beträchtlichen Schaden am Rumpf des Flugzeugs wurde hingewiesen, und es nehme gerade Kurs auf den Pazifik, um Treibstoff für eine versuchte Landung zu verbrennen.

 Müßig zu erwähnen, dass der letzte Teil der Meldung unzweideutig fingiert war.

  

 Am behaglichsten fühlte sich Ray Simone von jeher weder im Labor noch im Schlafsaal, sondern in der Kabine mit den Spinden, denn dort in seinem Schließschrank bewahrte er das Foto von Tia-Marie auf. Der Raum roch immer nach Schmutzwäsche, doch darin war ihm stets am wohlsten zumute.

 Er saß nun wieder auf der Holzbank zwischen den Schrankreihen vor seiner offenen Tür, legte eine Hand flach auf das knittrige Bild der Verstorbenen und sprach mit gedämpfter Stimme wie beim Beten.

 Gesenkten Hauptes mit geschlossenen Augen wippte er mit einem Fuß, als höre er eine Melodie, die nur ihm vorbehalten sei. »Schwarze Wand … weiße Wand … weiße Wand … schwarze Wand … Es gibt für alles eine Lösung … Es gibt für alles eine Lösung … Das Wort ›unmöglich‹ bedeutet nicht, dass etwas nicht vollbracht werden kann, sondern ist schlicht ein Ausdruck für etwas mit hohem Schwierigkeitsgrad. Weiße Wand … schwarze Wand …« Er riss seine Augen weit auf. »Weiße … Wand …«

 Nachdem er sich wieder die Fingerspitzen auf die Lippen gedrückt hatte, hielt er sie auf das Foto. Dann rannte er zurück zur Kommunikationszentrale, um sich beim Präsidenten zurückzumelden.

 Weiße Wand, schwarze Wand … schwarze Wand, weiße Wand …

  

 »Die Altimeter haben sich auf knapp viertausendneunhundert Fuß eingestellt«, sagte der Techniker in die Kamera, »aber das Flugzeug kann ja oberhalb dieser Höhe landen.«

 Es war bereits Nacht, weshalb Burroughs und sein Team allmählich so aussahen, wie sie sich fühlten: müde und ausgezehrt. »Und wie soll das bitteschön funktionieren?«, fragte er. »Der Flughafen von Los Angeles liegt weniger als zweihundert Fuß über dem Meeresspiegel.«

 Simone auf dem Bildschirm hielt einen Zeigefinger hoch, um klarzustellen: »Ich meine auch nicht den Flughafen von Los Angeles, sondern Denver International, der fünftausendvierhundertdreißig Fuß über dem Meeresspiegel liegt. Der Spielraum, den sie haben, beträgt also gut fünfhundert Fuß.«

 Der Präsident wirkte merklich aufgeregt. »Danke, Dr. Simone. Wir werden über Ihren Plan diskutieren. Ich bitte Sie nur darum, erreichbar zu bleiben.«

 »Werde ich.«

 »Danke nochmals, Ray.«

 Der Monitor wurde schwarz.

 »Glauben Sie, die Maschine schafft es so weit?«, fragte Burroughs Thornton.

 Der Sachbearbeiter zuckte mit den Schultern. »Da sprechen Sie mit dem Falschen. Die Einzigen, die das wissen, sind Sie.« Er zeigte mit einem Daumen nach oben. »Was Vater Kimball im letzten Chat schrieb, las sich aber so, als würde das Flugzeug bald auseinanderbrechen. Sind wir wirklich bereit, das Risiko einzugehen, die Shepherd One noch einmal – zumal in ihrem momentanen Zustand – übers Land fliegen zu lassen, Sir?«

 Burroughs dachte darüber nach.

 »Im gesamten Großraum, Denver selbst inklusive, leben zweieinhalb Millionen Menschen, und wir alle wissen, dass Flugunfälle meistens während des Starts oder der Landung passieren. Angesichts des Zustands der Shepherd One, Mr. President, mag die Reise zu viel für sie werden.«

 NSA-Leiter Stuart Wyman wollte sich schleunigst Geltung verschaffen: »Sir, das ist eine erstklassige Gelegenheit für uns. Die Medien haben von der ernsten Beschädigung der Maschine berichtet, und ich finde, wir sollten diesen Vorteil nutzen. Die Kampfjets sind immer noch an der Shepherd One dran. Wir könnten es so aussehen lassen, als sei sie aufgrund zu schwerer Schäden abgestürzt.«

 »Wollen Sie mich jetzt dazu bringen, Sie abzuschießen? Nach allem, was die Besatzung durchgemacht hat?«

 Ich will die Sicherheit dieser Nation gewährleisten, Mr. President. Sie sind einmal knapp davongekommen; wie oft, glauben Sie, lässt sich das wiederholen, bevor es fatal für Sie endet?«

 »Ursprünglich, Sir«, schob Dean Hamilton ein, »haben wir ihren Abschuss geplant, weil wir keine Kontrolle hatten und Hakams Absichten nicht kannten. Jetzt haben wir die völlige Kontrolle … und sie fliegt über dem Pazifik.«

 Der Präsident fand sich in der gleichen Zwangslage wieder wie zuvor. Er rannte allein gegen die Vernunft seines Stabs an. »Das ist wahr, doch wir wollten das Flugzeug über den westlichen Rocky Mountains abschießen. Ich denke, dass die Besatzung – darunter der Papst und ein Mann, der als Einziger dafür verantwortlich ist, dass keine atomare Zerstörung über eine Stadt mit vier Millionen Einwohnern gekommen ist – etwas Besseres verdient.«

 »Sie tauschen eine Gefahr gegen eine andere ein«, bemerkte Wyman.

 »Mag sein, aber es ist eine Herausforderung, die ich bereitwillig auf mich nehme.« Burroughs ging zum Überwachungsschirm für die Shepherd One. Sie flog gerade annähernd achtzig Meilen vor der Küstenlinie Kaliforniens; die Entfernung bis nach Denver betrug weitere achthundertfünfzig Meilen. Die Reise würde beinahe drei Stunden dauern, vielleicht mehr aufgrund des Schadensmaßes. »Der Einsatzleiter des Geschwaders soll den Piloten auffordern, unverzüglich Kurs auf den Denver International Airport zu nehmen.«

  

 »… Zwei-sechs-vier-drei an Shepherd One.«

 Enzio schaltete sein Mikrofon ein. »Ich höre, Zwei-sechs-vier-drei.«

 »Shepherd One, Sie sollen Ihren Kurs ändern, die neuen Koordinaten lauten: Neununddreißig Grad, fünfzig Minuten, siebenundfünfzig Komma acht Sekunden Breite und einhundertvier Grad, vierzig Minuten, dreiundzwanzig Komma neun Sekunden Länge. Haben Sie verstanden?«

 Der Kapitän tippte die Werte in den Bordcomputer. Dieser fand darunter den internationalen Flughafen Denver, kurz DIA. »Zwei-sechs-vier-drei, mit diesen Koordinaten wird mir der Denver International Airport angezeigt. Ist das korrekt?«

 »Bestätige, Shepherd One. Können Sie den Weg dorthin zurücklegen?«

 Enzio spürte am Steuer, dass die Vibrationen im Flugzeug immer stärker wurden. Offensichtlich übte die Luft, die in den Rumpf strömte, sehr viel Druck auf den Heckkonus aus, doch auf Kurs gen Osten würden sie mit dem Jetstream fliegen und dadurch erheblichen Schub erfahren, wobei sich der Treibstoffverbrauch verringerte. »Das bejahe ich, Zwei-sechs-vier-drei … Wir können.«

 »Habe verstanden, Shepherd One … Zwei-sechs-vier-drei Ende.«

 Abgesehen von den Lampen der Instrumententafel war es relativ dunkel im Cockpit, aber die weißen Gewänder des Papstes strahlten nach wie vor Helligkeit ab. »Wohin fliegen wir jetzt?«, fragte er.

 Man schickt uns nach Denver«, antwortete Pastore.

 »Warum?«

 »Weil es eine Lösung für alles gibt«, sagte Kimball beim Eintreten. »Darum. Denver International liegt hoch genug, um mit dieser Maschine zu landen, ohne dass die Bomben explodieren.«

 »Fraglich bleibt allerdings, ob sie es bis dorthin schafft«, gab Pius zu bedenken.

 Enzio wollte sich einreden, sie werde es schaffen, als er nach Osten abdrehte. Bei diesem Manöver hörten sie von hinten Metall knarren wie die Planken eines uralten Schiffs.

  

 Die Gemüter aller, die sich in Raven Rock aufhielten, waren erhitzt, weshalb mitten im Saal Geschnatter herrschte wie bei einem Anstieg des Dow Jones. Präsident James Burroughs und seine Gehilfen saßen am Tisch, um zu besprechen, was zu erledigen sei, um den internationalen Flughafen Denver optimal abzusichern.

 »Alle ein- und ausgehenden Flüge mussten verschoben werden«, sagte Thornton. »Die gesamte Umgebung des Flughafens ist abgesperrt worden, genauso wie ausnahmslos jedes Terminal. Zum Glück ist es dort noch später als bei uns, also konnte das alles zügig abgewickelt werden.«

 Burroughs schaute auf den Überwachungsschirm. Die Shepherd One näherte sich dem Flughafen. »Wen haben wir am Boden, wenn sie landet?«, fragte er.

 Craner sah die Angaben in seinem Bericht durch. »Eine sechsköpfige FBI-Einheit und eine überschaubare Zahl Feuerwehrleute.«

 »Sonst niemanden?«

 »Das genügt, falls es Komplikationen bei der Landung gibt.«

 Der Präsident nahm den gereizten Ton des CIA-Leiters zur Kenntnis. Er hatte abermals hoch gepokert, das wusste er, und im Zuge dessen waren an der Rollbahn noch zwei Dutzend Leben in Gefahr. Diesmal war er jedoch zumindest bis zu einem gewissen Punkt Herr der Lage. Die Shepherd One wurde von einem meisterlichen Piloten manövriert, der die Kompetenz besaß, um sie heil auf die Erde zu bringen.

 »Wie lange dauert es noch, bis sie DIA erreicht?«, wollte Burroughs wissen.

 Craner schaute auf seine Uhr. »Etwa fünfzig Minuten«, antwortete er.

 Der Präsident trat einen Schritt näher zum Bildschirm und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wann trifft Dr. Simone in Denver ein?«

 »Bald.«

 Innerlich seufzte Burroughs und hegte die vermessene Hoffnung, nicht zu weit gegangen zu sein, indem er trotz des Widerstands seines Teams ein weiteres Mal auf Risiko ging. Zudem glaubte er, obwohl er kein frommer Mensch war, eine höhere Macht, die ihre irdische Fassungsgabe überstieg, lasse die Shepherd One weiterfliegen.

 Mit dem sonderbaren Gefühl, eine Katastrophe stehe bevor, bangte der Präsident darum, diesmal nicht zu weit mit seiner Entscheidung gegangen zu sein.

  

 Die Bordbeleuchtung funktionierte nicht mehr, seitdem der Rumpf leckgeschlagen hatte, weshalb es in der ganzen Kabine dunkel war. Kimball Hayden saß allein am Mittelgang und starrte durch das klaffende Loch an den Nachthimmel. Er wusste zwar, dass sie sich bewegten, doch das Firmament und die zahllosen Sterne als stecknadelkopfgroße Lichtpunkte schienen stillzustehen. Die Sternbilder ließen sich in ihrer zauberhaften Anordnung sehr deutlich erkennen.

 In einer ähnlichen Stimmung hatte er den Himmel zuletzt im Moment seiner Erleuchtung betrachtet, als er mit dem Begraben der beiden Hirtenjungen im Irak fertig gewesen war. Dort hatte er sich zum ersten Mal gefragt, ob es eine übermenschliche Existenz gebe. Jetzt mit Blick auf denselben Himmel, bloß Jahre später, geriet er zwangsläufig ins Grübeln: War dies ein Zeichen für eine bevorstehende zweite Erleuchtung, oder sollte er nie wieder eine solche erleben? Vielleicht handelte es sich um den letzten Eindruck eines Himmels, in den er nicht auffahren sollte, dachte er, oder um eine Erinnerung daran, was er hätte haben können.

 Kimball wandte sich ab und lehnte seinen Kopf wieder ans Sitzpolster. Während der letzten zwei Stunden war die Maschine immer unruhiger und die Geräuschkulisse lauter geworden, der Flug an sich ein Geruckel aufgrund der schlechten Aerodynamik, die immer weiter aus dem Gleichgewicht geriet, weshalb der Rumpf zu zerbrechen drohte.

 Beim Absteigen war es noch schlimmer geworden; das Flugzeug hatte begonnen, so heftig zu beben wie eine Achterbahn im Sturz, auf der man das Gefühl bekam, die Eingeweide würden einem in den Hals hinaufrutschen. Die Strömung entlang der Vorderkanten der Tragflächen schüttelte die Shepherd One nun durch, was die Luftleitkomponenten überstrapazierte. Kimball kam es so vor, als liege sie in der göttlichen Hand des Schicksals.

 Trotzdem betete er nicht. Stattdessen schaute er wieder durch die Öffnung auf die Sterne und fragte sich, ob es eine höhere Ordnung gab.

 Er rechnete fest damit, dass dieses Rätsel bald gelöst werde.

  

 Die Shepherd One setzte zur Landung an. Ihre Flügel wippten hin und her – ein deutlicher Beleg dafür, dass der Pilot mit der Kontrolle über Spoiler und Klappen haderte, während das Flugzeug ein Eigenleben zu entwickeln schien.

 Es war ein Kampf, den Enzio verlor, so wie es aussah.

 In einer Gasse parallel zur Rollbahn des Flughafens Denver standen die Brandschutzwagen mit eingeschalteten Signallichtern, deren Rot-Weiß-Blau den Nachthimmel erhellte, an dem sich die Boing näherte.

 Als die Shepherd One über die Fahrzeuge flog, streifte sie eines mit einem Flügel, von dem dabei ein Teil abbrach und ein Schlauch vom Dach des Lkw gerissen wurde. Daraufhin lenkte der Kapitän zu stark gegen, sodass die Maschine ausscherte und mit einer Flügelspitze über den Asphalt kratzte, was im hohen Bogen Funken aufstieben ließ. Zuletzt landete sie unsanft auf ihren Rädern und stabilisierte sich. Beim Aufsetzen wölbte sich das spröde Metall rings um das Leck allerdings inwendig, sodass der rohrartige Rumpf eine ungefähre V-Form annahm, während das Flugzeug schneller als üblich über die Bahn jagte.

 Als Enzio bremste und die Landeklappen arretierte, quietschte die Konstruktion wie zum Protest, während die Barriere am Ende der Ausrollstrecke immer größer wurde. Neben ihm drückte Papst Pius XIII. seine Füße fest auf den Boden, um sich auf die bevorstehende Kollision mit der Absperrung vorzubereiten, die viel zu schnell näherkam.

 Mit der Gewissheit, nicht rechtzeitig anhalten zu können, ermahnte Pastore den Geistlichen zum »Durchhalten«, bevor er seine Augen schloss und die Shepherd One kurz darauf mit dem Kopf in den Sandhügel fuhr, was sie abrupt zum Stehen brachte und eine Staubexplosion verursachte. Die plötzliche Unterbrechung der Vorwärtsbewegung verbog den Rumpf noch weiter zu einem großen V.

 Von einer bloßen Beschädigung konnte man jetzt nicht mehr sprechen, es war ein Totalschaden. Die Maschine gab ihr Letztes, während die Triebwerke noch einige wenige Drehungen schafften.

 Am Ende jedoch hatte sie den Passagieren gute Dienste geleistet.

  

 Die Feuerwehr hatte eine blinkende Wagenburg um die Shepherd One aufgebaut. Die sechs FBI-Agenten waren an Bord gegangen. Es dauerte nicht lange, bis Dr. Simone die festgebundenen Bomben im Frachtraum fand. Die Altimeter zeigten fünftausendvierhunderteinunddreißig Fuß an.

 Papst Pius war zwar erschüttert, hielt sich jedoch tapfer, während man ihm und den Mitgliedern des Konzils aus dem Flugzeug half.

 Kapitän Enzio Pastore, der einstige Held der Aeronautica Militare, entsprach haargenau der Vorstellung, die man von einem Mann, dessen ganze Familie gestorben war, haben mochte: Er war ein Schatten seiner selbst. Nachdem er die Maschine verlassen hatte, wurde er schnell per Telefon mit seiner Ehefrau wiedervereint. Ihr und den Kindern gehe es gut, meinte sie. Bald darauf kündigte er seine Stelle als Pilot des Vatikans und zog nach Venedig um, wo die Familie ein eigenes Unternehmen gründete. Inmitten all dieser Veränderungen sah sein Sohn Basilio es nicht mehr als notwendig an, den harten Mann zu spielen, sondern genoss den Rest seiner Kindheit und wurde ein Fußballjungstar.

 Ein großes Fragezeichen blieb indes bestehen.

 Als alle Insassen am Boden waren, traf man jeden an, der die Marter überlebt hatte, nur einen Mann nicht: Vater Kimball. Die Behörden befragten Pius zu dem Priester, doch er stritt vehement ab, jemanden mit diesem Nachnamen zu kennen, was ja auch stimmte. Ebenso wenig war Hayden ein Geistlicher, wie sie unterstellten.

 Der besagte Mann – Vater Kimball, falls er existierte – wurde nie aufgespürt.

 

 Raven Rock (Präsidentenbunker) | 07:30 Uhr

 

 Sie standen am Gipfel des Raven Rock: der Präsident, sein Hauptberater Al Thornton, CIA-Chef Doug Craner und Justizminister Dean Hamilton. Der Rest des Stabs kehrte nach Washington zurück.

 Von der Bergspitze aus sah man nach allen Seiten hin über Meilen hinweg nichts als Grün und einen vollkommen blauen Himmel ohne ein einziges Wölkchen. Die morgendliche Luft war frisch und rein mit einem Hauch von Frost. Niemand hätte sich einen schöneren Tag wünschen können.

 »Das ist herrlich«, bemerkte der Präsident mit wohlwollendem Nicken. »Bloß frage ich mich, wie lange es dauern wird, bis es tatsächlich jemandem gelingt, eine Atombombe auf amerikanischem Boden zu zünden.«

 »Beim nächsten Versuch haben wir vielleicht nicht so viel Glück«, erwiderte Thornton.

 »Genau das meine ich.« Burroughs zeigte auf die üppige Landschaft. »Das alles könnte in weniger als einer Sekunde dahin sein«, sagte er. »Absolut alles.«

 »Wir haben an Erfahrung gewonnen«, entgegnete Dean. »Klarer Fall, wir müssen unsere Grenzen besser absichern.«

 Der Regierungsstab verstummte daraufhin und bewunderte die Umgebung weiter. In der Luft lag auch ein Geruch von Heckenkirsche, herangetragen von einem lauen Wind.

 »Gab es noch etwas Neues bezüglich Vater Kimball?«, fragte Burroughs dann. Das Thema musste früher oder später zur Sprache kommen, denn es war zu merkwürdig, um unter den Tisch gekehrt zu werden.

 »Nichts«, antwortete Craner. Der CIA-Direktor trat neben den Präsidenten und lehnte sich an ein Gatter, um sich am Panorama zu weiden. »Die Überlebenden waren vollzählig, nur ein Mann fehlte, ebendieser Vater Kimball. Meine Agenten versicherten, die Priester an Bord hätten alle ausgesehen, als ob sie keinen Nagel in eine Wand schlagen, geschweige denn einen Terroristen umlegen könnten. Das waren ältere Männer – über sechzig – und eher nicht der Stoff, aus dem Soldaten gemacht sind.«

 »Und niemand war bereit, über diesen ominösen Vater Kimball zu sprechen, auch der Papst nicht?«

 »Keine einzige Seele.«

 »Dass der Papst lügt, kommt mir unwahrscheinlich vor.«

 »Das hat er vielleicht gar nicht getan. Gut möglich, dass er die Tatsachen verdreht hat, um die Wahrheit zu verbergen. Auch die Kirche hat ihre Geheimnisse.«

 Burroughs schüttelte den Kopf. »Aber aus welchem Grund? Ich meine, wir wissen doch, wer an Bord des Flugzeugs war. Wo um alles in der Welt kann er abgeblieben sein? Wohin hätte er schon gehen können? Kaum dass die Shepherd One gelandet war, sind wir hineingestürzt wie ein Rudel Hunde in einen Fuchsbau.«

 Niemandem fiel eine Erklärung ein.

 Hinter ihnen begannen die Rotorblätter von Marine One, sich immer schneller zu drehen, bis sie mit bloßem Auge nicht mehr erkennbar waren. Nun galt es, nach Hause zurückzukehren.

 Von dem Moment an erwähnte niemand mehr Vater Kimball, und auch von einem selbst ernannten Soldaten und persönlichen Diener von Papst Pius XIII. war keine Rede. Man mochte glauben, der Mann existiere wirklich nicht.

 Für den Präsidenten – für sie alle – blieb das Mysterium um die wahre Identität von Vater Kimball genau dies: ein Mysterium.

  

 


Epilog

 

 Drei Tage nach der sicheren Landung der Shepherd One am Denver International Airport berichteten die Nachrichtenkanäle von nichts anderem. Man versteifte sich natürlich darauf, dass die Terroristen in der Lage gewesen waren, alle Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen und einen Jumbojet zu kapern. Flughafensprecher rechtfertigten sich dahingehend – wie auch sonst? –, dass die Maschine und ihre Besatzung nicht als Personen mit »bösen Absichten« angesehen wurden. Kongressabgeordnete und Senatoren aus dem ganzen Land liefen Sturm und schrien nach einer öffentlichen Vernehmung. Keine Frage, jemand von der Transportsicherheit und aus der Politik musste an den Pranger gestellt werden, oder etwa nicht? Im Verlauf der Befragung der leitenden Angestellten der Behörde, die sich schweren Vorwürfen zu stellen hatten, würden sich die Senatsleute auf ihren Sitzen genötigt sehen, in die Mikrofone zu plärren, und selbstverständlich tat dann jeder demutsvoll und ging in die Defensive, indem er die Schuld auf bestehende Reglements schob – lediglich eine weitere politische Studie von Sinnlosigkeit, wie Hayden sie schon viele Male erlebt hatte. Nun tat er es übers Fernsehen auf CNN, während er am internationalen Flughafen Hartsfield-Jackson in Atlanta auf seine Maschine wartete.

 Er fand es erstaunlich, wie die Medien die Geschehnisse auf der Grundlage von Mutmaßungen verfälschten. Sie kamen der Wahrheit nicht einmal im Ansatz näher. Vielleicht wurde Erdichtetes als wesentlich interessanter angesehen.

 Bei der Landung der Shepherd One hatte er die FBI-Agenten an Bord kommen sehen und sich deshalb auf der unteren Ebene versteckt. Vom Frachtraum aus war er ganz hinuntergestiegen und bis zum Heck durchgegangen. Er hatte relativ leichtes Spiel gehabt, weil das Gelände abgeriegelt gewesen war, und sich darum im Schutz der nächtlichen Dunkelheit sehr frei bewegen können.

 Drei Tage später nun – er bemühte sich, möglichst wenig Aufsehen zu erregen, weshalb er kein Priesterhemd mit Kollar trug – machte sich Kimball auf den Weg nach Osten. Mit Kardinal Bonasero Vessuccis Hilfe war er unter dem falschen Namen John Antonucci zu einem Flug nach Rom gekommen.

 Kimball Hayden bereute seine Entscheidung nicht, den Vereinigten Staaten zum zweiten Mal entsagt zu haben.

 Er würde nach Hause in den Vatikan zurückkehren, dort gehörte er hin.

 Denn Kimball Hayden war mehr als nur ein Soldat.

 Er war ein Ritter.

 Ein Ritter des Vatikan.
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